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Vorrede. 


Dir Band wuͤrde ohne Vorrede ins Pu⸗ 
blikum treten, wenn nicht mehrere ach⸗ 
tungswuͤrdige Maͤnner uͤber die Wahl des 
Titels, ſo wie uͤber den Plan des ganzen 
Werks einige Erlaͤuterungen zu erhalten ge⸗ 
wuͤnſcht haͤtten; Erläuterungen, welche ih⸗ 
nen um fo weniger vorenthalten werden duͤr⸗ 
fen, weil ihre Zweifel und Mißverſtaͤndniſſe 
in dieſer Hinſicht zum Theil wenigſtens durch 
einige unbeſtimmte Aeußerungen in der Vor⸗ 
rede zum erſten Bande veranlaßt ſeyn moͤgen. 


Dieſem Werke liegt die Eintheilung der 
Tugendlehre oder Ethik in die Allgemeine 
und in die Beſondere zum Grunde. Die 
allgemeine Tugendlehre — ſonſt reine Mo⸗ 
ral genannt — ſtelld die allgemeinen Begriffe 
und Grundſaͤtze auf, ohne welche der Vor⸗ 
trag der einzelnen Pflichten, welche die 
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beſondere Tugendlehre oder die angewand⸗ 
te Moral ausmachen, ſchwankend und un⸗ 
brauchbar wird. Da die Zahl und der Ge⸗ 
halt jener allgemeinen Grundſaͤtze und Begrif⸗ 
fe aber zum Theil noch ſtreitig iſt, und die 
Entwickelung von ſehr Vielen derſelben im 
Volksunterrichte für jetzt noch faſt unuͤber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten unterworfen ſeyn 
möchte; jo glaubten die Verfaſſer dieſer Pre 
digten vorläufig genug zu thun, wenn fie in 
dem erſten Bande derſelben aus der allgemei⸗ 
nen Tugendlehre blos diejenigen Grundfäge 
und Begriffe vortruͤgen, die unter den Den⸗ 
kern unſerer Zeit faſt durchgaͤngig als wahr 
und ausgemacht anerkannt ſind. Bey dieſer 
gleichſam nur leiſen Berührung der allgemeinen 
Tugendlehre aber gebot ihnen natürlich Wahr⸗ 
heitsliebe und Beſcheidenheit, ihrer Arbeit 
nicht, wie man hie und da gewuͤnſcht hat, 
den Titel: Predigten uͤber die ganze 
Tugendlehre vorzuſetzen. Dieſer Titel 
haͤtte mehr verſprochen, als die Verfaſſer zu 
leiſten geſonnen waren, indem ſie aus der all⸗ 
gemeinen Tugendlehre nicht mehr in ihr Werk 
aufnehmen wollten, als noͤthig ſchien, um dem 
Vortrage einzelner Pflichten, deren Darſtel⸗ 
lung eigentlich nur in ihrem Plane lag, Gruͤnd⸗ 
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lichkeit und Faßlichkeit zu verſchaffen. Aus 
demſelben Grunde getraueten ſie ſich nicht, wie 
ſie anfangs laut der Ankuͤndigung zu thun 
willens waren, ihrer Arbeit die Aufſchrift: 
Predigten über die ganze Moral zu 
geben. Denn die Moral iſt entweder nichts 
anders als die Tugendlehre ſelbſt, oder ſie 
hat noch einen groͤßern Umfang. In jedem 
Falle aber umfaßt ſie die Laſter der Menſchen 
eben fo wohl, als ihre Tugenden. Wer al⸗ 
ſo Predigten uͤber die ganze Moral ſchreiben 
will, muß die Erſtern eben ſo gut in ſeine 
Vortraͤge aufnehmen, als die Letztern. Dies 
wird aber in dem vorliegenden Werke, — 
einzelne Fälle etwa ausgenommen — nicht ges 
ſchehen. Daher glaubten ſie, auch in dieſer 
Hinſicht keine Erwartungen rege machen zu 
duͤrfen, welche ſie nicht befriedigen konnten, 
ohne die Zahl der verſprochenen Baͤnde we⸗ 
nigſtens bis um die Haͤlfte zu vermehren. Um 
dem Leſer und Kaͤufer eine Ueberſicht von dem 
Inhalte des ganzen Werkes zu geben, fuͤge 
ich hinzu: — Der erſte Band enthaͤlt die 
nothwendigſten Vorbegriffe der chriſtlichen 
Pflichtenlehre. Der zweyte umfaßt die Pflich⸗ 
ten gegen Gott, (Religionspflichten), der drit⸗ 
te und vierte wird die Pflichten gegen uns ſelbſt, 
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— der fuͤnfte und ſechste die Pflichten gegen 

Andere, der ſiebente die Pflichten der Men⸗ 
ſchen in beſondern Verhaͤltniſſen und der ach⸗ 
te endlich die allgemeinen Huͤlfsmittel der Tu⸗ 
gend und Religiofität, oder die Aſketik vor 
tragen. Sollte man es fuͤr einen logiſchen 
Fehler halten, daß die Aſketik in dieſem Wer⸗ 
ke mit in die Pflichtenlehre hineingezogen iſt, 
ſo darf ich wohl zur Entſchuldigung deſſelben, 
falls er deren, wie ich jedoch nicht glaube, 
bedarf, nichts weiter darauf erwiedern, als 
daß auch der gelehrte und ſcharfſinnige Herr 
Doctor Staͤudlin in ſeiner Tugendlehre die 
Aſketik zur Pflichtenlehre in dem oben erllaͤr⸗ 
ten Sinne rechnet. — 


Dieſe Erläuterungen werden hoffentlich 
hinreichen, jeden Unbefangenen zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß, wenn der Plan zu dieſem Werke 
auch, beſonders in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, 
nicht der moͤglich beſte ſeyn ſollte, — ein 
Vorzug, worauf gar kein Anſpruch gemacht 
wird, — er doch nicht ohne Grund ge⸗ 
wählt iſt, und daß der Titel dieſer Predig⸗ 
ten in der That nicht mehr und nicht weniger 
verſpricht, als der Inhalt derſelben wirklich 
leiſtet. — Die guͤnſtige Aufnahme, welche 
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der erſte Band dieſer Predigten bereits gefun⸗ 
den hat, iſt ein Wink, dieſes Werk fortzuſe⸗ 
tzen; aber auch eine Aufforderung, den fol⸗ 
genden Theilen um ſo mehr den Grad der Voll⸗ 
kommenheit zu geben, den die Verfaſſer der⸗ 
ſelben ihnen zu geben im Stand ſind. Den 
würdigen Recenſenten des erſten Theiles, und 
den edlen Männern, die uns bisher theils 
muͤndlich, theils ſchriftlich durch freymuͤthi⸗ 
gen Tadel, wie durch unverhaltenes Lob zu 
recht zu weiſen und zu ermuntern geſucht ha⸗ 
ben, unſern innigſten Dank, und die aufrichti⸗ 
ge Verſicherung, daß ihre Winke zur Ver⸗ 
vollkommnung unſers Werkes, ſo weit ſie nicht 
mit unſerer eigenen Ueberzeugung ſtreiten, ge⸗ 
wiſſenhaft benutzt werden ſollen! 


Hiermit naͤhme ich gerne Abſchied von 

dem geneigten Leſer, wenn nicht auch der In⸗ 
alt des gegenwaͤrtigen zweyten Bandes und 
die Zuſammenſtellung der in demſelben vor⸗ 
kommenden Materien einige Erinnerungen ud⸗ 
thig zu machen ſchienen, um möglichen Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen vorzubeugen. Es wird viel⸗ 
leicht Manchem mißfallen, daß dem Vortra⸗ 
ge der Pflichten gegen Gott ein ganzer Band 
gewidmet iſt. Die Verfaſſer konnten aber 
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nicht anders, da fie uͤberzeugt find, daß, wer 
einen Gott anerkennt, (es ſey auf Glauben 
oder durch Wiſſen), wer ein Verhaͤltniß des 
Menſchen zu dieſem Gott zugiebt, und die 
Ueberzeugung davon fuͤr eine rein moraliſche 
Geſinnung ſelbſt Hält, auch beſondere Pflicht 
ten gegen denfelben habe. Ueberdies laſſen ſich 
ja fuͤglich alle Pflichten ohne Ausnahme als 
Pflichten gegen Gott vorſtellen, in ſo fern 
naͤmlich ſein durchaus heiliger Wille fuͤr Alle 
Geſetz iſt, und wir urſpruͤnglich nur durch 
ihn zum Bewußtſeyn der durch unſere Ver⸗ 


nunft uns vorgeſchriebenen Pflichten gelangen. 


Hiezu kommt noch, daß Jeſus, das hoͤchſte 
Vorbild eines chriſtlichen Volkslehrers, die 
Vorſchriften ſeiner Lehre faſt immer als Ge⸗ 
bote Gottes ankuͤndigt und die Motive zu den 
übrigen Pflichten nicht ſelten aus den Pflich⸗ 
ten gegen Gott ableitet. Unmoͤglich konnten 
alſo die Verfaſſer, welche Predigten uͤber die 
ehriſtliche Pflichtenlehre ſchreiben, die 
Pflichten, welche in der Lehre Jeſu und ſeiner 
Apoſtel recht eigentlich als Pflichten gegen 
Gott vorgetragen werden, mit Stillſchweigen 
uͤbergehen. Dies durften ſie auch nicht, da 
ſie, — wie die Predigten ſelbſt hoffentlich 
hinlaͤnglich beweiſen, — keinesweges den 
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Wahn unterhalten wollen, als ob die Pflich⸗ 
ten gegen Gott in beſondern auf ihn gerichte⸗ 
ten Dienſtleiſtungen beftünden, und den Pflich⸗ 
ten gegen uns ſelbſt und gegen Andere weit 
vorzuziehen wären. — 


Gegruͤndeter würde allerdings der Vor⸗ 
wurf ſeyn, daß den Pflichten gegen Gott in 
dieſem Werke eine andere Stelle, als welche 
ihnen beſtimmt iſt, gebuͤhre; und daß manche 
Tugenden, die hier als Pflichten gegen Gott 
aufgeſtellt ſind, ihren Platz bequemer unter 
den Pflichten gegen uns ſelbſt gefunden haͤt⸗ 
ten. Dieſem Vorwurfe wuͤrde ſchwerlich et⸗ 
was mit Grund entgegen zu ſetzen ſeyn, wenn 
hier von einem wiſſenſchaftlichen Syſteme der 
Pflichtenlehre, oder auch nur von einem eini⸗ 
germaßen ſyſtematiſch abgefaßten Lehrbuche 
der moraliſchen Religion fuͤr die Jugend die 
Rede waͤre. Was man aber von Werken die⸗ 
ſer Art fordern kann, darf man, meines Erach⸗ 
tens, nicht von Predigten verlangen. Der 
Prediger findet ſich als ſolch er bey allem Zu⸗ 

ſammenhange, den er ſeinen Vortraͤgen ein⸗ 
zeln und unter einander zu geben ſuchen mag, 
ganz auf das Gebiet der populaͤren Moral 
eingeſchraͤnkt, ſo lauge er ſich nämlich uur mit 
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eigentlichen moraliſchen Wahrheiten beſchaͤf⸗ 
tigt. Nun hat die populaͤre Moral bekannt⸗ 
lich unter mehrern Eigenheiten, durch welche 
fie ſich von der wiſſenſchaftlichen unterſchei⸗ 
det, auch dieſe an ſich; daß ſie nicht ohne 
Noth — als welche im vorliegenden Falle 
gar nicht vorhanden zu ſeyn ſcheint — von 
der bisher herrſchenden Ordnung im Vortra⸗ 
ge ihrer Materialien abweicht. Die Schluß⸗ 
folge aus dem Geſagten ergiebt ſich von ſelbſt. 
— Kehre man immerhin die bisher uͤbliche 
Ordnung beym Volksunterrichte um, wo die 
Natur der vorzutragenden Wahrheiten und 
die ſich nur allmählich vergrößernde Faſſungs⸗ 
kraft der Schüler und Zuhörer dies ſchlechter⸗ 
dings nothwendig macht. Man gehe aber 
dabey doch nicht zu raſch und nie unuͤber⸗ 
legt zu Werke. Wer dies thut, ſetzt ſich in 
Gefahr, die Koͤpfe ſeiner Lehrlinge mehr zu 
verwirren als aufzuhellen, und dem Volke, 
— das im Maſſe nie Theil nimmt an dem 
Wiſſenſchaftlichen in der Moral und Religion — 
nebſt dem Verdachte gegen die alte Form auch 
Verdacht gegen die alte Sache beyzubringen, 
und auf dieſe Weiſe das Uebel zu verſchlim⸗ 
mern, welches entfernt werden ſollte. — 
Uebrigens duͤrfte die achtzehnte Predigt in die⸗ 
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ſem Bande am wenigſten geſucht werden. 
Aber ſie ſelbſt wird zeigen, daß ſie wenigſtens 
nicht ganz am unrechten Orte ſteht: und ſo 
wird die Ruͤckſicht auf den hier für fie am er 
ſten auszumittelnden Raum wohl keinen 
Tadel verdienen. — 


Ueber den Gehalt dieſer Predigten ſteht 
mir natürlich kein öffentliches Urtheil frey. 
Das hoffe ich indeß verſichern zu konnen, daß 
fie ſich der groͤßern Zahl nach wenigſtens, 
der eigentlichen Predigtform weit mehr naͤ⸗ 
hern, als die des vorigen Bandes dies bey 
ihrem faſt ganz philoſophiſchen. Inhalte thun 
konnten. — Sollten einige Vortraͤge in die⸗ 
ſem zweyten Bande zu viel Stoff enthalten; 
fo entſchuldige man dies gütigft damit, daß 
die Verfaſſer derſelben lieber gegen homileti⸗ 
ſche Regeln verſtoßen, als Materien, die ih⸗ 
nen einer ausfuͤhrlichen Behandlung vorzuͤg⸗ 
lich werth ſchienen, ganz unerſchoͤpft laſſen 
wollten: eine Unvollkommenheit, weiche die⸗ 
ſes Werk bey dem reichhaltigen Vorrathe von 
Materialien, die es zu bearbeiten hat, ver⸗ 


glichen mit dem verhaͤltnißmaͤßig engen Rau⸗ 


me, in welchen ſie zuſammen gedraͤngt wer⸗ 
den muͤſſen, nur zu oft zur Schau tragen 
1 wird. 
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wird. — Treten nicht unvorhergeſehene Hin⸗ 
derniſſe ein, ſo erſcheint der dritte Band in 
der naͤchſten Michaelis Meſſe. 


Zugleich muß ich noch anzeigen, daß der 
Herr Doctor Venturini an der Fortſetzung 
dieſes Werkes ferner keinen Antheil nehmen 
wird. So wenig das Publikum bey Ver⸗ 
ſchweigung der Urſachen hiervon einbuͤßt; ſo 
ſehr wuͤnſche ich, daß die folgenden Baͤnde 
nicht durch den Abgang dieſes wuͤrdigen, mei⸗ 
nem Freunde Olshauſen und mir ſtets werth 
bleibenden Mannes, an innerem Gehalte ver⸗ 
lieren mögen. 


Altona, 
im Februar 1799. 


N. Funk. 
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Erſte Predigt. 
Vernunft und ſchr iftmaͤßige Vorſtellungen 


von unſeren Pflichten gegen 
Gott. 


pred. ub. d. Moral. a. S. % 


Gebet. 


Ginger Gott; Dich recht zu erkennen, dei⸗ 
b ne Weisheit und Guͤte, — deine Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit ſich lebhaft zu verge⸗ 
genwaͤrtigen, — welche hohe Kraft zur Tu⸗ 
gend, welche Zufriedenheit, welche frohe Hoff⸗ 
nung auf eine ſeelige Zukunft gewaͤhrt uns 
doch das! Wie ſollten wir es denn nicht wuͤn⸗ 
ſchen, dieſen reinen Quell der Tugend und 
Froͤmmigkeit eröffnet zu ſehen? Sollten wir 
nicht unſere ganze Geiſteskraft darauf richten, 
unſere Pflichten gegen dich, du Allgerechter 
und Heiliger, genau und vollkommen kennen 
zu lernen? Sollte nicht willig unſer Herz den 
ſeeligſten Empfindungen ſich öffnen, nicht gern 
unſer Verſtand die wohlthaͤtigſten Belehrun⸗ 
gen aufnehmen? Ja, Vater des Lichts, der 
Wahrheit und Tugend, wir wuͤnſchen es; 
wir ſtreben darnach, deinen Willen, — unſere 
Pflicht, — deine Gnade, — unſere wahre 
Gluͤckſeeligkeit recht kennen zu lernen. O! be⸗ 
lebe, färke und befeure du dieſe guten Vor⸗ 
fäge, gewaͤhre uns die troſtvolle Ueberzeugung: 
daß wir, unter deiner Obhut, an Weisheit und 
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Einſicht, an Tugend und innerlicher Glück 
ſeeligkeit ſtets neuen Zuwachs erhalten wer⸗ 


den. — Erhöre unſer kindliches Gebet, — um 
deiner Liebe willen! Amen. 


Text Joh. Cap. 17. v. 3. 


Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, der du allein 
wahrer Gott biſt, und den du geſandt Haft, Jeſum Chriſtum 
erkennen. 


Audocheige Zuhörer! Allerdings iſt es des Men. 
ſchen hoͤchſtes Gluͤck, feine Verbindung mit Gott, die 
Wichtigkeit des ihm ſchuldigen Gehorſams, oder den 
Werth und die Bedeutung der Pflichten recht zu ken⸗ 
nen, deren Uebung der Allgerechte und Allweiſe von 
ihm fodert. — Mehr oder weniger lebhaft haben 
alle Menſchen, ſobald die Stimme der Vernunft und 
des Gewiſſens ihnen hoͤrbar wurde, das Beduͤrfniß 
eines erleuchtenden Unterrichts uͤber dieſe wichtige An⸗ 
gelegenheit verſpuͤrt. — Und ſelbſt wir m. Th. ver⸗ 
ſpuͤren noch täglich eben dieſes Beduͤrfniß, geſetzt 
auch, unſere Einſichten waͤren viel richtiger, viel 
gelaͤuterter und vollkommener, als die unſerer Vor⸗ 
fahren. Die Religion iſt eine Sache, in welcher 
der Menſch niemals auslernt, — wobey er noch im⸗ 
mer Gelegenheit findet, ſeine Vorſtellungen zu berich⸗ 
tigen, ſeinen Geſichtskreiß zu erweitern, und von den 
erkannten Wahrheiten fruchtbarere Anwendungen 
auf ſeine Wuͤnſche und Handlungen zu machen. 


Wenn 
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Wenn dieſes wahr iſt, — und, daß es wahr 
ſey, fuͤhlt jeder gute Menſch; ſo muß die Verſiche⸗ 
rung unſers göttlichen Lehrers: richtige Gotteserkennt⸗ 
niß ſey der reinſte Quell des wahrhaften und ewig 
dauernden Gluͤckes, — uns zum ernſthaften Nach⸗ 
denken uͤber unſere Verbindung mit Gott, — zum 
Forſchen uͤber die ſicherſten Mittel, unſere Pflichten 
gegen ihn recht zu faffen und vollkommen zu üben, — 
beftimmen, — ſo muß dieſer Ausſpruch den Eifer 
im Wachsthume einer ſo wohlthaͤtigen Erkenntniß 
ſtets neu und rege erhalten. > . 


Nach dieſen Vorausſetzungen werdet ihr mit 
mir daruͤber einverſtanden ſeyn, daß eine richtige Vor⸗ 
ſtellung von unſeren Pflichten gegen Gott, — wohl 
mit das allernoͤthigſte ſey, wonach ein Menſch, der 
es mit ſeiner wahren Veredelung redlich meint, zu 
trachten habe. Unſere Begriffe ſind wahrlich dar⸗ 
über noch nicht ſo rein, fo vollftändig, fo zuſammen⸗ 
haͤngend und lebendig wirkſam, — daß wir nicht auf 
deren Berichtigung, Vervollkommnung und Bele⸗ 
bung von Zeit zu Zeit erneuerte Aufmerkſamkeit zu 
richten haͤtten. Dieſer wohlthaͤtigen Berichtigung 
und Aufklaͤrung ſey denn auch mein gegenwaͤrtiger 
Vortrag an euch gewidmet. Ich werde mich be⸗ 
muͤhen, 


Die richtigen, der Vernunft und heili⸗ 
gen Schrift angemeſſenen Vorſtellun⸗ 
gen von unſern Pflichten gegen Gott, 
— zu entwickeln. Indem ich 
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Erſtlich, euch auf das natürliche Beduͤrfniß 


des Menſchen, ſolche Pflichten anzuerken- 
nen, — 


Zweytens, auf den Umfang und Gehalt dieſer 
Pflichten ſelbſt, — und — 8 


Drittens, auf die Wichtigkeit ihrer Erfüllung 
aufmerkſam mache. 


Sich abhängig von einem höͤhern Regierer un⸗ 
ſerer Schickſale zu fühlen, einen heiligen Geſetzgeber 
und Richter des Rechts und Unrechts uͤber ſich anzu⸗ 
erkennen, — zu glauben, daß man nicht allein ſich 
ſelbſt, ſondern auch einem allgerechten Ausſpender des 
wohlverdienten Lohns oder der Strafe, fuͤr ſeine Hand⸗ 
lungen verantwortlich ſey, — das m. Fr. iſt ein mit 
der menſchlichen Natur innig verwebtes Beduͤrfniß. 
Der einfache und ungebildete Sohn der Natur fuͤhlt 
es nicht minder lebhaft, als der tiefdenkende, die 
Geſetze des menſchlichen Geiſtes erforſchende Weiſe. 
Findet ſich der ungebildete, aber doch vom geſunden 
Gefuͤhle und Verſtande geleitete Menſch in dem herr⸗ 
lichen Tempel der Natur, ſieht er da die tauſend⸗ 
fältigen Spuren einer weiſen Güte und Macht, — 
fo verſpuͤrt er unwillkuͤhrlich eine Empfindung von 
Demuth und Andacht, er ſchauet hinauf zu dem praͤch⸗ 
tigen Himmelsgewoͤlbe, um den Unſichtbaren zu ent⸗ 
decken, deſſen ſegnende Hand ſo viele Freuden uͤber 
die lebendige und beſonders uͤber die vernuͤnftige und 
denkende Schöpfung ausſpendet. — Hat er irgend 
etwas gethan, wovon er nach den Ausſpruͤchen des 
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Gewiſſens glauben darf, es ſey gut und wohl gethan; 
fo fuͤhlt er ſich unwillkuͤhrlich genöthigt, feine gute 
That, als einen Dienft, den er ſeinem hoͤchſten 
Oberherrn und Geſetzgeber leiſtete, zu betrachten. 
In dieſem Gedanken empfindet er eine fanfte Zufrie⸗ 
denheit mit ſich ſelbſt, eine Stärkung im Guten 
fließt ihm durch den Glauben zu: daß ein allwiſſender 
und gerechter Herzenskuͤndiger da ſey, dem die Muͤ⸗ 
he, der Kampf und die Anſtrengung bey Erfüllung 
er Bee Pflicht gegen ihn, — nicht verborgen 
leibt. 5 


Man verſuche es nur, dem unſchuldigen Men⸗ 
ſchen dieſen Glauben zu entreißen, — man wage es, 
durch kuͤnſtliche Vernuͤnfteleyhen den Grund feiner 
Freude und ſeeligſten Hoffnung, — ſeines Troſtes 
und ſeiner Beruhigung zu erſchuͤttern, — unwillig 
wird er den kuͤhnen Zweifler von ſich zuruͤckweiſen oder 
ihn aͤngſtlich fliehen. Die maͤchtige Stimme des 
Herzens ſchlaͤgt alle Scheingruͤnde des aufgeblaſenen 
Vernuͤnftlers nieder; — ich finde, wird der Unſchul⸗ 
dige ſprechen, in dieſem Glauben den Grund meiner 
Rechtſchaffenheit, die Quelle meines Cluͤcks, — er 
eröffnet mir frohe Hoffnungen für eine beſſere Zukunft, 
— gewaͤhrt mir Aufklärung uͤber ſo manches ſonſt 
unerklaͤrbare Uebel meines gegenwaͤrtigen Zuftandesz 
mit einem Worte; es iſt Beduͤrfniß fuͤr mich, ſo zu 
denken, fo geſinnt zu ſeyn und zu handeln, als nahe 
me, wohlwollend und gnaͤdig, der Allguͤtige die rei⸗ 
nen Opfer meines Herzens für Dienſte und Pflich⸗ 
ten an, die ich ihm ſelbſt leiſte. Mein Dank, mei⸗ 
ne Liebe und Ehrfurcht ſind das Einzige, was ich fuͤr 
feine tauſendfaͤltigen Wohlthaten ihm darzubringen 
vermag. Nein, — du, der du mir dieſen beſeeli⸗ 
genden Glauben entreißen, — dieſen Quell meiner 
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Zufriedenheit und Ruhe verſtopfen willſt, — unmdg⸗ 
lich kannſt du mein wahrer Freund, mein wohlthäͤti⸗ 
ger Lehrer und Fuͤhrer zur Wahrheit ſeyn. Du ver⸗ 
ſenkeſt meine Seele in bange, quaͤlende Zweifel, du 
verbreiteſt Finſterniß und Nebel uͤber meine Beſtim⸗ 
mung, und kann ich auch deinen ſcheinbaren Grüne 
den nichts, als das lebendige Gefuͤhl meines Herzens, 
nichts, als die Ausſpruͤche meiner ungeuͤbten Denkkraft 
entgegenſtellen, ich hoͤre dich doch nicht, ich folge dir 
nie; denn ſchaudervoll erblicke ich nur Dunkel und 
Nacht auf dem Pfade, welchen du mir zeigſt. 


Ja m. Th. ſo hat von jeher der unſchuldige, gu⸗ 
te Menſch, nach den deutlichſten Ausſpruͤchen feines 
geſunden Verſtandes, nach Anleitung der lebendigen 
Gefuͤhle ſeines Herzens, uͤber ſeine Pflichten gegen 
Gott, uͤber die große Wahrheit: wir alle ſind einem 
allwiſſenden Herzenskuͤndiger, einem heiligen Richter 
uͤber Recht und Unrecht fuͤr unſere Geſinnungen und 
Handlungen Verantwortung ſchuldig, und haben uns 
als ſeine Unterthanen zu betrachten, — geurtheilet. 


Allein dieſe Denk⸗ und Handlungsart iſt 
nicht bloß dem ungebildeten, dem im Denken und 
Forſchen uͤber unſere große Beſtimmung ungeuͤbten 
und unerfahrnen Menſchen eigenthuͤmlich; — ſon⸗ 
dern eben dieſer Sinn, dieſe lebendige und warme 
Ueberzeugung iſt die koͤſtlichſte Ausbeute des redlichen, 
unbefangenen Forſchens über die Verbindung, wor 
in der Menſch mit Gott ſteht; es iſt die koͤſtliche und 
erquickende Frucht der wahrhaften Weisheit, der hoͤch⸗ 
ſten Wiſſenſchaft, welche der Menſch zu erſtreben ver⸗ 
mag. Die weiſeſten und beſten Menſchen aller Jahr⸗ 
hunderte waren uͤberzeugt: daß Pflichten gegen Gott 
anzuerkennen, ein Beduͤrfniß ſey, welches man durch⸗ 
5 aus 


aus nicht ableugnen konne. Sie fahen ſich als Dies 
ner der Gottheit, als Vollſtrecker ihrer Gebote an, 
wenn ſie Tugend und Wahrheit in der Welt zu ver⸗ 
breiten ſtrebten, wenn fie Menſchenwohl befördern 
und menſchliches Elend vermindern halfen; — ſie 
glaubten, ſo im Plane der Gottheit zu handeln und zu 
wirken; fie erwarteten ihren Lohn, bey den Beſchwer. 
den und Muͤhſeeligkeiten eines dem Dienſte der Wahr⸗ 
beit und Tugend geweihten Lebens von dem Gotte, 
gegen welchen ſie ihre Pflichten redlich und ſtand⸗ 
haft erfüllt zu haben — ſich bewußt waren. Wen 
hat wohl jemals dieſer ſanfte Geiſt der Demuth und 
des Gehorſams gegen den allliebenden Vater im Him⸗ 
mel mehr belebt, — als den großen, ewig vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Stifter unſerer Religion? In weſſen 
Reden, Lehren und Thaten iſt die lebendige Ueberzeu⸗ 
gung: ich wirke und handle im Dienſte des Allwiſ⸗ 
ſenden, ſichtbarer, als in den Reden und Lehren, ja 
in dem ganzen Werke der Erlöſung und Menſchenver⸗ 
edelung Jeſu? Gehorſam und Liebe, Ehrfurcht und 
Demuth gegen Gott, lebendiges Erwägen und Bes 
herzigen unſerer Pflichten gegen den Vater aller Men⸗ 
ſchen, — ſind ja die Grundpfeiler der Religion und 
Sittenlehre dieſes edelſten und weiſeſten der Men⸗ 
ſchen! Er ſelbſt fühlte dieſes mächtige Beduͤrfniß. 
Im ſchwerſten Leidenskampfe, in der Stunde des 
Todes, welchen er zur Beſtaͤtigung des Reichs der 
Wahrheit und Sittlichkeit erduldete, ſtaͤrkte ihn der 
Gedanke: ich erfüllte meine Pflicht gegen die Menſch⸗ 
heit; ich erfüllte meine Pflicht gegen Gott, den Vater 
der Siebe. Seine lezten, feine ewig denkwuͤrdigen 
Worte: Vater, ich befehle meinen Geiſt in 
deine Hände, — find die Beſtaͤtigungen feiner 
lebendigen, ihm Muth und Kraft zur Tugend gewaͤh⸗ 
renden Ueberzeugung: der Menſch lebt und wirkt 
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im Dienſte Gottes, und nur dieſes Leben und Wirken 
erfuͤllt fein Herz mit Troſt und Ruhe und froher Hoff⸗ 
nung für eine beſſere Zukunft. 5 ö 


Wie konnten wir nach dieſen Erklärungen dar⸗ 
an zweifeln, daß das aͤchte Chriſtenthum jenes Bew 
duͤrfniß unſerer Natur: Pflichten gegen Gott anzuer⸗ 
kennen, beftätige? Der Geiſt, der Hauptzweck und 
Hauptinhalt dieſer Religion, wodurch in ihr jede ein⸗ 
zelne Lehre erſt wahren Zuſammenhang und Verknuͤ⸗ 
pfung mit allen übrigen erhält, — iſt ja eben dieſer 
Grundſatz: der Menſch lebt und wirkt im Dienſte 
Gottes, wenn er Gutes uͤbt, Tugend und Wahrheit 
auf Erden befördert, und dadurch aͤchte Gluͤckſeeligkeit 
fuͤr ſich ſelbſt und ſeine Mitmenſchen begruͤndet. 


Was m. Z. ſo innig mit unſerer Naturanlage 
verwebt iſt, was fo fehr als Beduͤrfniß von jedem 
unbefangenen anerkannt werden muß, — davon rich⸗ 
tige, vollſtaͤndige und dem wahren Werthe der Sa⸗ 
che, ganz angemeſſene Begriffe zu erſtreben, — er⸗ 
kennt doch wohl jeder fuͤr ſeine Pflicht. — Und ſo 
werdet ihr mir gewiß eine fortgeſezte Aufmerkſamkeit 
ſchenken, indem ich euch: - 


Zweytens, Auf den Umfang und Ge 
halt der Pflichten gegen Gott aufmerk- 
ſam zu machen ſuche. 


Es iſt ein großes Mißverſtaͤndniß, wenn man 
den Pflichten gegen Gott gleichſam einen eigenen 
Bezirk abmißt, und wohl gar glaubt, fie konnten 
mit den Pflichten, welche wir unſerm Nächften ſchul⸗ 
dig ſind, in Streit gerathen. An dieſer ungluͤcklichen 
Vorſtellung iſt entweder eine gaͤnzliche Verwirrung 
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der Begriffe, — oder ein unreines, habſuͤchtiges 
und eigennuͤtziges Herz ſchuld. Der Dank, die 
Liebe, die Ehrfurcht und Demuth, das Vertrauen 
und die Ergebung, welche wir Gott ſchuldig ſind, — 
follten fie wohl jemals mit der Liebe und Dienſtfertig⸗ 
keit, der Gerechtigkeit und Güte, der Sanftmuth 
und Schonung, welche wir gegen unſere Nebenmen⸗ 
ſchen uͤben ſollen, im Streite und Widerſpruch ſtehen ? 
Nein, nimmermehr! Eben die heilige Stimme des 
Vernunftgeſetzes, welche unſer Herz zur kindlichen 
Ergebung in den Willen Gottes beſtimmt, welche 
uns innige Verehrung feiner Allvollkommenheit ges 
bietet, welche uns mit Ehrfurcht und heiliger Scheu 
gegen den Allwiſſenden erfuͤllt, — eben dieſe Stim⸗ 
me iſt es ja, — welche Liebe, Wohlwollen, Gerech⸗ 
tigkeit und Dienſtfertigkeit gegen andere uns ein⸗ 
ſchärft. Wenn wir daher gewiſſenhaft die Ausſpruͤ⸗ 
che dieſes ſichern Zeugen der Wahrheit mit den er⸗ 
leuchtenden Belehrungen des Chriſtenthums gemein⸗ 
ſchaftlich zu Rathe ziehen; — ſo werden wir uns 
leicht überzeugen, daß folgende Vorſtellungen uͤber den 
Umfang unſerer Pflichten gegen Gott die richtigen 
ſind: s 


Erſtlich, unſer Inneres, unfere gan⸗ 
ze Seele, muß von Ehrfurcht und heili⸗ 
ger Scheu, von Liebe, Dankbarkeit und 
Vertrauen gegen Gott belebt werden. 
— Eyhrfurcht iſt die natuͤrlichſte Empfindung gegen 
ein Weſen, welches ganz heilig iſt, welches an Macht, 
Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe zum Guten, ſo 
weit alles, was menſchliche Kraͤfte in dieſen Vollkom⸗ 
menheiten zu erſtreben vermögen, uͤbertrift, — daß 
gar keine wahrhafte Vergleichung unſerer ſittlichen 
Faͤhigkeiten mit feiner. Heiligkeit und . 

eit 


beit ſtatt findet. — Er, der Allheilige, bleibt immer 
das erhabene Urbild, dem wir nacheifern und nach⸗ 
ſtreben ſollen. Wenn du, mein chriſtlicher Zuhörer, 
dieſes anzuerkennen und tief zu fühlen, — durch dei⸗ 
ne beſchraͤnkte Natur ſelbſt genöthiget wirft; ſo muͤß⸗ 
teſt du ja abſichtlich dein Herz gegen die natuͤrlichſten 
Empfindungen verſtocken, muͤßteſt vom eiteln Duͤn⸗ 
kel und Stolz gänzlich bethört ſeyn, wenn du nicht 
ehrfurchtsvoll deine Schwaͤche und Ohnmacht, die 
Schranken deiner Erkenntniß, die Gebrechlichkeit dei⸗ 
ner Tugend, in Vergleichung mit der Macht und Hei⸗ 
ligkeit deines allmächtigen Schöpfers, des heiligen Ge⸗ 
ſetzgebers und allwiſſenden Richters uͤber Recht und 
Unrecht anerkennen wollteſt. — Erkennſt du aber, durch 
das Chriſtenthum belehrt, daß Gott nur das Gute liebt, 
und das Böfe verabſcheuet, daß Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit die einzigen Mittel ſind, ſein Wohlgefallen 
und ſeine Billigung zu erhalten, — ſagt es dir ſelbſt 
die Stimme des innern unpartheiifchen Richters: 
wer Boͤſes thut, wer, von niedrigen Begierden be 
herrſcht, ſeiner Pflicht und des Willens Gottes ver⸗ 
gißt, der kann nie auf ſeine Gnade Anſpruch machen, 
der darf ihn nicht mehr als ſeinen liebevollen Vater 
betrachten; — wie ſollteſt du dann nicht eine heilige 
Scheu empfinden, den Allwiſſenden und Allgerechten 
durch Suͤnden und Laſter zu beleidigen, oder frevent⸗ 
lich feiner Liebe und feines Wohlwollens dich verluſtig 
zu machen? O! bewahre dieſe wohlthaͤtigen Gefühle, 
— bewahre und ſchaͤtze ſie als die Waͤchter und Be⸗ 
ſchuͤtzer deiner Tugend und Frömmigkeit. — Vergiß 
und verkenne es nie, daß du ihrer bey deiner Schwaͤ⸗ 
che und Fehlbarkeit nicht entbehren kannſt, um Muth 
und Standhaftigkeit, und Ausdauer im Kampfe ge⸗ 
gen das Böſe zu behaupten! — Ehrwuͤrdig und hei⸗ 
lig muͤſſen dir alſo die Verpflichtungen zur Ehrfurcht 
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gegen Gott, und zur heiligen Scheu, feine Geſetze 
nicht freventlich zu verletzen, ſeyn. Erniedrigt, ges 
krankt und gedemuͤthigt wirft du durch dieſe Em⸗ 
pfindungen keinesweges; — denn Liebe und Dank⸗ 
barkeit, Vertrauen und frohe Hoffnung auf den va. 
terlichen Beyſtand Gottes ſchaͤrft dir das Chriſten⸗ 
thum als eben ſo natürliche Pflichten ein. In dem 
Herzen, welches Liebe beſeelt, iſt jene Ehrfurcht 
kein druͤckendes, niederbeugendes und knechtiſches 
Gefuͤhl. Es iſt vielmehr die Empfindung des guten 
Sohnes gegen den zaͤrtlichen, liebevollen Vater, deſſen 
Wille ihm uͤber alles theuer und werth iſt, — 
weil er uͤberzeugt ſeyn kann, ſein wahres Wohl, ſei⸗ 
ne Veredelung und Beſſerung ſey des treuen Vaters 
hoͤchſter Zweck. — In dieſem Sinne Gotte die Em⸗ 
pfindungen der Lebe mit Ehrfurcht gemiſcht zu wei⸗ 
hen, — unſere Wuͤnſche und Beſtrebungen durch 
dieſe Triebe zu regeln und zu leiten, — das heißt 
wahrhaftig, ſeine Pflichten gegen Gott erfuͤllen. 


Einem ſolchen Menſchen a. Z. erſcheinen die 
mannichfaltigen Wohlthaten Gottes in einem neuen 
Lichte. Er empfaͤngt, er genießt ſie mit Ueberlegung, 
und die innige, feurige Dankbarkeit, welche ihn gegen 
den Geber fo vieler Freuden belebt, verſuͤſſet und 
erhoͤhet doppelt den Genuß. Wie konnte er zweifel⸗ 
haft ſeyn, daß dieſe Dankbarkeit zu aͤußern, und durch 
ſie zum Guten maͤchtig ermuntert zu werden, — fie 
ihn Beduͤrfniß ſey? Kuͤndigt ihm nicht ſein eigenes 
Herz dieſe Pflicht als unerlaͤßlich an? Muͤßte er 
nicht feine fanftern und edleren Gefühle betaͤuben, 
wenn er jenes Beduͤrfniß ableugnen oder geringſchaͤtzen 
wollte? — Nur wilde und ſtuͤrmiſche Leidenſchaften, 
nur eine gaͤnzlich auf finnlichen Genuß gerichtete Sees 
le, kann ſtumpf und gefuͤhllos genug ſeyn, jene maͤch⸗ 
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tige Stimme der Natur nicht zu hoͤren. Wo aber 
Liebe und Dank das Herz erfüllen, da find fie auch 
reichhaltige Quellen des kindlichen Vertrauens, und 
der Ergebung in Gottes Willen. Wer konnte an dem 
Beyſtande und an der Huͤlfe eines heiligen und all⸗ 
maͤchtigen Gottes zweifeln, wenn es darauf ankommt, 
des Menſchen Kraͤfte zum Guten zu ſtaͤrken? Wer 
wird ſich nicht gern den guͤtigen und weiſen Abſichten 
Gottes vertrauensvoll unterwerfen, wenn er uͤberzeugt 
iſt: Gott konne nichts wollen, als was unſer wahres 
Wohl befördert? Wer wird nicht Vertrauen und Er⸗ 
gebung in Gottes Willen als ſeine heilige Pflicht 
anerkennen, wenn er nach eigener Erfahrung eingeſte⸗ 
hen muß: dieſes Vertrauen, dieſe Ergebung ftärfe 
ſeinen Muth fuͤr die Tugend, gewaͤhre ihm Zufrie⸗ 
denheit, Troſt und Ruhe bey den Widerwaͤrtigkeiten 
des Erdenlebens? — Wer ſo von der lebendigen 
Ueberzeugung belebt iſt: Ehrfurcht, Dank, Siebe 
und Vertrauen gegen Gott — muͤßen mein Inner⸗ 
fies erfüllen, — wer den Werth einer ſolchen Ges 
muͤthsſtimmung lebhaft fuͤhlt, wer darauf denkt und 
darnach trachtet, dieſe Denk- und Empfindungsart 
zu befeſtigen und zu vervollkommnen, — der hat 
wahrhaftig richtige Vorſtellungen von dem Gehalte 
und Umfange feiner Pflichten gegen Gott. — Da 
kann es dann nicht fehlen, daß er, 


Zweytens, Dieſe Geſin nungen durch 
eine wahrhaft wuͤrdige, vernunftmaͤßige 
und chriſtliche Gottes⸗Verehrung an den 
Tag legt. Ein ſolcher Menſch wird gern mit ſei⸗ 
nen Brüdern und Schweſtern ſich zur gemeinſchaftli⸗ 
chen Andacht, zur gemeinſchaftlichen Erhebung des 
Geiſtes und Herzens zu dem unſichtbaren Regierer al⸗ 
ler menſchlichen Schickſale verſammlen. Wie koͤnn⸗ 
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ke er die ſeurigen Empfindungen des Danks und der 
Ehrfurcht in feiner Bruſt verſchließen? Wie follte 
er nicht ſuchen, das auch aͤuſſerlich zu erkennen zu ge⸗ 
ben, — was fo ganz feine Seele erfüllt? Dieſe ge⸗ 
meinſchaftlichen Ergießungen des Herzens, Die neuen 
oder wiederhohlten Belehrungen über feine Beſtim⸗ 
mung auf Erden und ſeine Verbindung mit Gott, — 
die, an dem der Andacht geweihten Tage, ſtaͤrker 
und lebhafter ſeiner Seele zugefuͤhrten Betrachtungen 
uͤber Gottes Weisheit, Guͤte, Gerechtigkeit und All⸗ 
wiſſenheit, — die neuen Anſichten, welche er da von 
mancher nur dunkel und verworren gedachten Wahr⸗ 
heit empfaͤngt, — die im Gewirre des buͤrgerlichen 
Lebens haͤufig uͤberſehenen Antriebe und Ermunte⸗ 
rungen zur Tugend, welche ihm da klarer und ein⸗ 
dringlicher vorgeſtellt werden, — dies alles macht 
ihm die aͤußerliche Gottesverehrung zu einer unſchaͤtz⸗ 


baren Wohlthat, der er um keinen Preiß entbehren 
moͤchte. a 


Er erkennt es lebhaft, daß ein ſolcher wahr⸗ 
haft reiner, feine Tugend und Frömmigkeit ſtaͤrken⸗ 
der Gottesdienſt, zu den Gotte ſchuldigen Pflichten 
gehört. Er trennet leicht den Wahn und die 
ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellungen, welche der Aberglau⸗ 
be mit dem Begriffe Gottes dienſt verknuͤpft 
hat, — von dem aͤchten reinen Sinne, welchen die⸗ 
ſer Ausdruck in ſich ſchließt. Wie konnte er glau⸗ 
ben, dem Allervollkommenſten einen wirklichen Dienſt 
abzutragen, wenn er andachts- und demuthsvoll zu 
ihm betet? Wie ſollte er auf das aͤußere Geberden⸗ 
ſpiel, wobey ſo oft das Herz nichts empfindet, — 
fuͤr ſich ein Recht gruͤnden, uͤberſchwengliche Wohl⸗ 
thaten Gottes zu fordern 2 Er leiſtet ſich ja ſelbſt den 
größten Dienſt durch wahre und herzliche Gottesver⸗ 

ehrung 
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ehrung. — Er ſchaͤtzt fie als ein treffliches Mittel 
zur Belebung des Vertrauens, zur Stärkung edler 
und guter Vorſätze, zur Erhebung des Geiſtes in 
eine hoͤhere Ordnung der Dinge, wo Wahrheit und 
Sittlichkeit die einzigen Triebfedern ſind. Wie 
koͤnnte alſo ein ſolcher Menſch der aͤußerlichen Got⸗ 
tesverehrung jemals einen Werth an und fuͤr ſich ſelbſt 
beylegen? Wie konnte er die trefflichen Anſtalten zur 
gemeinſchaftlichen Andacht als Beförderungsmittel 
des Aberglaubens und Religionswahns gebrauchen? 
Wie konnte er ſeinen Nebenmenſchen, weil er in dieſem 
aͤußern Weſen von ihm abweicht, verachten, druͤcken 
und verfolgen? — So etwas iſt ſchlechterdings mit 
richtigen Begriffen uͤber den Umfang unſerer Pflich⸗ 
ten gegen Gott unverträglich. Laſſet uns nun 


Drittens, Die Wichtigkeit der Erfük 
lung dieſer Pflichten in Erwägung zie⸗ 
hen! 


Was kann uns a. Z. wichtiger, heiliger und 
ehrwuͤrdiger ſeyn, als dasjenige, wodurch unſere eis 
gene Tugend geſtaͤrkt, unſere Zufriedenheit ſicher ge⸗ 
gründet, unſer Muth im Kampfe gegen das Boſe er⸗ 
hoͤht wird? Was kann dem guten Menſchen ehr⸗ 
wuͤrdiger und wichtiger ſeyn, als dasjenige, wodurch 
unter ſeinen Nebenmenſchen allgemein der ſanfte 
Geiſt der Eintracht und Liebe befördert, und eine in⸗ 
nige Verbindung der Kraͤfte zur Erweiterung des 
Reichs der Wahrheit und Tugend begünſtigt wird? 
Beydes m. Z. — ſowohl unſere eigene, — als 
auch die allgemeine Vervollkommnung unferer Meben⸗ 
menſchen haͤngt aber von gewiſſenhafter Erfuͤllung 
jener — oft genannten Pflichten ab. 


Erft. 
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Erſtlich. Muth und Feſtigkeit und 
Ausdauer im Guten, erleichtert ſich je⸗ 
der Einzelne, indem er ſeine Verbin⸗ 
dung mit Gott richtig ſchaͤtzt, — und den 
ſanften Empfindungen der mit Ehrfurche 
vermiſchten Siebe, des Danks und des 
kindlichen Vertrauens gegen Gott, — 
fein Herz offnet. Schon das Bewußtſeyn des 
kindlichen Sinnes gegen den Vater im Himmel, iſt 
eine reichhaltige Quelle des Troſtes und der Zufrie⸗ 
denheit. Meine Tugend verliehrt dadurch das Aengſt⸗ 
liche, das Kleinmuͤthige, das Ungewiße und Schwan⸗ 
kende, welches in dem Betragen aller derer Menſchen 
ſo deutlich ſich zeigt, welche von ihren Pflichten ge⸗ 
gen Gott knechtiſche, oder verworrene und ſchwan⸗ 
kende Begriffe hegen. Ein Geiſt des Zutrauens auf 
meine ſittlichen Kräfte, eine angenehme Freudigkeit 
in meinen Geſchäften, eine liebliche Hoffnung auf eis 
ne frohe, ſeelige Zukunft, entſpringt aus der Ueberzeu⸗ 
gung: daß Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen 
Gott mein Innerſtes erfuͤlen. — Und wollteſt du, 
mein chriſtlicher Zuhoͤrer, dieſe koͤſtlichen Güter dir 
wohl rauben laſſen, wenn es doch nur in deiner Ge⸗ 
walt ſteht, ſie als dein wahres Eigenthum zu behau⸗ 
pten? Wollteſt du auf die Stärfungen zum Guten 
Verzicht leiſten, welche dir durch redliche Erfüllung 
deiner Pflichten gegen Gott zu Theil werden? Nein, 
das kannſt du nicht wollen, ſo bald du richtige Vor⸗ 
ſtellungen über deine große Beſtimmung, über den 
Zweck deines Lebens und Wirkens auf Erden, beſitzeſt. 


Wichtig, heilig und ehrwuͤrdig muͤße dir alfo 
jederzeit die Erfüllung deiner Pflichten gegen den 
guten Vater im Himmel ſeyn! Streben ſollſt du, 
dein Herz mehr und mehr von den Empfindungen, 

Pred. ub. d. Moral. 2. B. —— B Trie⸗ 
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Trieben und Neigungen zu reinigen, — welche den 
oft genannten Geſinnungen der Liebe und Ehrfurcht 
entgegen ſtehen. Durch ernſthafte Betrachtungen 
uͤber deine Verbindung mit dem allweiſen Regierer 
der Welt, — ſollſt du von ſeinem heiligen Willen 
dir immer deutlichere und vollkommnere Einſichten zu 
verſchaffen ſuchen. Aber oft ſollſt du auch deine eige⸗ 
ne Schwaͤche und Fehlbarkeit, die Gebrechlichkeit dei⸗ 
ner Tugend, die Eingeſchraͤnktheit deiner Erkenntniſ⸗ 
fe, beherzigen. — Zu dieſer wohlthaͤtigen Selbſt⸗ 
prüfung ſollſt du die ernſten Ruͤgen deines Gewiſ⸗ 
ſens benutzen, — damit du es nie vergeſſeſt, Kraft 
und Muth und Eifer im Guten muͤßen von Gott 
dir zukommen. — Nach ſolchen wohlthaͤtigen Be⸗ 
trachtungen wird dir die Wichtigkeit der Uebung der 
Gott ſchuldigen Ehrfurcht, der Dankbarkeit und des 
Vertrauens, einleuchtender werden. Du wirſt gern 
deine Kräfte aufbieten und jede ſchickliche Gelegenheit 
benutzen, um den Geiſt, welcher dich zu beleben an⸗ 
fängt, auch andern zuzuführen. Denn wie könnte 
es dir entgehen, — daß 


Zweytens, um ſo gewißer allgemei⸗ 
ne Veredlung und wahre Wohlfahrt dei⸗ 
ner Nebenmenſchen begründetund befoͤr⸗ 
dert werde, — je mehr wahre Froͤmmig⸗ 
keit herrſchend gemacht, — je mehr ernſt⸗ 
hafte Aufmerkſamkeit auf die Erfüllung 
unſerer Pflichten gegen Gott — gerichtet 
wird? — 


Die Religion m. A. iſt das ſtaͤrkſte Band der 
Liebe und Eintracht, wodurch Menſchen mit Men⸗ 
ſchen zu gemeinſchaftlichen, guten und edlen Zwecken 


verbunden werden koͤnnen. Ich reiche dem Menſchen 
willi⸗ 
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williger und herzlicher die Hand, um mit vereinten 

Kraͤften in ſeiner Geſellſchaft Gutes zu wirken, wenn 
ich weiß: Vertrauen auf Gott, Ehrfurcht gegen deſ⸗ 
fen heilige Gebote, Lebe und Dank für die tauſend⸗ 
fältigen Wohlthaten des Gebers aller wahren Freu⸗ 
den, — beleben und befeuren auch ſein Herz zum Gu⸗ 
ten. — Aber wer ſollte nicht aͤngſtlich und furchtſam 
ſolche Verbindungen mit einem Menſchen eingehen, 
von dem er weiß, daß, eingebildet auf eigene Kraft 
und Seelenſtaͤrke, die Erleichterungsmittel des Guten, 
welche Liebe und Dank gegen Gott gewaͤhren, ihm 
fremd find oder wohl gar abſichtlich von ihm gering 
geſchaͤtzt werden? Muß es nicht ein jeder an ſeiner ei⸗ 
genen Erfahrung wiſſen, daß jene eingebildete See⸗ 
lenſtaͤrke, verlaſſen von den kraͤftigen Antrieben der Re⸗ 
ligion, ſehr wankend und gebrechlich ſey, — daß 
ſie ſelten im Kampfe mit Leiden und Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten um des Guten willen, ausdaure, — daß oft 
Kleinmuth und Verzweiflung das Ziel ihrer prächtig 
ſchimmernden Laufbahn ſind? — 


Laßt uns daher nie die Beduͤrfniße unferer eins 
geſchraͤnkten Natur vergeſſen! Laßt uns frommen 
Sinn und lebendige Erkenntniß der Wichtigkeit des 
Gehorſams, den wir unſerm heiligen Geſetzgeber ſchul⸗ 
dig ſind, allgemein zu begruͤnden und zu verbreiten 
ſuchen! Möge doch ein jeder in feinem Geſchaͤfts⸗ und 
Wirkungskreiſe die Acht religiofe Denk- und Hand⸗ 
lungsart zu erhalten bemuͤht ſeyn, welche uns als 
Kinder eines Vaters zu einem Zwecke, zur Be 
forderung des Reichs der Wahrheit und 
Tugend innig verbindet! Möchte uns doch die 
ſchreckliche Erfahrung unſerer Zeiten: daß mit dem 
Umſturze der Religion, mit der gänzlichen Vergeſ⸗ 
ſenheit unſerer heiligen Pflichten gegen Gott, auch 
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der Fall wahrer Sittlichkeit verbunden ſey, daß in 
dieſem ungluͤcklichen Zuſtande dem menſchlichen Her⸗ 
zen ſogar die ſanften Gefuͤhle der Menſchlichkeit fremd 
werden, — möchte uns doch dieſe Erfahrung zur 
Warnung dienen, nie wahre Froͤmmigkeit und die 
der Tugend zur feſteſten Stuͤtze dienende Religion 

uns gleichguͤltig werden zu laſſen! — Amen. 


Zwey⸗ 


Zweyte Predigt. 


Richtige Begriffe uͤber die Pflicht 
wahrer Gottes verehrung. 


G. Dich predigt Sonnenſchein und Sturm, 
Dich preiſt der Sand am Meere, 

Bringt, ruft auch der geringſte Wurm. 

Bringt meinem Schoͤpfer Ehre! 


a, du allliebender und weiſer Vater im Him⸗ 
„Is mel! gern bringen wir Dir Lob, Preis 
und Dank für die unzähligen Wohlthaten, 
womit du uns überfhütteft. Unſer Herz iſt 
nicht fo hart und gefuͤhllos, daß es ſich den 
natuͤrlichſten Empfindungen, welche das An⸗ 
ſchauen deiner Allmacht, deiner Weisheit und 
Liebe erweckt, verſchließen konnte. Jezt find 
wir wiederum verſammlet, um dieſe ſeeligen 
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Gefühle zu erneuern, um uns lebendig von 
der großen Pflicht: dich kindlich zu verehren, 
— zu uͤberzeugen. Wir wuͤnſchen es, wir 
ſtreben ernſtlich darnach, jede falſche und ver⸗ 
worrene Verſtellung uͤber die dir ſchuldige 
Verehrung zu berichtigen; wir ſuchen unſerer 
Erkenutniß das Leben, — die Feſtigkeit und 
Wirk ſamkeit zu verſchaffen, — wodurch fie 
fuͤr unſere hoͤhere Veredelung wohlthaͤtig und 
fruchtbar wird. So ſegne denn du dieſe Be⸗ 
krachtungen, — laß den Geiſt der Wahrheit 
uns erleuchten, — laß die richtigen Vorſtel⸗ 
lungen, welche wir hier empfangen, unerſchuͤt⸗ 
terliche Grundſaͤtze unſerer kuͤnftigen Denk⸗ 
und Handlungsart werden! Darum bitten 
wir dich mit kindlichem Sinne. Amen. 


Text Offenb. Cap. 4. v. 11. 


Herr! Du biſt würdig, zu nehmen Preis und Ehre 
und Kraft: denn du haſt alle Dinge geſchaffen, und durch 
deinen Willen haben fie das Weſen und find geſchaffen. 


Wen es mir a. Z. gelungen iſt, in der vorher⸗ 

gehenden Betrachtung euch zu überzeugen, daß es 

ſowohl ein ſehr fuͤhlbares Beduͤrfniß, als auch eine 

wahrhafte Wohlthat für uns fey, zwiſchen dem hoͤch⸗ 

ſten Weſen und uns eine ſolche Verbindung anzuer⸗ 
kennen, die jedem Menſchen Pflichten gegen den All⸗ 

vollkommenen ſelbſt auferlegt, ſo darf ich wohl vor⸗ 

ausſetzen: die nähere und vollftändigere Entwickelung 

die⸗ 
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dieſer Pflichten werde von uns allen, als ein ſehr wich⸗ 
tiges, wohlthaͤtiges und der angeſtrengteſten Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdiges Geſchaͤft, — betrachtet wer⸗ 
den. 


Da habe ich nun zum Leitfaden der gegenwaͤrti⸗ 
gen Betrachtung einen Ausſpruch der heiligen Schrift 
erwählt, in welchem mit dichteriſcher Begeiſterung 
nicht allein die Pflicht, Gott zu verehren, eingefchärft, 
ſondern auch die natuͤrlichſten und am naͤchſten liegen⸗ 
den Urſachen, jene Pflicht als heilig und unerlaͤß⸗ 
lich anzuerkennen, — ins Licht geſetzt werden. — 
Es läßt ſich zwar in unſerm Zeitalter, bey ordentlich 
eingerichteten buͤrgerlichen Geſellſchaften, bey ſo man⸗ 
nigfaltigen Anſtalten und Huͤlfsmitteln zur Beleh⸗ 
rung und Aufklärung der Unwiſſenden, — mit Ge⸗ 
wißheit annehmen, daß keiner von uns fo ganz ver⸗ 
nachlaͤſſigt ſeyn kann: die unerlaͤßliche und ſchon dem 
rohen Sohne der Natur ſich ankuͤndigende Verpflich⸗ 
tung zur Verehrung des allmaͤchtigen, weiſen und guͤ⸗ 
tigen Schöpfers der Welt zu verkennen oder gaͤnzlich 
zu vernachlaͤſſigen; — allein daraus folgt noch nicht, 
— daß nun auch jedermann uͤber die, unſerer Be⸗ 
ſtimmung angemeſſene und einzig wuͤrdige Art der 
Gottesverehrung — richtige Vorſtellungen beſitze. — 
Vielmehr m. Z. laͤßt ſich das letztere mit gutem Grun⸗ 
de bezweifeln. Denn die Erfahrung aller Zeiten be⸗ 
lehrt uns, daß der falſchen, erniedrigenden, wahre 
Tugend und aͤchte Gottesfurcht zernichtenden Vorſtel⸗ 
lungen uͤber die vermeintlich zweckmaͤßigſte Art, Gott 
zu verehren, von jeher mehrere geweſen ſind, als der 
wahren, vernunftmaͤßigen und aͤcht hriftlichen Be⸗ 
griffe von dieſer ſo großen und wichtigen Angelegen⸗ 
heit des Menſchen. Traurig, — aber doch wahr 
iſt es, daß ungleich großer die Zahl der Anhaͤnger 
8 B 4 und 
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und Verfechter jener ehörichten Begriffe war, — als 
die der Freunde eines wahrhaft vernunftmäßigen Got⸗ 
tesdienſtes. — Und warum ſollten nicht auch wir 
dergleichen Wahn und Aberglauben zu befuͤrchten ha⸗ 
ben? Etwa, weil eine viel größere Summe reinerer 
und beſſerer Religionserkenntniße unter uns verbrei⸗ 
tet iſt? — O wir wollen uns darauf nicht zu viel ein⸗ 
bilden! Wahrlich, noch iſt der Kampf zwiſchen dem 
Lichte und der Finſterniß, der Wahrheit und Taͤu⸗ 
ſchung nicht beendigt. Die Richtigkeit unſerer Reli⸗ 
gionserkenntniße iſt doch immer von der Reinigkeit 
unſers Willens, von den herrſchenden Neigungen 
und Trieben des Herzens ſehr abhängig. — Und fo 
kann es gar wohl ſeyn, — daß ſelbſt diejenigen, wel. 
che ſich einer hoͤhern Aufklärung ruͤhmen, in man⸗ 
chen Stuͤcken unrichtige Vorſtellungen von der Pflicht, 
Gott zu verehren, hegen. Wie, ſollte es da nicht 
eine ſehr nuͤtzliche Beſchaͤftigung ſeyn, wenn wir un⸗ 
ſere Begriffe in dieſem Punkte zu berichtigen und voll⸗ 
kommen aufs Reine zu bringen ſuchten ? Wenn ihr 
a. Z. mit mir daruͤber einverſtanden ſeyd, ſo laßt uns 
gemeinſchaftlich — 


Ueber die Pflicht wahrer Gottes vereh⸗ 
rung nachdenken! 


Erſtlich, wollen wir die Quellen und Gruͤnde 
dieſer Pflicht — ; 


Zweytens, die wuͤrdigſte Art ihrer Aeußerung 
oder Kundmachung, — und f 
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Drittens, die wohlthaͤtigen Wirkungen ihrer 
Erfüllung 


kennen zu lernen ſuchen. 


Wuͤrdige Gottes verehrung gruͤndet ſich auf rich⸗ 
tige, vollſtaͤndige und lebendige Gotteserkenntniß. 
Wenn man die Größe, Majeftät, Weisheit und Gi« 
te Gottes richtig erkennet und zu ſchaͤtzen weiß, wenn 
man die heilige Stimme des Geſetzes, welches in un⸗ 
ſerm Innerſten thront, als den Ausdruck des Willens 
Gottes uͤber alles ehret; wenn man ftets geneigt iſt, 
dieſer Stimme Gottes zu folgen und nichts zu thun, 
was unſerer hohen Beſtimmung und Wuͤrde entgegen 
iſt; wenn man die Empfindungen des Danks, der 
Liebe und Ehrfurcht gegen Gott gern an den Tag 
legt; — wenn man ſeine Erkenntniße immer mehr 
zu berichtigen und dieſe vervollkommneten Einſichten 
über des Menſchen Verpflichtungen gegen Gott, ans 
deren zu ihrer Veredelung und wahren Wohlfahrt 
bruͤderlich mitzutheilen ſucht; — ſo meint man es 
redlich mit der großen Pflicht aͤchter Gottesverehrung. 
Dieſe Pflicht predigt uns aber die ganze Natur; — 
die Stimme des Gewiſſens, die deutlichen Ausſpruͤche 
der Vernunft, die Belehrungen des Chriſtenthums 
heiligen ſie. 


In jedem Verhaͤltniße und in jeder Lage des Le⸗ 
bens fuͤhlt der Menſch, daß er nicht Herr der Na⸗ 
tur ſey. Hat er dieſes unermeßliche All, deſſen Ans 
blick ihm Staunen und Ehrfurcht abnöͤthigt, fo kuͤnſt⸗ 
lich und weiſe geordnet? Vermag er es, fruchtbare 
Jahrszeiten herbeyzufuͤhren? Giebt er den Früchten, 
welche zu feiner Nahrung da find, Wachsthum und 
Gedeihen? Iſt er der Herr des Sturmwindes? Re⸗ 
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giert er die Wellen des brauſenden Meeres? Hat er 
ſich ſelbſt den denkenden Geiſt, den nach Freyheit 
ſtrebenden Willen, hat er ſich das tiefe Mitgefuͤhl 
für alles, was ſchoͤn und gut iſt, gegeben? — Mein! 
— Er ſoll, er muß ſeine Abhaͤngigkeit fuͤhlen von 
einem allmaͤchtigen, weiſen, alles ordnenden Geiſte. 
Im kleinſten Kreiſe feiner Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen nimmt er uͤberall wahr Spuren einer hoͤhern 
Macht und Weisheit, — er ſieht uͤberall Anlagen 
zur Freude und Reize zur Thaͤtigkeit. Er erkennt 
aller Orten ſich als Unterthan des großen und guten 
Geiſtes, deſſen Odem alles belebt, deſſen Hand alles 
ordnet, leitet und zu höhern Zwecken regiert. — 
So gehen Ehrfurcht, Demuth und Gehorſam aus 
dem Gefuͤhle unſerer Abhaͤngigkeit und Schwaͤche her⸗ 
vor. Wo iſt, fragt der Menſch fich felbft, die Kraft, 
welche du den zerſtörenden Wirkungen der Natur, 
dem zerſchmetternden Strahle des Blitzes, den Feu⸗ 
erftromen der wuͤthenden Vulcane, den Wogen des 
tobenden Meeres entgegen ſtellen koͤnnteſt? — Wurm, 
erkenne dich, fuͤhle dich in deiner Nichtigkeit, in dei⸗ 
ner Ohnmacht und Schwaͤche! — Doch nein, eins 
iſt in mir, wodurch ich mich uͤber die ganze Natur 
in ihrer vollen Macht und Majeſtaͤt erhebe. — Mein 
denkender Geiſt, mein freyer Wille. — 
Ich bin das einzige unter Gottes ſichtbaren Gefchd- 
pfen, welches forſchen kann und fragen: welches war 
der Zweck des Allmaͤchtigen mit dieſen taufendfältigen 
Wundern 2 Was war feine Abſicht mit mir? War⸗ 
um gab er mir das raſtloſe Streben nach hoͤherer 
Vollkommenheit und Würde? Warum das Gefühl 
eines freyen Wollens und Wirkens? Je weiter ich 
hieruͤber forſche, je mehr tritt das Gefuͤhl des Danks, 
der Liebe und des kindlichen Vertrauens an die Stel⸗ 
le der bangen Ehrfurcht gegen den a 
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O! der Allguͤtige will mein Gluͤck, er will meine 
Seeligkeit. In mir ſelbſt eröffnete er die reinſte, volle 
ſte Quelle der Seeligkeit. In meine Macht gab er 
es, gut und gluͤckſeelig zu ſeyn. Ja, feine Liebe wirkt 
uͤberall, ſein hoher Zweck iſt überall das Wohl, die 
Freude und Seeligkeit ſeiner Geſchoͤpfe, und beſon⸗ 
ders mein Wohl, meine Seeligfeit, — 


Sanfte Stimme des Herzens! — du biſt es, 
die mir jezt zuſtiſtert: ehre den Allmaͤchtigen und 
Allguͤtigen nicht blos, wie der Knecht den gewaltigen 
Herrn ehrt, — ſondern weihe ihm dein Herz aus 
Dankbarkeit, gieb ihm Liebe fuͤr Liebe! Dieſe Ge⸗ 
fuͤhle ſind eben ſo reichhaltige Quellen der Gottesver⸗ 
ehrung, als die Empfindungen der Ehrfurcht und Be⸗ 
wunderung es ſind. Die Natur bereitete ſelbſt dieſe 
Banden, womit Religion ſich an unſer Herz kettet. 


Gelangt aber der Menſch zum vollen Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner ſittlichen Wuͤrde und Freyheit, forſcht er 
dem Urſprunge des Gefühls von Pflicht in feinem In⸗ 
nerſten nach, erkennt ſeine Vernunft, daß ſie die⸗ 
ſen Urſprung nur in dem Weſen des Unendlichen und 
Heiligen zu entdecken hoffen darf, dann muß durch 
Vernunft und Gewiſſen belehrt, ihm die Pflicht, Gott 
zu verehren, im ſtrahlendſten Lichte erſcheinen, und mit 
ſiegender Ueberzeugung fi) ankuͤndigen. Ein neues 
Leben, ein höherer Muth, eine lebendige Kraft zur 
Tugend durchftrömen die Seele bey dem erhabenen 
Gedanken: das allmächtige und hoͤchſtguͤtige Weſen, 
welches mich die Natur als ihren Urheber, Erhalter 
und Regierer erkennen lehrt, iſt, nach dem Zeugniß 
meines Herzens, eben der heilige und gerechte Richter, 

deſſen Willen die lebendige Stimme der Pflicht in mei» 
ner Bruſt ankuͤndigt. Die Bande der Liebe, womit die 
ganze 
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ganze Natur mich an ihn kettet, — werden verſtaͤrkt 
durch die Bande der Ehrfurcht und heiligen Scheu, 
womit mein Gewiſſen an fein Geſetz mich feſſelt. So 
verknuͤpfen ſich die Gefühle des Herzens mit den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Vernunft, ſo werden Herz und Verſtand 
gleich lebendig davon uͤberzeugt: wir ſind Gotte in 
gleichem Maaße, Liebe und Dank, Ehrfurcht und Ge⸗ 
horſam gegen ſeinen heiligen Willen ſchuldig. Wir 
konnen dieſer Pflichten, wir konnen der Verehrung 
des Allguͤtigen und Heiligen uns nie entſchlagen, oh⸗ 
ne mit uns ſelbſt in dem auffallendſten Widerſpruche 
zu ſtehen. Die Belehrungen des Chriſtenthums ſe⸗ 
Ken dieſe Erkenntniße ſchon voraus. Sie erweiſen 
uns nicht kuͤnſtlich die Pflicht der Gottesverehrung, 
ſondern ſie reinigen, veredeln und vervollkommnen 
nur unfere Einſichten darüber, worin die, des Men⸗ 
ſchen Wuͤrde und Beſtimmung wahrhaft angemeſſene, 
Gottesverehrung zu ſetzen ſey. 


Bedarf es auch wohl anderer Wunder, als de⸗ 
rer, die wir täglich in uns und um uns her wahrneh⸗ 
men, um die oftgenannten Quellen inniger Gottes⸗ 
verehrung zu eröffnen? Sollten Antriebe von auſſen 
her uns zu dieſer Pflicht erwecken, ſo mußte das Ge⸗ 
fuͤhl der Religion, ſo mußte die Anlage des Geiſtes, 
ſich als Gottes Unterthan anzuerkennen, — ja vor⸗ 
her ſchon in uns vorhanden ſeyn. Wir mußten doch 
in uns ſelbſt einen Maaßſtab haben, wornach wir bey 
wundervollen Offenbarungen oder Belehrungen Got⸗ 
tes beſtimmen, und wodurch wir uns uͤberzeugen konn⸗ 
ten: es ſey wirklich Gott, der ſich offenbare und uns 
belehre. Ohne dieſe natuͤrliche Anlage zur Religion 
wuͤrden alle Offenbarungen niemals vermogt haben, 
uns zur ächten Religion oder Gottesverehrung zu be⸗ 
wegen. 

So 
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So Haft denn du, ewige Weisheit, mit ſegnen⸗ 
der Hand in jeder Verfaſſung und in jedem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des menſchlichen Lebens, die Antriebe und Reize 
zur Religion ausgeſpendet. Allguͤtiger, du haſt kei⸗ 
ner menſchlichen Seele dich unbezeugt gelaſſen. Furcht 
und Hoffnung, Dank und Liebe follten den ungebilde⸗ 
ten Sohn der Natur empfänglich für die Stimme des 
heiligen Geſetzes machen, welche deinen Willen an⸗ 
kuͤndigt, — welche auch der Weiſeſte innig verehrt, 
und deren Ausſpruͤche er ſich bedient, um eine voll 
ſtaͤndige Erkenntniß feiner Pflichten und Obliegenhei⸗ 
ten auf Erden zu erlangen. Nachdem wir die Quel⸗ 
len wahrer Gottesverehrung kennen gelernt haben, 
wird es um fo leichter ſeyn: 


Zweytens, die aͤcht chriſtliche und ver⸗ 
nunftmaͤßige Erfüllung dieſer Pflicht, 
von den Beymiſchungen des Aberglau⸗ 
bens gereinigt, darzuſtellen. 


Unwirkſam, in uns verſchloſſen und ohne Mitthei⸗ 
lung kann ein fo maͤchtiges Gefühl nicht bleiben. Wer 
von Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen Gott be⸗ 
lebt iſt, wird a 7 


Erſtlich ſich angetrieben fühlen, ein 
zweckmaͤßiges Mittel anzuwenden, um 
dieſe Empfindungen an den Tag zu le⸗ 
gen, und feine Rebenmenſchen zu glei⸗ 
chem Zwecke mit ſich zu verbinden. — Bey 
der Wahl dieſes Mittels kommt es aber hauptſäch⸗ 
lich darauf an, welche Denk- und Handlungsart die 
herrſchende im Menſchen iſt. Erfüllen uns Furcht 
und Angſt vor Gottes Strafgerechtigkeit, — iſt der 
liebende Sinn, iſt die kindliche Ergebung in Gottes 

Willen 
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Willen uns fremd, fo verfällt gar leicht unſer Eifer 
auf das aͤußerliche Religionsweſen, wodurch wir Gotte, 
als einem ſtrengen Herrn, unſere Ehrfurcht und De⸗ 
muͤthigung zu erkennen geben wollen. Je koſtbarer, 
je pomphafter und ſchwermuͤthiger unſere Dienſtlei⸗ 
ſtungen find, um deſto ſicherer werden wir dadurch 
Gottes Zorn und Ungnade von uns abzuwenden glau⸗ 
ben. Der ſanfte Geiſt der Liebe und des kindlichen 
Vertrauens wird nun gar keinen Antheil an den Be⸗ 
ſchwerden und Aufopferungen haben, die wir um Got⸗ 
tes willen zu uͤbernehmen glauben. + 
Aber wie viel edlerer und dem Geiſte des Chris 
ſtenthums angemeſſener handelt dagegen der Menſch, 
deſſen Herz wahrhaftig empfindet: Gott zu verehren, 
ſey unſere Pflicht. Die Ergießungen eines ſolchen 
Herzens ſind weit von knechtiſcher Furcht und Aengſt⸗ 
lichkeit entfernt. Ein ſolcher Menſch betrachtet die 
aͤußerlichen Religionsgebraͤuche als wirkſame Mit⸗ 
tel, feine ſanften, edlen Gefühle immer von neuem 
zu beleben. Er will mit feinen Andachtsübungen 
nicht glänzen, ſondern nur dadurch feine Ueberzeu⸗ 
gungen von dem Gotte ſchuldigen Gehorſam an den 
Tag legen. Er gedenket nicht, dem Allgutigen für ſei⸗ 
ne vielen Wohlthaten einen Dienſt abzutragen. Er 
halt nicht das Beten und Herſagen von geheiligten 
Formeln fuͤr dasjenige, was wahren Werth in Got⸗ 
tes Augen hat, ſondern er ſieht die Erbauung und 
die Ermunterung zu einem frommen Sinne fuͤr die 
Hauptſache des aͤußerlichen Gottesdienſtes an. Er 
weiß, daß er nicht dadurch allein ſeine Schuldigkeit 
gegen Gott erfüllt, ſondern die gewiſſenhafte Erfül- 
lung aller Gebote Gottes, erkennt er als den wahr⸗ 
haften Beweiß — eines Gottliebenden und ſeiner 
Pflicht treu ergebenen Herzens. 

- Durch 
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Durch Liebe, durch Sanftmuth, durch Scho⸗ 
nung gegen feine Rebenmenſchen, durch Beſcheiden⸗ 
heit in der Aeußerung deſſen, was er fuͤr wahr und 
zweckmaͤßig hält, ſucht er andere innig mit ſich zu 
verbinden, und wahre Gottesverehrung ihnen theuer 
und wichtig zu machen. Er iſt weit entfernt, ſie zu 
verachten, weil im Aeußern und Unweſentlichen ihre 
Religion nicht mit der ſeinigen uͤbereinſtimmet. Wenn 
er einen ſeiner Bruͤder von dem edlen Gefuͤhle der 
Tugend durchgluͤht ſieht, fo ſchaͤtzt er ihn als den treu⸗ 
en Mitarbeiter an dem großen Werke der Menſchen⸗ 
veredlung und Begluͤckung. Daher aͤußert ſich dann. 
insbeſondere 


Zweytens, die wahre Gottesvereb⸗ 
rung, durch den ſanften und chriſtlichen 
Sinn, welcher mit Liebe jedermann zur 
Wahrheit zu bewegen ſucht. 


Wer Gott aus wahrer Ueberzeugung anbetet, 
von deſſen Seele iſt alle Herrſchſucht, alles ſtuͤrmiſche 
und zufahrende Weſen weit entfernt. Zu nutzen, 
und ein Wohlthaͤter feiner Nebenmenſchen zu ſeyn, 
das iſt ſein hoͤchſter Zweck. Nie wird er ſuchen, durch 
aͤußeres Weſen und Geberdenſpiel andere zu betaͤuben, 
ſondern durch den wahrhaften Ausdruck der Andacht 
des Herzens, der Demuth und Ergebung in Gottes 
Willen, wird er feinen Nebenmenſchen einen Vor⸗ 
ſchmack von dem Gefühle mitzutheilen ſtreben, wel⸗ 
ches die wahre Religion allein einfloßt. Aber dieſe 
Geſinnung zeige ſich nicht allein bey der Andacht des 
frommen und wahrhaft religioſen Menſchen; ſie aͤuſ⸗ 
ſert ſich auch in allen Geſchaͤften und Verhaͤltniſſen ſei⸗ 
nes Lebens. — Sanft bewegt ſich ſein Herz gegen 
den leidenden Bruder, liebreich reicht er ihm die ei 

reiche 
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reiche Hand. — Gern nimmt ſein Herz an jeder 
erlaubten Lebensfreude Theil; denn er weiß: Reli⸗ 
gion iſt Tugend und Freude um Gottes Willen. Mit 
einem Worte: die wahre Gottesverehrung beſteht 
eben darin: alle unfere Pflichten, als göttliche Ge⸗ 
bote zu erfüllen, von dem Gedanken an den Allguͤti⸗ 
gen ſtets belebt und durch ihn zum Guten ermuntert 
zu werden. 


Um fo mehr erſcheint dieſe Denk⸗ und Hande 
lungsart in ihrer Würde und Schönheit, wenn man 
damit das Benehmen des von Religionswahn und 
Aberglauben beherrſchten Menſchen vergleicht. Er 
kann durch Gruͤnde ſeine Nebenmenſchen nicht von 
der Wahrheit ſeiner Vorſtellungsart uͤberzeugen, aber 
dennoch glaubt er ſich berechtigt, Gewalt zu brauchen 
und durch die haͤrteſten Mittel allgemeine Ueberein⸗ 
ſtimmung im Aeußern der Religion zu erzwingen, 
um auf dieſe Art ſich ſelbſt ein großes Verdienſt bey 
Gott zu erkaͤmpfen. Dieſe unſeelige Denkungsart, 
welche auch jetzt noch nicht ganz aufgehoͤrt, wohl aber 
eine weniger abſchreckende Einkleidung angenommen 
hat, zerknicket alle Keime der Liebe, fie iſt taub 
und blind gegen beſſere Belehrungen, ſie ſetzt allen 
Werth der Religion in das aͤußere Weſen und Ge⸗ 
berdenſpiel, fie laͤßt auch nur ſelten durch Sanftmuth 
und Liebe fuͤr die Wahrheit ſich gewinnen. 


Dieſer Geiſt des Pfaffenthums und Frohndien⸗ 
ſtes in der Religion war es, welcher den göttlichen 
Belehrungen Jeſu ſo maͤchtig ſich widerſetzte; — er 
war es, der den göttlichen Menſchenfreund, welcher 
nur mit Sanftmutd und Schonung wirkte, auf das 
Blutgeruͤſte und zum ſchmaͤhlichſten Tode brachte. 
Welch ein Abſtand, welch ein Unterſchied von dem 
Geiſte ächter Gottesfurcht. 5 

Laſſet 
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Laſſet uns nun — 


Drittens, die wohlthaͤtigen Wirkun⸗ 
gen einer wahrhaft würdigen Erfüllung 
der oft genannten Pflicht in Erwägung zie⸗ 
hen, um zur Uebung derſelben um fo ſtaͤrker ermun⸗ 
tert zu werden! — 


Beſcheidenheit iſt eine gewiße Folge wahrer 
Gottesverehrung. Muß ich nicht bey jedem andachts⸗ 
vollen Gebete, muß ich nicht bey jeder Ergießung 
meines Herzens in feurige Lobpreiſungen Gottes, mei⸗ 
ne eigene Abhaͤngigkeit und Schwäche lebhaft fühlen ? 
Muß ich mir es dann nicht ſelbſt ſagen: dieſes Gute 
haͤtteſt du nicht wirken, dieſe neue Gluͤckſeeligkeit haͤt⸗ 
teſt du dir ſelbſt und deinen Nebenmenſchen nicht be⸗ 
reiten können; hätte Gott deine Kräfte nicht geſtaͤrkt, 
hätte er nicht die Gelegenheit, der Beförderer deines 
und anderer Wohls zu werden, dir entgegen geführt ? 
— Und wie könnten bey dieſen Gedanken und Ems 
pfindungen Stolz, Eitelkeit oder anmaßender Duͤn⸗ 
kel in unſerer Seele die Herrſchaft erringen? Wie 
ſollte uns das nicht liebevoll und ſchonend in Beur⸗ 
theilung der Fehler und Schwaͤchen anderer Men⸗ 
ſchen machen? Sollten wir dadurch nicht immer mehr 
in dem ſanften Sinne beſtaͤrkt werden, welcher zum 
Vergeben und zum Wehlthun ſtets geneigt iſt, — 
aber Herrſchſucht, Unterd ruͤckung, Kränkung und Ges 
ringſchaͤtzung feines Nichften innig verabſcheuet ? 
Wer Gott wahrhaftig mit dem Gefühle der Ehrfurcht 
und Demuth verehrt, — der iſt gewiß ein guter und 
nuͤtzlicher Bürger des Staats, ein huͤlfreicher Freund, 
— ein thaͤtiger Befoͤrderer des Guten, ein ſanftmuͤ⸗ 
thiger und ſchonender Beurtheiler der Fehler anderer. 


pred. ub. d. Moral. 2. B. C 25 


34 


Er bekömmt aber auch durch den fortgeſezten 
kindlich vertrauten Umgang mit Gott einen viel hoͤ⸗ 
hern Muth, für Tugend und Wahrheit zu kaͤmpfen. 
Sein Geiſt wird bekannt mit einer hoͤhern, ſittlichen 
Ordnung und Beurtheilung des Laufs menſchlicher 
Schickſale, und fühlt ſich nun ſtark genug, im Ver⸗ 
trauen auf Gottes Beyſtand, die Beſchwerden und 
Muͤhſeeligkeiten des irrdiſchen Lebens um des Guten 
willen zu übernehmen. Der Gedanke an Gott erhoͤ⸗ 
het und verſtaͤrkt die Achtung für das Geſetz, welches 
ihm laut im Herzen zuſpricht. Der Sieg uͤber die 
Lockungen des Laſters wird dadurch erleichtert. Die 
Gefuͤhle des Danks und der Liebe gegen den Gott, 
welcher nur das Gute will, und durch tauſendfaͤltige 
Wohlthaten zum Guten ermuntert, — verbinden ſich 
mit den natuͤrlichen Gefuͤhlen von dem, was recht 
und gut iſt in der Seele des Frommen. Die ganze 
Geſchichte betheuert uns daher die Wahrheit: Alle 
wahrhaft große und edle Menſchen, welche Wohlthaͤ⸗ 
ter ihrer Zeitgenoſſen und Nachkommen wurden, wa⸗ 
ren acht religidſe, von wahrer Ehrfurcht und Liebe zu 
Gott durchgluͤhte Menſchen. Dieſe Gottesliebe gab 
ihnen Kraft und Muth und Ausdauer im Dienſte der 
Tugend. Auch iſt es gewiß, die koͤſtliche Frucht 
wahrer Gottes Verehrung kann niemals der Wahn und 
Aberglaube gewaͤhren. Er kann wohl die Vernunft 
betäuben, ſchwaͤrmeriſche Begeiſterung erzeugen, toll⸗ 
kuͤhne, verzweifelte Entſchließungen beguͤnſtigen; — 
aber was find dieſe wilden, ſchnell auflodernden und 
verzehrenden Flammen gegen das ſanft erwaͤrmende 
und unſer Herz erquickende Feuer Achter Gottesfurcht? 


Nur die wahre Religion belebt und ſtaͤrkt die 
Seele durch frohe Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft. 
Ein knechtiſches Gemuͤch kann nur vor der Zukunft 

- zittern, 
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zittern, oder aͤngſtlich nach Gunſtbezeugungen eines 
ſtrengen Herrn haſchen, welche durch felavifche Dien⸗ 
ſte erworben find, Die Liebe und innige Verehrung 
des Allguͤtigen belebt allein das Herz mit troſtvoller 
Hoffnung. Sie verlangt keinen Lohn, deſſen der 
Menſch nicht wahrhaftig wuͤrdig iſt. — Schon das 
Bewußtſeyn, auch ohne Ausſicht auf Lohn, blos von 
Achtung, Ehrfurcht und Lebe zu Gott beſeelt, der 
maͤchtigſten Triebe und Lockungen zum Laſter Herr wer⸗ 
den zu konnen, — ſchon dieſes Bewußtſeyn iſt ho⸗ 
her, ſeliger Genuß des Frommen. Es iſt der Grund 
ſeiner Zuverſicht: er werde im Guten ſtets wachſen, 
Gottes Willen immer vollkommener erkennen und im⸗ 
mer vollkommener ihn erfüllen. Erhabener, großer 
und erfreulicher Gedanke, moͤchten wir dich ſtets als 
unſer fchönftes Kleinod bewahren! Moͤchte deine Quel⸗ 
le, innige Ehrfurcht und Verehrung Gottes, nie in 
unſerm Herzen verſiegen! Amen. 


C 2 Drit⸗ 


Dritte Predigt. 


— 2 — 


Betrachtungen, wodurch kindliche Liebe, 
Ehrfurcht und Verehrung gegen Gott 
uns noch mehr eingeſcharft 

werden. 


Text Matth. Cap. 22. v. 37. 


Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn, von ganzem Her⸗ 
zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemuͤthe! 


Ace Zuhörer! Die Liebe, welche uns durch 
dieſe nachdrücklichen Worte Jeſu zur heiligen 
Pflicht gegen Gott gemacht wird, kann unmoͤglich ei⸗ 
ne ſinnliche, auf Triebe und Neigungen geftügte Zunei⸗ 
gung ſeyn. Vielmehr iſt dieſe Siebe mit der kindlichen 
Ehrfurcht und Zuneigung gegen Gott, welche aus richti⸗ 
ger Erkenntniß ſeiner Heiligkeit Weisheit und Güte ent⸗ 

a ſpringt, 
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fpringe — genau verwandt, — ja fie ift die Ach⸗ 
tung und Ehrfurcht gegen Gottes Geſetz in unſerer 
Bruſt ſelbſt. Das an ſinnlichen Genuͤßen und Freu⸗ 
den beſonderes Wohlgefallen findende Herz des irr⸗ 
diſch geſinnten Menſchen, iſt einer ſolchen Liebe nicht 
fähig, — es muß erſt für wahre Tugend und Fröm⸗ 
migkeit empfaͤnglich gemacht, — feine ungeregelten 
Triebe muͤſſen erſt geregelt und der Vernunft unter⸗ 
worfen werden, damit es die hohe Seeligkeit, welche 
Liebe zu Gott dem wahren Gottes verehrer gewaͤhrt, — 
faſſen und fühlen lerne. . 


Allein auch der gebildete und in der Tugend ſchon 
geuͤbte Menſch, fuͤhlt ſich ſchwach genug, jener reinen 
Liebe zum Guten ungetreu zu ſeyn, wenn er ſeine lieb⸗ 
ſten Neigungen und Triebe ihrentwillen einſchraͤnken 
ſoll, — wenn ihm darum der laͤngſt erwuͤnſchte Ge⸗ 
nuß eines irrdiſchen Guts verſagt wird. Wir kuͤn⸗ 
ſteln dann ſo gern an den ſtrengen Ausſpruͤchen des 
Vernunftgeſetzes, wir wiſſen ihnen ſo verſchmitzt den, 
unſern Neigungen wohlgefaͤlligen, Sinn unterzuſchie⸗ 
ben, daß in der That eine hoͤhere Sanction deſſelben, 
oder ein verſtaͤrkter und geſchaͤrfter Verpflichtungs⸗ 
grund zur aͤchten Tugend und Frömmigkeit, für uns 
Menſchen ein wahres Beduͤrfniß und eine große 
Wohlthat iſt. ö 


Dieſes Beduͤrfniß befriedigt die Lehre Jeſu voll⸗ 
kommen, indem ſie Liebe zu Gott mit Ehrfurcht 
gemiſcht ihren Verehrern einfhärft. Lebe Gott 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von gan⸗ 
zem Gemüthe, mit andern Worten: folge den fanfe 
ten Antrieben deines Herzens zu dem liebevollen Va⸗ 
ter im Himmel, zu dem Geber ſo vieler Freuden, zu 
dem guͤtigen Regierer deiner Schickſale; aber erinne⸗ 
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re dich auch, daß er dein höchſter Richter und Geſetz⸗ 
geber iſt; ſo wirſt du das Gute lieben, weil er es 
liebt, ſo wirſt du um ſeinetwillen dir manche Aufo⸗ 
pferung irrdiſcher Güter gefallen laſſen, fo wird alles 
Knechtiſche, Aengſtliche und Selbſtſuͤchtige deinem 
von Liebe beſeelten Herzen fremd werden. So em⸗ 
pfiehlt Jeſus die Tugend und giebt ihr eine mächtige 
Stuͤtze. Daß alſo nach dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums, durch Liebe gereinigte und erhöhte Verehrung 
Gottes, der natuͤrlichen Verpflichtung zum Guten 
zu Huͤlfe kommen ſolle, — iſt wohl keinem Zweifel 
unterworfen. Allein ohne Mitwirkung von unſerer 
Seite, ohne Nachdenken, ohne Selbſtthaͤtigkeit des 
Geiſtes, kann uns dieſe Denkungsart wahrlich nicht 
zu theil werden. Auch jene Liebe zu Gott, jene in⸗ 
nige, kindliche Verehrung muß auf Vernunftgruͤnden 
beruhen, wir muͤſſen uns über die Wahrheit dieſer 
Pflicht doch Rechenſchaft geben. Um aber dieſe ver⸗ 
nunftmaͤßige Ueberzeugung zu erlangen, iſt ein ernſt⸗ 
haftes Nachdenken über die verſchiedenen Verhaͤltniße 
und Verbindungen, worin wir mit Gott ſtehen, — 
iſt die unwandelbare Gewißheit nothwendig, alles, 
was Gott will und von uns fodert, iſt gut und ge⸗ 
reicht zu unferm Wohl. Ben einer ſolchen Ueber⸗ 
zeugung gewinnt die Pflicht wahrer Gottesverehrung 
an Staͤrke und Eindringlichkeit. Laſſet uns alſo die⸗ 
ſe wohlthaͤtigen i 


Betrachtungen über die Verbindung, 
worin wir mit Gott ſtehen, zur Erwe⸗ 
ckung und Staͤrkung kindlicher Liebe, 
Ergebung und Ehrfurcht gegen ihn, 
— anſtellen: 

Dieſe 
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Dieſe Betrachtungen werden wir unter einem 
dreyfachen Geſichtspunkt am bequemſten zuſammen 
faſſen, indem wir — 


Erſtlih, Gott als das höchſte Urbild und den 
Urheber alles Guten kennen lernen, — ine 
dem wir 


Zweytens, ihn als den Regierer der Welt und 
unſerer eigenen Schickſale, nach ſittlichen 
Geſetzen, betrachten, — und 


Drittens, als unſern heiligen Richter ihn an⸗ 
erkennen, welcher Belohnung oder Strafe 
mit unſerm Verhalten genau in Ueberein⸗ 
ſtimmung bringt. 


Es iſt ein nothwendiges Geſetz unſers denkenden 
Geiſtes, daß wir nach Urſach und Zweck, nach Zu⸗ 
ſammenhang und Folge, nach Größe und Ausdeh⸗ 
nung alles deſſen forſchen, was in uns und um uns 
ber vorgeht. In mir lebt und wirkt etwas, wel⸗ 
ches von meinem Körper, von den ſinnlichen Orga⸗ 
nen und Werkzeugen, wodurch ich empfinde, wodurch 
ich Eindruͤcke von auſſen her aufnehme, womit ich 
Luſt oder Schmerz fühle, durchaus verſchieden iſt. 
Dieſes innere, denkende und geſetzgebende Weſen, 
mein Geiſt oder mein beſſeres Selbſt, hält mir ein 
Geſetz vor, womit ſehr oft die Triebe und Neigun⸗ 
gen der ſinnlichen Natur nicht uͤberein ſtimmen. Ge⸗ 
ſetz ſagte ich! Wo ein Geſetz iſt, muß ein Geſetzgeber 
ſeyn, — wenn eine Handlungsart mir geboten wird, 
wovon ich in der ganzen Sinnenwelt kein Beyſpiel ſe⸗ 
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he und keine Erfahrung machen kann, fo muß —da⸗ 
von in einer hoͤhern, uͤberſinnlichen Ordnung der Din⸗ 
ge, ein Urbild und ein Zweck (ſo zu handeln) ſtatt 
finden! — Ich ſoll alſo dem Urſprunge jenes Geſe⸗ 
zes, — ich ſoll dem Zwecke der durchs Geſetz mir 
befohlenen Handlungsart nachforſchen. Jezt er⸗ 
ſcheint mir das hohe und majeſtaͤtiſche Bild der 
Gottheit. Gott, der Herr der Natur, der Schoͤ⸗ 
pfer, der Erhalter und Verſorger von Millionen 
Geſchoͤpfen, er iſt des Guten Urquell, er iſt das er⸗ 
Habene Muſter der Sittlichkeit. Er, der heilige und 
ſeelige, ift mir das höchſte Gut, denn auch meiner 
Tugend wird er das verdiente Glück dereinſt gemäh- 
xen. 


Betrachte ich aber Gott als den Urquell alles 
Guten, als das vollendete Muſter der Denk- und 
Handlungsart, die ich mir zur Pflicht mache, aber nie 
ganz erreiche; — erwaͤge ich, wie Heiligkeit und Guͤ⸗ 
te, Weisheit und Gerechtigkeit in ſeinem Weſen zu⸗ 
ſammenſchmelzen; — ſo dringt ſich mir die feurigſte 
Achtung, die innigſte Liebe, die kindlichſte Demuth 
gegen ihn auf. Zu den Empfindungen der Liebe were 
de ich ſelbſt, durch die jezt belebte Erkenntniß meines 
hoͤhern Urſprungs und meiner Verwandſchaft mit Gott 
— angefeuert. Ein hoher Enthuſiasm bemaͤchtigt 
ſich meiner Seele. Wie, ich ſollte ein Selav der 
ſinnlichen Luſt, ein Knecht meiner groben thieriſchen 
Begierden werden? — Nein! dann muͤßte ich der 
großen Vorzuͤge vergeſſen, mit welchen Gott mich 
ausruͤſtete, — dann müßte ich fein Gebot: Du 
ſollſt heilig und vollkommen ſeyn, wie ich 
heilig und vollkommen bin, freventlich vers 


achten. 
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Dieſe Gedanken und Empfindungen ergeben ſich 
natürlich aus einer aufmerkſamen Nachforſchung des 
Urſprungs der Geſetze von Pflicht und Recht, die wir 
in uns ſelbſt verfpiren, Sie führen uns zur Anerken⸗ 
nung der großen Wahrheit: Gott ſey der Urheber 
und das hoͤchſte Muſter alles Guten. Sie reinigen 
das Herz von unedeln Trieben, ſie beguͤnſtigen und 
befördern ein reines Wohlgefallen am Guten. Frey⸗ 

lich m. Z. find es nur gute, gewiſſenhafte und from⸗ 
me Menſchen, welche ſich gern mit ſolchen Betrach- 
tungen beſchaͤftigen, welche dadurch ihren Eifer im 
Rechtthun erneuern und befeſtigen. — Nur ſie ſind 
im Stande, den wahren Sinn des Gebots zu faſſen: 
du ſollſt Gott uͤber alles, von ganzem Herzen und mit 
ganzem Gemuͤthe lieben. Sie konnen allein den 
Seegensſpruch Jeſu: felig find, die reines Her⸗ 
zens find, denn fie werden Gott ſchauen, 
— auf ſich deuten. 


Allein ſolche Betrachtungen oder Gedanken über 
den Urſprung des Tugendgeſetzes ſind keinesweges 
Geheimniſſe für den weniger gebildeten Menſchen, — 
ja fie find es nicht einmal für den Laſterhaften und 
Boſewicht. — Jene Stimme des Geſetzes in uns 
iſt zu mächtig und zu laut, — als daß nicht auch 
der rohe, unwiſſende Menſch ſie jezuweilen vernehmen 
ſollte. Der Trieb des denkenden Weſens in uns iſt 
zu ſtark, als daß nicht auch der am Verſtande Un⸗ 
muͤndige ſich ſollte zur Machforſchung über die Bedeu⸗ 
tung, den Zweck und die Beſtimmung ſeines Lebens 
aufgefodert fühlen, Er folge dieſer Stimme und ſu⸗ 
che dieſen Trieb zu befriedigen, — bald wird er fic) 
dann gendthigt ſehen, Gott als den böchften Urheber 
des Guten, als den Geſetzgeber, welcher feinen Wil« 
len in des Menſchen Bruſt praͤgte, anzubeten. — 
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So gern auch der Böͤſewicht, der Suͤndendiener, der 
Sclao feiner niedrigen Begierden und keidenſchaften, 
dieſen Vorſtellungen ausweicht, er vermag es doch 
nicht immer. — Die furchtbare Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens deutet hin auf einen hoͤhern Richter, — der er⸗ 
kannte Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht, führe 
nothwendig auf den Gedanken an ein Weſen, welches 
der Urgrund alles Rechts und jeder Tugend iſt. — 
Wo m. Z., waͤre aber wohl der Boͤſewicht, wo waͤre 
ein folcher jemals geweſen, der jenen nach ewig feſt⸗ 
ſtehenden Grundſaͤtzen beſtimmten Unterſchled zwi⸗ 
ſchen Recht und Unrecht nicht anerkannt hätte? 


Ich habe euch gezeigt, wie natuͤrlich, wie ſo 
nahe liegend jedem Menſchen die Wahrheit ſey: Gott 
iſt der hoͤchſte Urheber und das vollendete Urbild des 
Guten. Die Lehre des Chriſtenthums ſtimmt mit 
dieſer Vorſtellung aufs genaueſte uͤberein. „In ihr 
iſt Gott der Vater des Lichts und unwandelbar in ſei⸗ 
ner Heiligkeit. Alle gute und alle vollkommene Ga⸗ 
be kommen von ihm herab. (Jac. 1,17.) Er hat 
uns zum Guten beſtimmt, hat unſern Herzen ſein 
Geſetz eingedruͤcket; die ganze Erde iſt voll feiner Guͤ⸗ 
te.“ — So predigt uns denn mit dem Chriſten⸗ 
thume uͤbereinſtimmend unſer eigenes Herz, unſer 
denkender, vernuͤnftiger, nach dem Zwecke und Grun⸗ 
de unſers ſittlichen Lebens forſchender Geiſt die Leh⸗ 
re: Laſſet uns Gott lieben, denn er hat uns zuerſt ge⸗ 
liebt. Laſſet uns innigen Dank, kindliche Ehrfurcht, 
herzliches Lob ihm darbringen, denn er iſt des Guten 
Urheber. Wir konnen die Tugend nicht lieben und 
verehren, ohne auch ihn zu lieben und zu verehren; 
wir konnen nicht feinen Geboten ungetreu werden, oh⸗ 
ne an unſerer eigenen Vernunft, an unſerm Gewif⸗ 
ſen, an unſerer Ruhe und Zufriedenheit zum W 
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ther zu werden. Ewig feſt ſtehen die Geſetze des 
Rechts und der Tugend, denn der Allheilige hat fie 
befeſtigt. — Unausfüllbar iſt die Kluft zwiſchen Tue 
gend und Laſter, zwiſchen Wahrheit und Falſchheit, 
— zwiſchen Redlichkeit und Betrug, denn der Wahr⸗ 
haftige und Heilige hat in unſern Herzen ſelbſt dieſe 
Anterſchiede beſtimmt, und an unauslöſchliche Gefuͤh⸗ 
le fie geknuͤpft. 


Soll ich euch noch kraͤftigere Ermunterungs⸗ 
gründe vorhalten, dieſe wohlthaͤtigen Betrachtungen 
über Gottes Heiligkeit und hoͤchſte Güte oftmals 
zu erneuern? Bedarfes noch anderer Reize zur aͤchten 
und wahren Religion? Bedarf es noch bewegendere 
Antriebe zur Verehrung des Hoͤchſten, mit Liebe und 
Demuth, mit Ergebung und kindlichem Vertrauen? 
Nein, wahrlich es bedarf ihrer nicht. Größere, 
wirkſamere, uͤberzeugendere können auch gar nicht 
ſtatt finden. Aber verſtärken, erweitern und erhöͤ⸗ 
hen können wir eben dieſe Antriebe zur wahren Got⸗ 
tesfurcht, wenn wir f 


Zweytens, uns die Verbindung, in wel⸗ 
cher wir mit Gott als dem Regierer des 
Weltalls nach ſittlichen Geſetzen ſtehen, 
— uns recht zu vergegenwaͤrtigen und 
deutlich zu machen ſuchen. — Das Geſetz 
unſers denkenden Geiſtes, welches uns zum Forſchen 
uͤber den Grund deſſen, was in unſerm Innerſten 
vorgeht, nöthige, — bewegt uns auch zum Forſchen 
nach dem Grunde und Zwecke deſſen, was um uns 
her vorgeht, in unſerer Erfahrung vorkommt, und auf 
unſer Wohl oder Wehe Einfluß hat. — In der See⸗ 
le jedes guten Menſchen ſteht aber hierbey die Ueber⸗ 
zeugung feſt: Der Schöpfer des Weltalls, der mo⸗ 
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raliſche Geſetzgeber des Menſchen, iſt auch nach eben 
dieſen Geſetzen Regierer der Welt; er leitet unfere - 
Schickſale, er waltet uͤber den Fortgang aller Bege⸗ 
benheiten in ſeinem unermeßlichen Reiche. Der Gott, 
welcher allein das Gute will, kann in ſeiner Regierung 
keiner andern Regel folgen: die Tugend ſeiner ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchöpfe fol mit wahrem Wohlſeyn verbun⸗ 
den werden. Der Gute muß endlich ſeinen verdien⸗ 
ten wuͤrdigen Lohn, das Laſter muß ſeine Strafe fin⸗ 
den. Wer ſich bewußt iſt: er wende alle Kräfte an, 
um Gutes in der Welt hervorzubringen, um das ver⸗ 
kannte Verdienſt hervorzuziehen und ihm die verdien⸗ 
te Ehre und Belohnung zu verſchaffen, wer ſich gern 
des Redlichen annimmt, gern Gerechtigkeit uͤbt, gern 
die Wahrheit und das Recht ans Licht zieht, kann 
der wohl zweifeln, Gott handle und regiere die Welt 
nach eben dieſen Geſetzen? Iſt einem ſolchen guten 
und rechtſchaffenen Menſchen dies nicht ein nothwen⸗ 
diger Glaube? Wuͤrde er ohne denſelben nicht in Wi⸗ 
derſpruch mit ſich ſelbſt ſtehen, ja wuͤrde ihm nicht 
die ganze Schöpfung ein Gewebe von Unordnung und 
Zerruͤttung ſcheinen muͤſſen, wenn er jene ewigen Ge⸗ 
ſetze der Ordnung, Weisheit und Gerechtigkeit, — 
auf die Regierung der Welt nicht anwenden koͤnnte? 
Um dieſe Wahrheiten anzuerkennen, braucht man 
gar nicht beſonders gelehrt und gewitzigt zu ſeyn; ſelbſt 
ein ungeuͤbter Verſtand iſt dazu hinlaͤnglich. Was 
wuͤrden wir wohl uͤber eine kuͤnſtliche Darſtellung 
menſchlicher Schickſale oder uͤber ein Schauſpiel ur⸗ 
theilen, in welchem die Tugend beſtaͤndig verkannt 
und verſpottet, das Laſter aber ſtets als triumphirend 
vorgeſtellt, und auch am Ende bey der Entwickelung 
des Stuͤckes, dieſe Ungerechtigkeit nicht verbeſſert wuͤr⸗ 
de? — Unwillen, Verdruß und Mißbehagen wuͤrden 
wir über eine ſolche, wenn gleich nur küͤnſtliche WM 
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lung menſchlicher Schickſale empfinden. — Warum? 
— Weil ſie gerade gegen unſere Grundſaͤtze, gegen 
unſern natürlichen, aber feſten Glauben an eine Regie⸗ 
rung der Welt nach ſittlichen Geſetzen, in welcher der 
Tugend ihr Lohn nicht entgeht, — das Laſter ſeiner 
Strafe nicht entflieht, verſtoßet. Weil fie die Des 
griffe von Recht und Unrecht verwirrt. 


Ja, meine Theuren, dieſer Glaube an Gott, als 
den heiligen und gerechten Regierer der Welt, dieſer 
Glaube, den der Laſterhafte fo gern wegſtreitet und laͤ⸗ 
cherlich zu machen ſucht, — er laͤßt ſich doch auch von 
dem erklaͤrteſten Boͤſewicht nie ganz überwinden. 
Seine Grundfeſten ruhen gleich Felſen in der menſch⸗ 
lichen Seele. Er verbittert oft durch die mit ihm 
verwandte bange Furcht vor der Zukunft, dem Boͤ⸗ 

ſewicht die wolluͤſtigen Augenblicke des füßeften Sins 
nengenußes, — er ſchreckt ihn auf aus dem Taumel 
ſeines Glanzes, er uͤberſchreiet die feile Stimme der 
Schmeicheley, — ja er noͤthigt dem glänzenden Tho⸗ 
ren wider Willen Achtung für den tugendhaften Mann 
ab, deſſen Verdienſt ſo ſehr verkannt wird, der ſo 


weit an Stand und Wuͤrde und aͤuſſerlichem Anſehen 
unter ihm ſteht. 


Ich ſage hier nichts von den Erfahrungen, die 
doch wohl jeder von uns ſchon gemacht hat, und die 
ihn für feine Perſon überzeugen: eine weiſe Güte, 
eine gerechte Macht, — walte im Laufe der menſchli⸗ 
chen Schickſale; — Tugend und reines Gluͤck Edelmuth 
und Selbſtzufriedenheit, — Laſter und Gewiſſensbiſſe 
ſeyn wirklich viel genauer mit einander verbunden, er⸗ 
ſcheinen auch, wenn man die geheime Geſchichte, die 
haͤußlichen Verhaͤltniße, die einſamen Beſchaͤftigungen 
mancher Menſchen kennt, viel inniger und genauer 
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mit einander gepaart, als es nach der oberflächlichen 
Beurtheilung des Wohl- oder Uebelſtandes eben je⸗ 
ner Menſchen ſich anlaͤßt. Aber freylich kann der 
reiche Schlemmer, der Stolze und Hochmüthige, der 
Ehrſuͤchtige und im ſinnlichen Genuße Unerſaättliche, 
— freylich konnen alle dieſe Menſchen die ſanften, 
reinen und ſeeligen Freuden, welche in ſtiller Einſam⸗ 
keit der Tugendfreund genießt, — gar nicht ſchaͤtzen 
und würdigen, Das ſuͤſſe Bewußtſeyn, feine. Pflicht 
treu erfuͤllt, ſeine Wuͤrde als Menſchen trotz der man⸗ 
nigfaltigen Lockungen des Laſters behauptet zu haben, 
= kann freylich den Sinnenſclaven, den Eigenniüs . 
tzigen und Habſuͤchtigen nicht reizen. — Er kennt ja 
dieſes herrliche Gut, er kennt dieſe hohe Gluͤckſeeligkeit 
nicht, womit eine weiſe und guͤtige Vorſehung die 
Tugend ſegnet. Daher denn auch die ſchiefen und 
einſeitigen Urtheile uͤber den Grund des Glaubens an 
eine Weltregierung nach fittlichen Geſetzen, daher 
das Klagen und Murren uͤber die ungleiche und unge⸗ 
rechte Austheilung der irrdiſchen Güter. 


Der tugendhafte, der fromme Menſch, hat da⸗ 
gegen in ſeiner eigenen Erfahrung einen bewaͤhr⸗ 
ten Zeugen des Glaubens: der Menſch, als ein 
ſittliches We ſen, iſt der Schöpfung höͤchſter End⸗ 
zweck. Auf ſeine Veredlung, auf ſeine wahrhafte 
Beſeeligung wirkt unter der Aufſicht und Regierung 
Gottes alles hin, — alles was geſchieht, geſchieht 
zu dieſem Zwecke. — Es giebt eine ſittliche Ordnung 
der Dinge, deren Geſetze der weiſe und gerechte Va⸗ 
ter im Himmel, unveraͤnderlich feſt beſtimmt hat. 


Ich darf nicht zweifeln, daß ihr uͤberzeugt ſeyd, 

dieſe Ausſpruͤche des geſunden Verſtandes und reinen 
Herzens ſeyn durchaus der Lehre Jeſu angemeſſen. 
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Wir wiffen, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen (Rom. 8, 
28.) Dies iſt die feſte, ſeelige Ueberzeugung, — 
welche das Chriſtenthum ſeinen treuen Verehrern ge⸗ 
währt. Dies iſt die Summe aller Lehren und Trö- 
ſtungen des goͤttlichen Menſchenfreundes. — Und, 
— wie konnte ſich bey dieſen Ueberzeugungen unfer 
Herz einer wahrhaft kindlichen Ehrfurcht gegen Gott 
verſchlieſſen? 


Es iſt kaum noͤthig, daruͤber noch weiter zu re⸗ 
den. — Aber ermuntern ſollen wir uns gemeinſchaft⸗ 
lich, oft und ernſtlich folche Betrachtungen über Got⸗ 
tes Regierung anzuſtellen, um die ſchon genannten 
Gruͤnde des kindlichen Vertrauens auf ſeine Weisheit 
und Liebe dadurch zu verſtaͤrken, um durch unſere ei⸗ 
gene Erfahrungen ſie zu bewaͤhren. Laßt uns jezt 


Drittens, die Verbindung beherzigen, 
in welcher wir mit Gott als dem hoͤchſten 
Richter des Rechts und Unrechts ſtehen! 
— Daffelbe Bewußtſeyn eines Geſetzes, welches 
auf einen heiligen Geſetzgeber als Urquell des Guten 
binfuͤhrt, begründet auch die unwandelbare Ueberzeu⸗ 
gung: daß wir Gotte für unſere Handlungen und Ges 
ſinnungen Verantwortung ſchuldig ſind. Wir wiſſen 
und fuͤhlen es; ſein Stellvertreter thront in uns ſelbſt. 
Die Gedanken, die ſich einander anklagen, die ſtrafen⸗ 
den oder billigenden Ausſpruͤche des Gewiſſens, das 
find Herolde feiner Majeftät und Gerechtigkeit. Es 
iſt unnöthig m. Z. zu beweiſen, daß dieſer Glaube 
an Gott als den hoͤchſten Richter über Recht und Un⸗ 
recht, eben ſo alt, als der Glaube an das Daſeyn ei⸗ 
nes höchſt mächtigen, heiligen und guͤtigen Weſens 
ſelbſt ſey. Dieſe Wahrheit liegt zu klar am ur 
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als daß gegründete Zweifel dariiber ſtatt finden könn⸗ 
ten. Selbſt die Opfer, die Verſohnungsmittel und 
alle das aͤuſſere Weſen der roheſten und ſinnlichſten 
Kindes Religionen der Menſchen deuten auf dieſen 
Glauben hin. Dieſe Cerimonien, verunſtaltet durch 
Wahn und Aberglauben, ſollten ja zu nichts anderm 
dienen, als den Allerheiligen und Allgerechten zu be⸗ 
ſtechen — ſeine Gunſt zu erſchmeicheln und den ſtra⸗ 
fenden Richterausſpruch zu mildern. Das reine, aͤchte 
Beduͤrfniß des Glaubens: wir find Gotte für unſere 
Thaten Verantwortung ſchuldig, beſteht dabey in ſei⸗ 
ner Wuͤrde und Wahrheit. 


Nicht minder gewiß iſt es, daß dieſer Glaube 
der treueſte Wächter unſerer Rechtſchaffenheit und Tu⸗ 
gend ſey. Denn wollten und konnten wir gleich uns 
ſelbſt taͤuſchen, — ihn, den Herzenskuͤndiger, vermö⸗ 
gen wir nie uͤber den Grund, oder uͤber die wahre 
Guͤte unſerer Geſinnungen und Handlungen zu hin⸗ 
tergehen. Wenn dieſe Vorſtellung unſere Tugend 
bewacht, ſo verknuͤpft ſie dieſelbe auch mit Muth und 
freudiger Zuverſicht. Denn nun kann der Beyfall 
und die Gluͤckſeeligkeit, deren ſie wuͤrdig iſt, — ihr 
nie entgehen, nun iſt gewiß ein wahrhaft unpartheli⸗ 
ſcher Beurtheiler unſerer redlichen Geſinnungen und 
Abſichten vorhanden, nun konnen wir mit der ſeſte⸗ 
ſten Zuverſicht und froheſten Hoffnung einer beſſern 
Zukunft, und einem gerechten Gerichte entgegen ſe⸗ 
hen. Eben dieſe Quelle des Troſtes und der Freu⸗ 
digkeit für den redlichen Tugendfreund, iſt die Quel- 
le banger aͤngſtlicher Sorgen, furchtſamer und knech⸗ 
tiſcher Erwartungen des Laſterhaften. 


Er vermag es nicht, dieſe Furcht zu uͤberwinden, 
fie draͤngt ſich mit in die geheimſte Einſamkeit, fie 
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peinige ihn bey den glaͤnzendſten, laͤrmendſten Feſten, 
ſie verbreitet Schrecken und Entſetzen über die Stun⸗ 
de des Scheidens von feinen irrdiſchen Freuden. Das 
gegen vermag auch der Aberglaube mit allen ſeinen 
Gauckeleyen fo viel wie nichts. Das Gewiffen, der 
eigene innere Zeuge über unfere Thaten, laͤßt ſich 
nicht beſtechen. Auf lange Zeit eingeſchlaͤfert, er⸗ 
wacht er oft um deſto furchtbarer und raſtloſer. 


Welches find aber die wohlthaͤtigen Grundſaͤtze 
und Entſchließungen, die aus der ſo nahe liegenden 
und natürlichen Verbindung des Menſchen mit Gott 
hervorgehen? 


Iſt Gott ein heiliger Richter, ſo verehre ihn 
mit herzlicher Ehrfurcht und Demuth! Du ſchwa⸗ 
cher, du ſuͤndiger, du mit ſo manchen Fehlern und 
Vergehungen belaſteter Menſch. — Dieſe Empfindung 
der Ehrfurcht und Demuth, — und auch die offen⸗ 
berzige von aller heuchleriſchen Verſtellung entfernte 
Aeußerung derſelben, ſollſt du als heilige Pflicht an⸗ 
erkennen. Die Uebung derſelben wird dich vor 
Stolz und Vermeſſenheit ſchuͤtzen. — Verbindet 
Gott in feinem Richteramte Gerechtigkeit mit Lie⸗ 
be und Guͤte, ſo faſſe Zutrauen zu ihm, dem lieben⸗ 
den Vater, ſo verehre ihn mit kindlicher Ergebung 
in feinen heiligen Willen, fo hoffe auf feinen Bey⸗ 
ſtand und erheitere dein Leben auf Erden durch Hoffe 
nung. Das find die Grundſaͤtze des Chriſtenthums, 
und wer von uns ſtimmt nicht freudig und willig in 
dieſelben mit ein? Wer erkennt nicht lebhaft die er⸗ 
hoͤhte Verpflichtung, Gott mit dieſem kindlichen Sin⸗ 
ne zu verehren? Wer muß nicht ſelbſt eingeſtehen, 
daß dieſe Betrachtungen die wohlthaͤtigſten Wirkun⸗ 
gen zur Befeſtigung wahrer Gottesfurcht haben? — 

pred. üb. d. Moral. 2. B. D Gieb, 
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Sieb, o Allguͤtiger! unſern Herzen die Kraft, dieſe 
Wahrheiten mit allen ſeinen Empfindungen zu verwe⸗ 
ben; laß dieſe Wahrheiten uns ſtets gegenwartig ſeyn, 
laß fo Religion unfere treue Fuͤhrerinn und Freundinn 
in jeder Lage und in jedem Verhaͤltniſſe des Lebens 
ſeyn. — Amen. ) a 
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Vierte Predigt. 


Die Hauptzuͤge der Denk⸗ und Hand⸗ 
lungsart Gottes vergeſſen⸗ 
der Menſchen. 


Text, Rom, Cap. r. v. 28. 


Gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß ſie Gott ers 
kenneten, hat ſie auch Gott dahin gegeben in verkehrten 
Sinn, zu thun, das nicht taugt. 


„V. Der mit ſcharfen Blicken die Verderb⸗ 

niſſe feines Zeitalters beobachtende Apoſtel 
ſchildert hier mit Recht die Verirrungen, Laſter und 
Thorheiten ſeiner Zeitgenoſſen, als Folgen des Got⸗ 
tesvergeſſenden, damals faſt allgemein herrſchenden 
Sinnes. Das Elend und die Leiden, welche daraus 
entſtanden, wollte er ihnen zugleich als ſelbſtverſchul⸗ 
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dete göttliche Strafen darſtellen, um allen Ausfluͤch⸗ 
ten und Beſchoͤnigungen mit einemmale ein Ende zu 
machen. 


Werfen wir a. Z. einen forſchenden Blick auf die 
Verderbniſſe jener Zeiten, ſo werden wir wahrneh⸗ 
men, daß allerdings beſſere Erkenntniſſe von wahrer 
Gottesfurcht und Tugend einigen Menſchen eigen wa⸗ 
ren. Aber Seichtfinn und herrſchende Sinnlichkeit 
hinderten die Verbreitung des Lichts der Wahrheit. 
Man frohynte lieber Göttern, welche man wie die 
ausſchweifendſten Menſchen in ihren Handlungen vor⸗ 
ſtellte; man wollte lieber durch pomphafte Aufzuͤge 
und Cerimonien das Gewiſſen einſchlaͤfern, — als 
der wohlthaͤtigen Lehre von einem, mit Gerechtigkeit 
der Menſchen Thaten richtenden Gott, Raum geben. 
Es waren alſo wirklich der herrſchende Aberglaube und 
die daraus entſpringenden Laſter Wirkungen einer 
ſelbſt verſchuldeten Herabwuͤrdigung der Wahrheit, 
der reinen Religion und des ſchon angezuͤndeten Lichts 
der Vernunft. 


Aus dieſen Umſtaͤnden zuſammen genommen 
hatte Paulus die ſtarke Schilderung des verderbten 
Geiſtes feines Zeitalters gezogen. Und oh e ſich 
weiter in laute Klagen auszulaſſen, waren dieſe ſo 
wahren und treffenden Zuͤge gewiß geſchickt, reifliches 
Nachdenken und unpartheiiſche Prüfung, bey feinen, 
noch nicht ganz verdorhenen, Leſern zu erzeugen. 


In der That m. Z. iſt dieſes Bild Gottesver⸗ 
geſſender Menſchen in jedem Zeitalter nach ſeinen 
Hauptzuͤgen ſich gleich geblieben, und es thut zu je⸗ 
der Zeit Noth, es wieder aufzufriſchen, damit jeder 
dadurch mit Unpartheilichkeit ſein eigenes Betragen 
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zu prüfen, angereizt werden möge, Zwar veraͤndert 
ſich nach Zeit und Ort manches in dem äußern Bes 
nehmen der Menſchen; ob aber noch dieſelben Trieb⸗ 
federn der Unſittlichkeit wirken, ob ſich Spuren der 
Beſſerung oder Verſchlimmerung äußern, ob wir hin⸗ 
längliche Gruͤnde haben, zu glauben: ein ſtrenger 
und unpartheiiſcher Beobachter koͤnne von einem gro⸗ 
ßen Theile des jezt lebenden Menſchengeſchlechts eine 
ähnliche Schilderung entwerfen? — Das ſind die 
Hauptfragen. Dieſe zu beantworten, glebt es keine 
beſſere Anleitung, als die fruchtbare Anwendung un⸗ 
ſers Textes, zur Darftellung der Hauptzuͤge im Chas 
rakter eines Gottesvergeſſenden Menſchen, — wel⸗ 
che fich, wie geſagt, im Weſentlichen immer gleich blei⸗ 
ben. Darnach mag nun ein jeder unpartheiiſch prüfen, 
wie viel oder wie wenig ein ſolches Bild ihm gleiche? 
Wo er noch zu beſſern, und in wiefern er den betrete⸗ 
nen Pfad wohl zu prüfen habe, ob er ihn nicht unver⸗ 
merkt zum Verderben fuͤhre? So laßt dann dieſer 
Betrachtung uns mit Gewiſſenhaftigkeit unterziehen, 
und ſchenkt mir eure Aufmerkſamkeit, wenn ich euch 


Den Charakter (oder die Denk⸗ und 
Handlungsart) Gottesvergeſſender 
Menſchen, nach ſeinen Hauptzuͤgen, 


darzuſtellen ſuche. ! 


Gott vergeffen, das heißt gerade nicht, frevent⸗ 
lich feinen Geboten den Gehorſam aufkuͤndigen, oder 
feine Macht, Weisheit, Gerechtigkeit und Guͤte gra⸗ 
dezu ableugnen, ſondern vielmehr, den Gedanken an 
Gott und ſeinen Willen nur ſo obenhin, ohne wahre 
Zuſtimmung des Herzens aufnehmen, und ihm wei⸗ 
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ter keinen Einfluß auf unſere Denk- und Handlungs 
art einraͤumen. Daraus ergiebt ſich, daß 


Erſtlich, Leichtſinn und Gedankenloſig⸗ 
keit in Abſicht der Religions-Erkennk⸗ 
niſſe dem Charakter des Gottesvergeſ⸗ 
ſenden Menſchen ganz eigen fey. 


Dem Leichtſinnigen ift uͤberhaupt nichts wich⸗ 
tig und theuer genug, daß er ſich anhaltend damit be⸗ 
ſchaͤftigen ſollte. Er flattert von einer Befchäftigung 
zur andern; er erforſcht und pruͤft nichts bis auf den 
Grund. Auf den erſten Eindruck nimmt er bald 
dieſes für wahr, — bald jenes für falſch an, ohne 
ſich ſelbſt durch Gründe über fein Urtheil Rechenſchaft 
ablegen zu können. Deswegen kennt er auch keine 
Sache vollkommen, weiß keines Dings wahren Werth 
oder Unwerth richtig zu ſchaͤtzen, und iſt in feinen ver⸗ 
meintlichen Ueberzeugungen ſo wandelbar, daß man 
nicht mit Gewißheit ſagen kann, ob er morgen daſſel⸗ 
be noch fuͤr wahr und gut halten werde, was er heu⸗ 
te mit dem lebhafteſten Eifer vertheidigt. 


Dieſer Strudel des Leichtſinns m. Th. ver⸗ 
ſchlingt auch die Religion. Ihre erhabenen und be⸗ 
ſeeligenden Lehren, die nicht allein der Verſtand nach 
ſcheinbaren Gruͤnden für wahr halten, — ſondern 
die auch das Herz tief und innig als wahr empfin⸗ 
den, die es mit ſeinen Gefühlen verweben, ja fie zur 
belebenden Kraft und Richtſchnur aller Wuͤnſche und 
Beſtrebungen machen ſoll, — dieſe Lehren ſind in dem 
Gemuͤthe des Leichtſinnigen demſelben Wechſel uns 
terworfen, welcher keinen Gedanken zur Faßlichkeit 
und wahren Ueberzeugung von ſeinem Werthe oder 
Unwerthe gelangen laͤßt. - 

Wie 
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- Wie ſoll nun ein folcher Menſch durch den Ge⸗ 
danken an Gott und Ewigkeit ſich zum Guten ermun⸗ 
tert, bey der Uebung ſeiner Pflichten ſich geftärft; 
oder durch frohe Ausſichten auf eine beſſere Zukunft 
ſich beruhigt fühlen? Aus dem unftäten und leichtſin⸗ 
nigen Charat ter ergeben ſich die auffallendſten und 
widerſprechendſten Handlungen ſelcher Menſchen. 
Heute hat der Seichtfinnige ein gutes Buch über die 
Religion geleſen, oder einen wuͤrdigen Mann mit 
Wahrheit und Wärme von der Nothwendigkeitzweck⸗ 
mäßigerer Religionsanſtalten reden hren, — und 
nun iſt es, als ob er der eifrigſte Anhänger des Wade 
ren und Guten, — der thaͤtigſte Befoͤrderer eines 
acht religioſen Sinnes geworden waͤre. Aber laßt 
ihn am andern Tage ein ſpoͤttelnd witziges Buch über 
Religion und Sittlichkeit bekommen, laßt irgend je⸗ 
manden mit dem Plane zu einem neuen, noch ungenoſ⸗ 
ſenen Vergnügen auftreten, und derſelbe feurige Be⸗ 
foͤrderer des Lichts und der Sittlichkeit, wird ſich dem 
Vergnügen in die Arme werfen, und gegen Religion 
kalt, unempfindlich oder gar ihr abgeneigt ſeyn. Ja 
nicht felten wird man ihn ſich Ausſchweifungen, Thor⸗ 
heiten und Vergehungen erlauben ſehen, — ohne 
daß er auch nur daran denkt, wie ſehr er dadurch ſei⸗ 
ne Wuͤrde entehret, und die deutlichſten Vorſchriften 
der Vernunft und Religion uͤbertritt . 


Sehet, ſo iſt der Leichtſinn, welchem auch das 
Heiligſte nicht ehrwuͤrdig genug iſt / um es einer reif⸗ 
lichen Prüfung und Beherzigungezu würdigen, eine 
Quelle dieſes vernunftloſen und widerſprechenden Dex 
nehmens. Iſt religioſer Sinn, oder aͤuerßliche Ehr⸗ 
furcht gegen die offentlichen Religionsgebraͤuche in der 
Mode, fo ſcheint der deichtſinnige, aus Klugheit, ein 
ſtrenger Verehrer der Frömmigkeit zu ſeyn. Ge 
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Hört es aber zum guten Tone, über Religion zu fpote 
ten, oder kuͤhne und ſpitzfuͤndige Zweifel dagegen auf. 
zuwerfen, ſo zieht er alſobald ſein altes Gewand ab, 
und ſtimmt mit in den Ton der ſogenannten feinen und 
gebildeten Welt ein. 


Wuͤrde nun gleich durch Anderer Belehrungen, 
oder durch eigene Erfahrungen der Verſtand eines 
ſolchen Menſchen aufgeklaͤrter, — gewoͤnne er auch 
an Einſichten und Kenntniſſen, ſo iſt ihm doch ſeine 
Aufklärung faſt gar nichts nuͤtze. Denn ſie greift 
nicht tief genug ein, um auch das Herz und den Wil⸗ 
len mit in ihren Vortheil zu ziehen. Bey der beſſern 
Erkenntniß bleibt das Herz tod, der Wille ungeruͤhrt, 
und die ehemaligen Begierden beherrſchen ihn nach 
wie vor. Es iſt alſo wahrhaftig wahr, was Pau⸗ 
Ius fo kernhaft und treffend ſagt: diejenigen, welche 
Gott nicht achten, die giebt er hin in verkehrten Sinn. 
Wer den erhabenſten Gedanken, — wer den Ge⸗ 
danken an Gott und Ewigkeit, der wie ein Fels in 
unſerer Seele ruhen, welcher allem Forſchen Reiz, 
Ausdauer, Kraft und Wirkſamkeit geben, — an 
welchem die Seele ſich uͤber Zweifel und Gleichguͤltig⸗ 
keit gleichſam empor klimmen ſoll, wer dieſen Ge⸗ 
danken nicht achtet, nicht anhaltend und ernſtlich fich 
mit ihm beſchaͤftigen mag, der iſt den Fallſtricken der 
Thorheit, der Unbeſonnenheit, der Zerſtreuungsſucht 
und ſelbſt den Netzen des Laſters Preiß gegeben. — 
Iſt Gott, iſt feine eigene hohe Beſtimmung, iſt die 
Ausſicht auf eine ewige Zukunft ihm nicht theuer, — 
was ſoll ihm denn theuer ſeyn? Er iſt wie ein Rohr, 
das der Wind hin und her wirft. Er kann nicht mit 
Ueberzeugung ſagen: dieſes iſt wahr, jenes falfchz 
— hierauf gruͤnde ich meine Hoffnung, darauf ſtuͤtzt 
ſich mein Glaube, den mir Niemand rauben 5 0 
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Haſt du jemals, mein chriſtlicher Zuhörer, aufdie« 
fen ſchlüpfrigen Weg des Leichtſinns deinen Fuß ges 
ſetzt, iſt dir Religion nicht immer der heiligſte und 
wichtigſte Gegenſtand des Nachdenkens geweſen, — 
iſt der Gedanke an deine Pflicht und Gottes Gebot 
dem Strudel der Zerſtreuungen mit unterworfen, biſt 
du es dir bewußt, daß fluͤchtige Bilder der Phanta⸗ 
ſie ihn jezuweilen verwiſcht oder verdunkelt haben; 
— ſo wiſſe, fo fürchte wenigſtens, daß du bereits 
auf dem Wege wandelſt, der zur gaͤnzlichen Vergeſ⸗ 
ſenheit Gottes und deiner Pflichten fuhrt. Leichtſinn 
iſt zwar der erſte, aber er iſt wahrlich der gefaͤhrlich⸗ 
ſte Schritt. Aus dieſer Quelle eines Gottesvergeſſen⸗ 
den Sinns entſpringt bald eine andere Verirrung, 
welche den zweyten Hauptzug im Charakter des Got⸗ 
tesvergeſſenden Menſchen bezeichnet, — naͤmlich 


Zweytens, zunehmende Erſchlaffung 
des moraliſchen Sinns und der religid⸗ 
ſen Gefuͤhle, Betaͤubung der Stimme 
des Gewiſſens, und daher allgemein 
herrſchender Eigennutz oder dumpfe Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit fuͤr die edelſten Menſchen⸗ 


freuden. . 

Gott achten m. Th. und ſein Geſetz achten, wel⸗ 
ches in unſere Bruſt ſo tief gepflanzt wurde, — das 
iſt eins. Wer den Gedanken an Gott und Ewig⸗ 
keit nicht feſt haͤlt, um ſeine anderen Erkenntniſſe da⸗ 
durch zu beleben, fie fortſchreitend aufzuklären und zu 
einem Zwecke zu verbinden, der verfällt, wie unſer 
Text ſich ausdrückt, in einen verkehrten Sinn, wel⸗ 
cher jeder Thorheit und Täuſchung empfaͤnglich iſt. 
Wer aber ſeiner eigenen Vernunft Geſetz auch nicht 
achtet, wer dem Throne des heiligen Richters in ſei⸗ 
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nem Innerſten ſich nicht mit Ehrfurcht nahet, wer 
durch dieſe Stimme ſein Wollen und Handeln nicht 
regieren laͤßt, — der faͤllt in die Schlingen des La⸗ 
ſters, und iſt immer geneigt, zu thun, das nicht 
taugt. 0 5 . 


Und wahr iſt es wahrhaftig m. Z. denn die Er⸗ 
fahrung erhaͤrtet, — unpartheiiſche Beobachtungen 
beſtaͤtigen es, daß Menſchen, denen Gottesfurcht, 
Religion und Andacht gleichguͤltig geworden ſind, — 
auch immer mehr abgeſtumpft werden für die Ge⸗ 
fühle der Sittlichkeit. Sie find eben fo taub gegen 
die Stimme des Mitleidens, wie gegen die ſanften 
Empfindungen der Theilnahme an anderer Gluͤck und 
Wohlergehen. In Gottes herrlichem Tempel der 
Natur belebt ſie nicht mehr das ſanfte Gefühl der 
Schoͤnheit und Harmonie. Ihr Auge ſtarret gedan⸗ 
kenlos die Wunder der Schöpfung an, der Sinn fir 
das Große, das Erhabene und majeftätifch Praͤchti⸗ 
ge in den furchtbaren Sconen der Natur iſt erſtor⸗ 
ben. — Mit ihm erſtirbt auch die Stimme der 
Menſchheit. 5 ö ; 


Die Anfprache feines Gewiſſens bewährt einem 
ſolchen Menſchen nicht mehr die erhabene Abkunft und 
den Adel feiner ſittlichen Natur, ſie belebt nicht das 
Gefühl feiner Würde und Freyheit in Gottes⸗Welt;z 
vielmehr iſt ſie ihm der überläftige Zeuge feiner Abs 
haͤngigkeit von einem hoͤhern Oberherrn. Er hat der 
beſſern Erkenntniß von Gott und ſeinen Geboten nicht 
geachtet, er hat immer leichtſinnig dieſe Gedanken 
verwiſcht, — alſo koͤmmt auch nun fein Wiſſen ſeinem 
Wollen nicht zu Huͤlfe. Der Verſtand iſt finſter, 
und der Wille ohne Kraft, ſich den Feſſeln der ſinn⸗ 
lichen Triebe zu entziehen. 33 
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"or Aber irgend einer Regel muß der Menſch doch 
folgen. Irgend ein Leitfaden ſeiner Beſtrebungen 
und Handlungen muß da ſeyn. Irgend einen Haupt⸗ 
zweck, worauf hingearbeitet werden ſoll, — muß er 
haben. Sittliche Zufriedenheit mit ſich ſelbſt kennt 
er nicht, und ſtrebt nicht nach ihr. — Gottes Wohl. 
gefallen hat er nicht geachtet, ſondern ſeiner Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Gott vergeſſen, — hingegeben iſt er alſo 
in den verkehrten Sinn, der nichts will, und nichts 
erſtrebt, als ſinnlichen Genuß, und deſſen einzi⸗ 
ger Hebel Eigennutz iſt. — In ſeiner Sittenlehre 
nehmen Klugheit, Liſt und Verſchmitztheit 
die erſten Stellen ein. Was gelten einem ſolchen 
Gemuͤthe Rechte der Menſchheit, wenn auf deren 
Koſten die unerſättliche Habgier und der Trieb nach 
ſinnlichem Genuße befriediget werden können? —Was 
find einem ſolchen Menſchen Anſtand und Ordnung, 
wenn er Macht genug in ſeinen Haͤnden ſieht, der 
Ruͤge des Geſetzes zu trotzen? Was kuͤmmert ihn das 
mit Fuͤßen getretene Verdienſt des Rechtſchaffenen, 
wenn er nur glaͤnzen kann? 5 


Aber gluͤcklich, froh und zufrieden mit ſeinem 
Schickſale iſt ein ſolcher, der Stimme Gottes in ſei⸗ 
ner Bruſt vergeſſender Menſch, — doch nicht. Er 
kann andere Menſchen nur fuͤrchten, und darf keine 
Liebe hoffen. Ee kann ſich mit ihnen nicht zu einer 
Familie des allliebenden Vaters im Himmel verbun⸗ 
den anſehen. O des Bedauernswürdigen! So 
find. denn feinem Herzen die ſuͤßen Empfindungen 
des bruͤderlichen Zutrauens, fo iſt ihm die Sprache 
der herzlichen Freundſchaft, und die Seeligkeit des 
gemeinſchaftlichen Genuſſes erlaubter Freuden fremd! 
Und was kann nun ſeine Seele noch füllen? Keins 
von den füßen Gefühlen der Menſchheit finder = 
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mehr Zugang zu ihr. Alſo muß irgend eine große 
und ſtets gaͤhrende Leidenſchaft die leere Stelle ein⸗ 
nehmen. Sehet da m. Fr. den wahrhaften Grund, 
warum faſt alle Menſchen, die Gottes und ſeiner Ge⸗ 
bote vergaßen, Sclaven irgend eines niedrigen La⸗ 
ſters oder einer wuͤthenden Leidenſchaft wurden. Se⸗ 
het da die Urſache, warum Geiz oder Wolluſt, Neid 
oder Ruhmgier, Herrſchſucht oder Drang nach eitler 
irdiſcher Größe fie unaufpoͤrlich in ihren Feſſeln mit 
ſich fortſchleppen. O mein chriſtlicher Zuhörer! erfülle 
dich das furchtbare Bild eines ſolchen Charakters mit 
Schauder und Entſetzen, ſo laß es dich antreiben zur ern⸗ 
ſten und ſtrengen Selbſtpruͤfung! Haſt du denn immer 
die Stimme Gottes in deiner Bruſt uͤber alles heilig 
und in Ehren gehalten? Haſt du noch nie verſpuͤrt, daß 
dein Sinn ſich dahin wandte, zu chun, das nicht 
taugt, d. h. was deine Wuͤrde erniedrigt und dei⸗ 
nen angeſtammten Adel befleckt? O! wenn du auch 
hier nur die leiſeſte Stimme, nur die kleinſte Ruͤge 
des Gewiſſens verſpuͤrſt, fo halte dich nicht fuͤr ſicher; 
ſo belebe, ſo befeure vielmehr dein Herz durch den 
Gedanken an Gott und Ewigkeit, damit du an ihm 
eine Stuͤtze der Tugend und Frömmigkeit habeſt! 
Laß keine falſche Scham, als ſeyſt du zu demuͤthig, 
und vertrauteſt zu wenig auf eigene Kraͤfte, dich be⸗ 
herrſchen. Denn wiſſe, auch der thörichte Stolz und 
Duͤnkel gehört zum Charakter des Gottesvergeſſenden 
Menſchen. Es iſt dieſes 


Drittens, ein Hauptzug ſeiner Denk⸗ 
und Handlungsart, aus Vergeſſenheit ſei⸗ 
ner Abhaͤngigkeit von dem oberſten Re⸗ 
gierer aller menſchlichen Schickſale, ſich 
im eiteln Duͤnkel auf eigene Kraͤfte zu 
bruͤſten. e 
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Demuth und Beſcheidenheit ſind die Gefaͤhrtin⸗ 
nen wahrer Religion. Wer ſtets daran denkt, daß 
Gott mit Allmacht und Weisheit das Weltall erhaͤlt, 
und mit Liebe und Gerechtigkeit der Menſchen Schick⸗ 
fale leitet, der wird nie feine Abhaͤngigkeit und den 
ſchuldigen Gehorſam gegen Gott vergeſſen. Aber 
ein Gottesvergeſſender Menſch, welcher ſich entweder 
gar nicht, oder nur obenhin mit dem Andenken an Got⸗ 
tes Vorſehung beſchaͤftigt, muß natuͤrlich ſeine Ab⸗ 
haͤngigkeit und das Beduͤrfniß, ſich ſtets als Gottes 
Unterthan anzuſehen, verkennen. 


Das Herzerhebende Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung wird ihm nun fremd; nur ſeinen eigenen 
Kraͤften und Einſichten, nur ſeiner Liſt, Verſchlagen⸗ 
beit und Klugheit glaubt er vertrauen zu muͤſſen. Das 
her dann auch die ſtolze Sprache! Wer hilft mir, 
wenn ich ſelbſt dazu unvermögend bin, wenn ich nicht 
kluͤglich mir maͤchtige Goͤnner, wirkſame Verbindun⸗ 
gen und thaͤtige Beyhuͤlfe anderer Menſchen zu ver⸗ 
ſchaffen weiß? — Wo iſt wohl jemals um eines 
Menſchen Rettung willen ein Wunder geſchehen? 
Iſt der vermeintliche Tugendhafte, der Redliche und 
Einſichtsvolle, nicht ſchon oft ein Raub ſeiner Feinde 
oder ein Opfer feines Vertrauens auf höhere Hilfe 
geworden? Waren es nicht immer glückliche Umſtaͤn⸗ 
de, maͤchtige Freunde oder dergleichen etwas, die ei⸗ 
nen ſolchen Menſchen noch dann und wann retteten? 


Bey dieſer Art, ſich ſelbſt zu taͤuſchen, thut oben⸗ 
ein dem Gottesvergeſſenden ſeine vermeintliche Welt⸗ 
weisheit, fein aufgeklaͤrter Kopf, ober fein ſogenann⸗ 
tes vorurtheilsfreies Denken, noch den großen Scha⸗ 
den: daß er dadurch ſcheinbare Gründe erhält, eine 
ſolche Denkungsart fuͤr erhaben, fuͤr edel und einer 
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ſtarken Seele angemeſſen zu bekrachten. Nun halt 
er jeden Beſcheidenen, auf Gottes Beyſtand vertrau⸗ 
enden und bey der Religion Troſt und Hoffnung im 
Ungluͤcke ſuchenden Menſchen, fuͤr einen Knecht des 
Aberglaubens. Er macht nicht ſelten dieſen religid⸗ 
fen Sinn laͤcherlich, oder Hält ſich wohl gar für bes 
rechtigt, ſeinen Beyſtand dem Ungluͤcklichen zu ver⸗ 
ſagen, weil dieſee es vernachlaͤßigt haben ſoll, fi) 
ſelbſt mit eigenen Kräften Rath und Huͤlfe zu verſchaf⸗ 
fen. So paaren ſich zulezt Härte und Grauſamkeit 
mit Gedankenloſigkeit und Leichtſinn in Abſicht der 
Religion. So werden die narürlichiten Pflichten der 
Menſchenliebe ſolchen Gemuͤthern eine Thorheit. So 
kennt der Menſch am Ende keinen andern Gott, als 
feinen Eigennuß. Freylich feine eigene Klugheit und 
gift zeigen ihm nicht ſelten Mittel, die Unverſtaͤndi⸗ 
gen zu beruͤcken. Sein Anſehen und feine Macht 
ſchuͤtzen ihn oft bey der. Beeinträchtigung fremder 
Rechte. — Und nun iſt es ſeiner Meynung nach 
ausgemacht, daß es nur von ihm abhange, andere 
Menſchen, als Mittel zu ſeinen Abſichten, zu gebrau⸗ 
chen, denn er ſieht ja die göttliche Vorſehung keine 
unmittelbare Eingriffe in den Lauf der Dinge thun. 


Auch die Religion ſelbſt wird bey ſolchen ver⸗ 
kehrten Begriffen ein brauchbares Mittel zur Erreis 
chung ſeiner eigennuͤtzigen Entwürfe, Iſt ſie nicht ein 
herrlicher Zaum fürs Volk? — Gewaͤhrt fie nicht 
ein treffliches Schreckmittel fur unmuͤndige Gemuͤther ? 
Laßt fie ſich nicht, verfaͤlſcht und gemißdeutet, zur Auf⸗ 
rechthaltung mancher, den Rechten der Menſchheit 
Hohnſprechender, Gewohnheiten — benutzen? — 
So mag denn, denkt der Gottesvergeſſene, der Aber⸗ 
glaube, den ich ſelbſt verachte, ſtehen bleiben. — 
Gewaͤhrt er mir doch Vortheile, erreiche ich doch durch 
; ihn 
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ihn meine Zwecke, weiß ich doch nun, wie ich den 
großen Haufen in Furcht halten kann. - 


Da feht ihr's m. Th., daß der ſtrafbare Sinn, 
ber Gottes und des ihm ſchuldigen Gehorſams ver⸗ 
gißt, — eine der erſten Urſache iſt, daß es mit der 
wahren Aufklärung und allgemeinen Herzens verede⸗ 
lung nicht fort will. Er kennt ſeine Pflichten gegen Gott 
nicht; wie? ſollte er ſeine Pflichten gegen die Ne⸗ 
benmenſchen beſſer kennen, ſollte er ſie der Ueber⸗ 
legung, der Achtung und Ehrfurcht würdigen 2 
Der große Gedanke: die goͤttliche Vorſehung wirke 
auf allgemeine Veredelung und Begluͤckung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts hin, wird, wie er meynt, durch ſei⸗ 
ne Erfahrungen hinlaͤnglich widerlegt. — Warum 
ſollte denn er die unnuͤtze Mühe übernehmen, für an⸗ 
dere zu arbeiten, da es genug fuͤr ſeinen eigenen Vor⸗ 
theil zu thun giebt. ER 


O! Mein chriſtlicher Zuhörer, greife hier in 
deinen Buſen, prüfe unpartheiiſch dein Innerſtes, ob 
nicht ähnliche Gedanken bey dir aufſteigen? Haft du 
wohl immer das beſeeligende Vertrauen auf Gottes 
Vorſehung ſo feſt gehalten, daß nicht jezuweilen dein 
Sinn uͤber die Schranken der Demuth und Beſcheiden⸗ 
heit hinaus ſtrebte? Haſt du nicht auch dem eiteln Duͤn⸗ 
kel Gehör gegeben, als vermoͤchteſt du ohne höhern 
Beyſtand, blos durch Klugheit, maͤchtige Verbin⸗ 
dungen und felbft heebey geführte günftige Umſtaͤnde 
deines wahren Wohls Schöpfer zu ſeyn? Biſt du in 
dieſem Glauben nicht oft weiter gegangen, als es dei⸗ 
ner Wuͤrde, deinen Beduͤrfniſſen und Faͤgigkeiten, als 
Menſch, angemeſſen war? Sagt dir dein Gewiſſen 
ſo etwas, ſo blicke auf das Bild des verkehrten, Got⸗ 
tesvergeſſenden Sinns, der zu allem, was eitel und 
thöͤricht iſt, und nicht taugt, fo leicht hingeriſſen 
t 5 = wird; 


64 


wird! Wiſſe, du biſt nicht ſicher, zu ahnlichen Ver⸗ 
gehungen verleitet zu werden. Fuͤrchte, daß auch, 
bey dir einmal die vernachlaͤſſigte und nicht geachtete 
Erkenntniß Gottes ſich durch Kleinmuth und Ver⸗ 
zweifelung an jeder Hülfe rächen werde. Denn 
auch dieſes iſt ein Hauptzug im Charakter Gottes⸗ 
vergeſſender Menſchen. — 


Viertens, Aengſtliche Muthloſigkeit, 
Schwermuth und oft ſo gar Verzweife⸗ 
lung bemaͤchtigen ſich ihrer, bey den un⸗ 
gluͤcklichen Folgen eigener Vergehungen, 
und nicht ſelten werfen ſie ſich dann dem 
finſterſten Aberglauben in die Arme. 


Mag doch jeder ſeine eigenen Erfahrungen zu 
Rathe ziehen, ob es nicht wahr ſey, daß Stolz und 
Eitelkeit ſich Häufig durch Kleinmuth und aͤngſtliches 
Zagen im Ungluͤcke ſelbſt beſtrafen! So lange eigene 
Klugheit und Liſt, ſo lange alle die Mittel, welche 
ein gewitzigter Verſtand zur Erhaltung des irrdiſchen 
Wohlſtandes angiebt, ausreichen, — weiß der Got⸗ 
tesvergeſſende Menſch nichts von Demuth und Be⸗ 
ſcheidenheit. Sein hochfahrender Sinn verachtet al⸗ 
le Warnungen der Religion. Sein Stolz laßt ihn 
nicht zum reiflichen Nachdenken über ſich ſelbſt kom 
men. — Aber nun laßt plotzlich oder unabwendbar 
Noth und Elend, Krankheit und Armuth, Verach⸗ 
tung und Hohn der Welt, ja, laßt nur eins dieſer 
Leiden uͤber ihn herein brechen; laßt dann feine maͤch⸗ 
tigen Freunde ihm abtruͤnnig, oder feine Verbindun⸗ 
gen mit hohen Goͤnnern zerriſſen werden. Laßt es 
ihm nun auch erfahren, daß er, als Mittel in der 
Hand der Maͤchtigern, lange genug gebraucht, — 
am Ende von ihnen doch verkannt, verſpottet und 
vergeſſen werde. f 
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Dann wird er nirgends Rath und Huͤlfe fehen, 
Denn der ſtaͤrkende und troſtvolle Gedanke an Got⸗ 
tes weiſe Regierung iſt ſeiner Seele fremd. Die 
Religion gewahrt ihm keinen Muth, denn nie hat er 
durch augalteade Beſchaͤftigung mit ihr, die Größe, 
Fruchtbarkeit und Kraft ihrer zehren recht empfun⸗ 
den. Mun beugt ſich mit einemmale fein hochfahren⸗ 
der Sinn. Nun, da er bey Menſchen keinen Troſt 
und Beyſtand ſieht, verzweifelt er an aller Hülfe. 
Weit entfernt, die ihn beugenden Ungluͤcksfälle, als 
ſelbſt verſchuldete Uebel, oder als Folgen feiner Thor⸗ 
heiten und Vergehungen zu befragten, — glaubt 
er vielmehr mit vollem Rechte, aus der Haͤrte und 
Gefuͤhlloſigkeit feiner Mitmenſchen fie herleiten zu 
konnen. Die unzweckmaͤßige Einrichtung des Staats, 
in welchem er lebt, die Ohnmacht der Geſetze, die 
Macht verjaͤhrter Gewohnheiten, der Stolz der 
Großen und die Gefuͤhlloſigkeit der Niedrigen, — 
das ſind ihm jetzt die Urſachen aller der Uebel, welche 
ihn beugen. — Und nun ſtuͤrzt eben durch dieſen 
Wahn die letzte Stuͤtze feiner Rechtſchaffenheit ein. — 
Jetzt haͤlt er alles fuͤr erlaubt, was ſein verlohrnes 
Glück wieder herſtellen kann. est ſieht er alle Men⸗ 
ſchen als heimliche Feinde an, die er zu uͤberliſten, zu 
betrugen, oder fie in ihre eigenen Fallſtricke zu ſtuͤr⸗ 
zen ſuchen muß. N 


Wehe dann dem Gutmuͤthigen und Rechtſchaf⸗ 
fenen, welcher mit einem ſolchen Menſchen zu thun 
hat! Wehe dem ungluͤcklichen Weibe, den Verwand⸗ 
ten, den Untergebenen und Dienſtbothen eines ſolchen, 
die Menſchheit verachtenden, Verirrten! Aber noch 
mehr, wehe ihm ſelbſt, wenn endlich die Stimme des 
Gewiſſens feinen Thorheiten und Vergehungen die Huͤl⸗ 
le abreißt; wehe ihm, wenn er ſeine eigene Verwor⸗ 
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fenheit fühlen, fein Ungluͤck als Strafe und natüͤrli⸗ 
che Folge des gewiſſentoſen Betragens erkennen muß. 
Dies if dann der gefaͤheliche Punkt, auf welchem die 
meiſten, der Religion ſonſt ſpottenden, Thoren ſich 
demfinſtern Aberglauben in die Arme werfen. Und 
wie natürlich iſt auch dieſes, da die Gefühle wahrer 
Herzens Religion einem ſolchen Menſchen unbekannt 
ſind? — Da langes Nachdenken und fortgeſezte Be⸗ 
ſchaͤftigung mit der Religion dazu gehören, um ihre 
herrlichen Lehren von Gottes Guͤte, Weisheit und 
Vaterhuld, um ihre Hoffnungen auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft mit den Empfindungen des Herzens zu verwe⸗ 
ben, und dadurch ihnen die nöthige Kraft zur Erhei⸗ 
terung und Beruhigung des Gemuͤths zu verſchaffen? 


Der aus Kleinmuth und Verzweiflung zum Aber⸗ 
glauben uͤbergehende Verirrte nimmt einen viel kuͤrzern 
aber zur völligen Thorheit führenden Weg. Er hatte 
ehemals weder für das Wahre, noch für das Falſche 
zureichende Gruͤnde. Aus zeichtſinn hielt er es nicht 
der Mühe werth, ſich eine feſte Ueberzeugung von der 
Verächtlichkeit des Aberglaubens zu verſchaffen. 
Jetzt, da es ſeinen Begierden und Wuͤnſchen wohl be⸗ 
haget, zu hoffen: er werde zu feinem Beſten uͤberna⸗ 
tuͤrliche Gnadenwirkungen Gottes, durch Gebete, Fa⸗ 
ſten, Kaſteiungen des Körpers, oder überhaupt durch 
aͤußeres Geberdenſpiel herbeyfuͤhren konnen, — jetzt, 
mit einemmale, wird er ein treuer Anhaͤnger und Ver⸗ 
fechter des geöbften Aberglaubens und der uͤberſpann⸗ 
teſten Schwaͤrmerey. — Was er ſonſt belachte, und 
ſelbſt für Unſinn erklaͤrte, das hält er jetzt für ſehr 
moͤglich, weil er kein anderes Mittel, ſeinen Begier⸗ 
den die gewuͤnſchte Befriedigung zu verſchaffen, vor 
ſich ſieht. Nun wird er die leichte Beute jedes Be⸗ 
truͤgers oder Schwaͤrmers. Nun iſt er oft das Werk⸗ 
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zeug in der Hand des Gottloſen, und dient dazu, das 
Reich der Finſterniß noch langer zu erhalten. 


In der That m. Fr. es giebt zureichende Erfah⸗ 
rungen von einer ſolchen ungluͤcklichen Verblendung 
und gaͤnzlichen Sinnesaͤnderung. Wahr iſt es da⸗ 
her, daß Unglauben und Aberglauben näher an ein⸗ 

ander grenzen, als man auf den erſten Anblick glau⸗ 
ben ſollte. Denn weder der eine noch der andere 
bat einen feſten Grund und ſichern Leitfaden ſeinen 
Erkenntniß von Wahrheit und Irrthum. Daher 

konnen Leidenſchaften und ſtuͤrmiſche Begierden gar 
leicht den ſchwankenden Verſtand beruͤcken und zu die⸗ 
ſer unſeligen Stimmung hinziehen, waͤre er auch in 
andern Dingen aufgeklärt und einſichtsvoll genug. 
Die erſte Quelle der Wahrheit iſt der gute Wille und 
das reine Herz, verbunden mit lebendiger Anerken⸗ 
nung des ſchuldigen Gehorſams gegen Gott. Wo 
nun dieſe Quelle verſtopft worden iſt, da kann ſelbſt 
das Licht der Vernunft nicht leuchten. Da werden 
Leichtſinn, — herrſchende Sinnlichkeit und thoͤrich⸗ 
ter Stolz gar oft den Menſchen in ihre Fallſtricke zie⸗ 
ben. Es iſt wahr m. Th., die äußeren Geſtalten 
und Anſichten eines gottesvergeſſenden und der Reli⸗ 
gion nicht achtenden Sinnes ſind nicht immer ſich 
gleich, — ſie erſcheinen bald ſo, bald anders, ſie 
aͤußern ſich oft in furchtbarer, oft in bedauernswuͤr⸗ 
diger Geſtalt. — Allein in den angegebenen Haupt⸗ 
zuͤgen treffen ſie doch alleſamt zuſammen. Einer 
oder der andere derſelben iſt immer ein hervorſtechen⸗ 
der Zug im Charakter des Gottesvergeſſenden Men⸗ 
ſchen. Findeſt du, mein chriſtlicher Zuhörer, alſo hier 
auf irgend eine Weiſe Aehnlichkeit mit deiner Ge⸗ 
muͤthsſtimmung, mit deiner Denk- und Handlungs⸗ 
art, ſo möge dieſes Bild dir warnend ſeyn. Glau⸗ 
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be nur, daß es nicht in deiner Gewalt ſtehet, die 
Grenzen zu beſtimmen, bis wie weit du dich der Flat⸗ 
terhaftigkeit und dem Leichtſinne uͤberlaſſen wolleſt. 
Haſt du dieſen Feinden der wahren Religion und Sitt⸗ 
lichkeit einmal Gewalt uͤber dich eingeraͤumt; ſo wiſ⸗ 
ſen ſie dieſelbe gar bald auszudehnen, und bis zur 
Herrſchaft über die Vernunft ſelbſt zu erweitern. 


Sey alſo wachſam auf dich ſelbſt! Erneuere oft 
den Gedanken an Gott und Ewigkeit! Beſchaͤftige 
dich abſichtlich in den Stunden der Einſamkeit mit 
ſolchen Betrachtungen! So wird neuer Muth, fo 
werden Kraft und ausharrende Geduld im Kampfe 
fürs Gute deiner Seele zuftrömen,, und frohe Aus⸗ 
ſichten auf eine ſchoͤne Zukunft werden dein Gemuͤth 
für Tugend und Wahrheit begeiſtern. Amen. 


Fuͤnf⸗ 


Fünfte Predigt. 


— 2 — 


Ueber die Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit in 
e ihrem ganzen Umfange. 


Text, Epheſer Cap. 5. v. 15. 


Sehet zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als 
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen. 


Ae, Zuhörer! — Selbſt der beſte Menſch 
iſt nicht ſicher, feiner Pflicht immer getreu zu 
bleiben. Vorſicht und Behutſamkeit, ſtrenge Selbſt⸗ 

prüfung und Aufmerkſamkeſt auf uns ſelbſt muͤſſen 

daher bey jeder Handlung, in jeder Lage und in allen 

Verhaͤltniſſen des Lebens uns wichtig ſeyn. Beſon⸗ 
ders darf niemand vergeſſen, daß die Pflichten, wel⸗ 

che er als ein vernünftiges und ſittliches Weſen übers 

haupt, und groͤßtentheils auch die, welche er als 
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Mittheilnehmer an ber bürgerlichen Geſellſchaft in ſel⸗ 
nem Gefchäfts- und Wirkungskreiſe insbeſondere zu 
erfüllen hat, — ſich auf göttliche Gebote gruͤnden, — 
daß er durch Verletzung und Nichtachtung derſelben 
feinem hoͤchſten Oberherrn und Geſetzgeber den ſchul⸗ 
digen Gehorſam verſagen, — alſo auch der Wohl⸗ 
thaten, der Segnungen und hohen Vorzuͤge, womit 
Gott ihn beſchenkt hat, ſich verluſtig machen wuͤrde. 


Wer dieſes uͤberlegt und beherzigt, wird ſich die 
Ermahnung des Apoſtels: ſehet zu, wie ihr 
vorſichtiglich wandelt, boppelt wichtig ſeyn 
laſſen. 


Wenn nun einerſeits, die ſtrenge und genaue 
Erfuͤllung unſerer Pflichten, als göttlicher Gebote, 
durch die mannigfaltigen Vorſpiegelungen, Reize 
und Lockungen der Thorheit und des Laſters, — ſehr er⸗ 
ſchwert worden iſt, — ſo iſt ſie doch auchandererſeits 
uns dadurch wieder erleichtert, daß wir in uns ſelbſt 
einen ſtrengen Richter uͤber Recht und Unrecht, — 
einen Wächter und Beſchuͤtzer des heiligen Geſetzes 
beſitzen, durch welches Gott ſeinen Willen ſehr be⸗ 
ſtimmt und deutlich erklart hat. Das Gewiſſen, 
dieſe bewundernswuͤrdige Anlage unſerer ſittlichen Na⸗ 
tur, vermöge welcher wir den Werth oder Unwerth 
unſerer Geſinnungen und Handlungen beurtheilen und 
beſtimmen, iſt doch aller Menſchen Eigenthum, und 
wenn es einmal erwacht oder zur Sprache gekommen 
iſt, fo find feine Ausſpruͤche unfehlbar. Unſer Ver⸗ 
ſtand kann wohl fehlen, unſere Vernunft kann bey 
ihrem Forſchen wohl durch eine zuͤgelloſe Einbildungs⸗ 

raft irre geführt werden, aber das Gewiſſen iert nie⸗ 
mals, — es redet und urtheilt entweder gar nicht, 
d. h. es iſt betaͤubt und kann vor dem wilden Sturme 
N der 
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der Leidenſchaften feine Stimme nicht erheben, — 
oder es urtheilt wahr, unerbittlich ſtrenge und unbe⸗ 
ſtechbar gerecht. i 


Darauf geht nun eigentlich die Ermahnung un⸗ 
ſers Textes hin, dieſe Stimme uͤber alles zu ſchatzen, 
unſere ganze Aufmerkſamkeit ihr zu widmen, durch 
Uebung im Nachdenken uber die Guͤte unſerer Hand⸗ 
lungen, unſere Denk- und Willenskraft mit dem Ge⸗ 
wiſſen in ein genaues Einverſtaͤndniß zu bringen, und 
auf dieſe Art, mit Weisheit vorſichtiglich zu 
wandeln, d. h. ſo zu handeln, daß wir nichts wollen 
und thun, als was mit einem guten Gewiſſen beſtehen 
kann. Dieſes gehört, wie man leicht einſieht, — 
zu den erſten und heiligſten Pflichten gegen Gott, wel⸗ 
cher das Gewiſſen zum Waͤchter ſeines heiligen Geſe⸗ 
ges in unſerer Bruſt machte, — ja es iſt die wahre 
hafte Grundlage unſerer ſittlichen Wuͤrde: die Stim⸗ 
me des Gewiſſens zu ehren, ihr gern zu folgen, — 
oder mit einem Worte: gewiſſenhaft zu ſeyn. 
— Ich erwarte eure theilnehmende Aufmerkſamkeit, 
wenn wir gegenwaͤrtig dieſe große und wichtige Wahr⸗ 
heit genauer erörtern, — oder 


Ueber die Pficht der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, in ihrem ganzen Umfange ernſt⸗ 
haft mit einander nachdenken. 


Es wird noͤthig ſeyn: 


Erſtlich, uͤber die Natur und Beſchaffenheit 
wahrer Gewiſſenhaftigkeit, — unſere Vor⸗ 
N ſtellungen zu berichtigen; ; 
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Zweytens, den Werth oder die wohlthaͤtigen 
Wirkungen dieſer Denkungsart kennen zu 
lernen, — und 


Drittens, die vorzuͤglichſten Verpflichtungs⸗ 
gruͤnde zur Gewiſſenhaftigkeit nebſt einigen 
Haupterleichterungsmitteln dieſer Den⸗ 

kungsart in Erwägung zu ziehen. 


Im gemeinen Leben und nach der weiteſten Be⸗ 
deutung des Worts, nennt man denjenigen gewiſſen⸗ 
haft, der nicht ohne Ueberlegung und reifliches Nach⸗ 
denken ſich zu einer gewiſſen Handlungsart beſtimmt, 
der nicht ins Wilde hin nach dem erſten Anſchein des 
Guten und Nützlichen, oder nach den ungeregelten 
Antrieben ſeiner Leidenſchaften, eine Sache ergreift 
oder fahren laͤßt, ſondern allemal weiß, was er 
thut, d. h. ſich die Gruͤnde für und wider die 
Rechtmaͤßigkeit ſeines Verfahrens angeben kann. 
Und in der That m. Z. dee allgemeine Sprachge⸗ 
brauch bezeichnet im Ganzen die Natur der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ganz richtig, oder leitet doch wenigſtens auf 
die richtige Beſtimmung derſelben. 


Der gewiſſenhafte Menſch erinnert 
ſich ſtets daran, daß er ein Gewiſſen hat, 
daß es nicht gleichviel ſey, wie er denkt 
und handelt, daß er als ein vernünftiges 
Weſen über die Rechtmaͤßigkeit und Guͤ⸗ 
te ſeines Betragens ſich Rechenſchaft ge— 
ben fol, — und deswegen if er be dacht⸗ 
ſam, er thut durchaus nichts auf die Ge⸗ 
fahr, ſich in ſeiner Wahl doch wohl geirrt 

haben 
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haben zu konnen. Dazu gehört aber ſchon die 

Einſicht: es ſey eine ſehr gefaͤhrliche Sache, ſich un⸗ 

bedingt und ohne Ueberlegung von dem erſten Anſchei⸗ 

ne des Guten und Nuͤtzlichen hinreißen zu laſſen. Ein 
ſolcher Menſch muß davon uͤberzeugt ſeyn, die wilde 

Einbildungskraft ſey ein ſehr truͤglicher Fuͤhrer, und. 
wenn ſie gar mit lange genährten Lieblingsneigungen 

und Wuͤnſchen ſich verbinde, ſo duͤrfe man ſich ihr nie 

mit Sicherheit anvertrauen. Auch die Schwaͤche und 

Fehlbarkeit des Verſtandes, welcher ſo leicht zum 

Irrthume verleitet werden kann, muß er bereits durch 

warnende Erfahrungen kennen gelernt haben. 


Deswegen wird er es ſich denn oft wiederholen: 
vertraue deinem Scharfblicke nicht zu viel, wenn 
dich ein reizendes, und von deiner Phantaſie ſchön 
ausgeſchmuͤcktes Bild plotzlich hinzureißen droht. 
Wenn das lieblich geſchilderte Gut deine Seele in eie 
ne ſtuͤrmiſche Bewegung ſetzen will; — ſo tritt naͤ⸗ 
her hin zu dem ſo lockenden Bilde, forſche, ob du 
nicht Flecken und Maͤngel an demſelben gewahr wer⸗ 
deſt, — und wenn auch dieſes nicht der Fall ſeyn 
ſollte, ſo zuͤgle doch wenigſtens deine Begierden ſo 
lange, bis dein Verſtand und deine Urtheilskraft zur 
Sprache kommen, — und du mit Ueberlegung dich 
beſtimmen kannſt. — Du weißt ja in dem Sturme 
der Begierden nicht, ob nicht nachmals Reue und 
Verdruß uͤber dein vorſchnelles Betragen dir zur 
Strafe werden. Ich ſollte glauben m. Z. ſo zu ur⸗ 
theilen und zu handeln, muͤſſe wohl einem jeden feine 
Erfahrung ſehr wichtig gemacht haben. Denn wer 
von uns kann in Abrede ſeyn, daß mannigfaltig ihm 
ſeine eigenen Begierden irre gefuͤhrt, daß die erſten 
ſchnellen Eindruͤcke der Sinnlichkeit, daß die fehönen 
Bilder einer erhitzten Einbildungskraft ihn oftmals 
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zu einer Wahl beſtimmt haben, welche er nachmals 
bereuete? Der allgemeine Charakter der Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, Vorſicht und Bedachtſamkeit, gelaſſene Ueber⸗ 
legung des Beſſern und Nuͤtzlichern, empfiehlt ſich 
alſo wohl jedermann durch ſeine eigenen Erfahrungen 
und Beobachtungen. Allein ſo ganz beſtimmt und 
eigentlich kann man dieſes Verfahren doch nicht Ge- 
wiſſenhaftigkeit nennen; denn Gewiſſenhaftig⸗ 
keit im engern Sinne des Worts bezieht ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den ſittlichen Werth unſerer Denk: 
und Handlungsweiſe. 

Wenn der Gewiſſenhafte fhon uͤber— 
haupt nicht geneigt iſt, etwas auf die 
Gefahr, zu irren, zu unternehmen, fo wen⸗ 
det er dieſe Regel ganz vorzuͤglich und 
mit der größten Strenge auf diejenigen 
Handlungen an, wobey es auf Recht und 
Unrecht, — Pflichterfüllung und Pflicht⸗ 
vernachlaͤſſigung, —ankommt. — Ueberhaupt 
alſo in der Erfuͤllung ſeiner Menſchenpflichten, — in 
der Behauptung feiner eigenen Wuͤrde, in der Ach⸗ 
tung der Rechte ſeiner Mebenmenſchen, in der Ver⸗ 
theidigung der Wahrheit und des Rechts, — in der 
thaͤtigen Huͤlfleiſtung des leidenden Naͤchſten, — 
in der unermuͤdeten Verbreitung wahrhafter Aufklä⸗ 
rung und Sinnesveredelung iſt der Gewiſſenhafte 
hoͤchſt vorſichtig und unterwirft jede feiner Handlun⸗ 
gen dem richterlichen Ausſpruche der Vernunft. 


Sollte ich mich hier irren, denkt er, — ſollten 
hier, wo es nicht bloß auf meinen Nutzen und Ge⸗ 
winn, auf meine Bequemlichkeit und ſinnliche 
Ruhe, oder auf mein aͤußerliches Anſehen und gluͤckli⸗ 
ches Fortkommen in der Welt, — ſondern auf die 

Erfuͤl⸗ 
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Erfuͤllung meiner heiligſten Pflichten ankommt, die 
ſinnlichen Begierden oder die kaͤuſchenden Bilder ei⸗ 
ner zu lebhaften Einbildungskraft mich irre führen, 
ſollten Ruhmſucht und Eitelkeit die noͤthige Bedacht⸗ 
ſamkeit zernichten, — fo wiirde ich durch keine Neue 
den Schaden wieder erſetzen konnen, ſo wuͤrde ich mir 
ewig Vorwuͤrfe zu machen haben. 


In ſittlichen Dingen, wo es auf Pflicht und 
Recht ankommt, iſt dem Gewiſſenhaften alſo durch⸗ 
aus nichts eine Kleinigkeit, da laͤßt er nie den falſchen 
Glauben: man duͤrfe manches als gleichgültig behan⸗ 
deln, und man konne nicht für jede menſchliche 
Schwäche und Verirrung einſtehen, — aufkom⸗ 
men. Er erinnert ſich ſtets daran, daß von anſchei⸗ 
nenden Kleinigkeiten oft die ganze Verderbtheit und 
Verwöhnung zum Laſter bey manchen Menſchen aus⸗ 
gieng. Er ſucht ſich mit aller Anſtrengung feiner 
Geiſtes- und Willenskraͤfte ſtets in dem Zuſtande 
der Beſonnenheit zu erhalten. Von allem, was er 
unternimmt, weiß er genau die Gruͤnde anzugeben, 
und ſein Verfahren bey ſeinem Gewiſſen zu rechtfer⸗ 
tigen. Die kleinſte Ruͤge dieſes innern Richters macht 
ihn aufmerkſamer auf ſich ſelbſt. 


Das iſt der Charakter oder die Beſchaffenheit 
der Gewiſſenhaftigkeit in Anſehung der Pflichten, 
welche dem Menſchen in jedem Verhäͤltniſſe des tes 
bens zu erfüllen obliegen, — und dieſer Charakter 
aͤußert ſich beſonders in dem Geſchaͤftskreiſe, in der 
genauen und puͤnktlichen Erfüllung des Amts, wel⸗ 
ches dem Gewiſſenhaften anvertrauet wird. 


Dies iſt der Standort, auf welchen dich die Vor⸗ 
ſehung zum Wohle deiner Nebenmenſchen geftelli, — 
dies 
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dies iſt der Wirkungskreiß deiner Kräfte, welchen 
dir Gott angewieſen hat, um feine weiſen und guͤti⸗ 
gen Abſichten an deinem Theile mit zu befördern, fo 
beurtheilt der Gewiſſenhafte die Wichtigkeit ſeines 
Amts und Geſchaͤfts im buͤrgerlichen Leben, — und 
deswegen iſt ihm jeder Theil deſſelben wichtig, — 
in keinem Falle erlaubt er ſich Veruntreuungen oder 
Vernachlaͤſſigungen. Solch ein Menſch iſt gewiß 
ein treuer Diener des Staats, ein ordentlicher und 
puͤnktlicher Geſchaͤftsmann, auf deſſen Wort man ſich 
mit der größten Sicherheit verlaſſen darf. Weil er 
jede feiner Handlungen vor der Ausführung prüft, 
fo kann er auch ſicher ſeyn, keinen Schritt wieder ruͤck⸗ 
waͤrts thun, oder ſeine eigenen Plane umſtoßen zu 
muͤſſen. 


Wenn aber gleich der Gewiſſenhafte in ſittlichen 
Dingen aͤußerſt vorſichtig und behutſam zu Werke 
geht, ſo iſt ee doch gar weit von dem aͤngſtlichen, um⸗ 
ſtaͤndlichen und auf unbedeutende Nebendinge zu gro⸗ 
ßen Werth legenden Weſen entfernt, — welches 
faͤlſchlich mit dem ehrenvollen Nahmen der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit belegt wird. Wo die Stimme der Ver⸗ 
nunft ſich laut und deutlich ankuͤndigt, wo die unbe⸗ 
denkliche Wahl zwiſchen Wahrheit und Irrthum, — 
Recht und Unrecht, — Offenheit und Hinterliſt — 
vorliegt, wo kein Bedenken und Erwaͤgen der bey⸗ 
derſeitigen Gründe nöthig iſt, — da weiß auch der 
Gewiſſenhafte augenblicklich, welchen Entſchluß er zu 
faſſen, zu welcher Handlungsart er ſich zu beſtimmen 
hat. In ſolchen Fällen fage ihm fein Gewiſſen, mit 
deſſen Ausſprüchen er vertraut iſt: er dürfe ſich nicht 
lange bedenken, um Wahrheit, Tugend und Recht 
nicht zweydeutig werden zu laſſen. 


Daß 
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Daß der Gewiſſenhafte auch ein re 
ligiöfer, mit den Vorſchriften und Ge⸗ 
ſetzen des Chriſtenthums genau bekann⸗ 
ter — und dieſe Vorſchriften zur Erwe⸗ 
ckung und Staͤrkung der innern Stimme 
von Pflicht und Recht anwendender Menſch 
ſey, — läßt ſich ſchon vermuthen. — Er 
kennt ja das Gewiſſen, als den Wächter und Be⸗ 
ſchuͤtzer der göttlichen Gebote. Er weiß ja, daß def: 
ſen Ausſpruͤche auf den Gott ſchuldigen Gehorſam hin⸗ 
deuten. — Er iſt ja eben durch die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ſelbſt vertraut mit der hohen Seligkeit, 
welche das Bewußtſeyn: Gottes Willen redlich er⸗ 
fuͤllt zu haben, — gewährt. Er halt es alſo fuͤr ſei⸗ 
ne unwandelbare Pflicht, der kraͤftigen Staͤrkungen, 
welche die Religion feiner Gewiſſenhaftigkeit gewährt, 
— ſich zu bedienen. Wie ein ſolcher Menſch redlich 
ſeine hohe Wuͤrde und Beſtimmung behauptet, ſo 
vergißt er auch niemals ſeiner Abhaͤngigkeit, ſeiner 
Fehlbarkeit und Schwache. — Weil er gewiſſenhaft 
die von ihm erreichte Stufe der ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit mit dem erhabenen Urbilde der Heiligkeit 
Gottes vergleicht; fo muß er ſich zum ſteten Fort: 
ſchreiten im Guten, zur Veredlung des Herzens und 
zur fortwaͤhrenden Berichtigung ſeiner Einſichten un⸗ 
aufhörlich ermuntert und angetrieben fühlen. | 


So iſt die Natur, ſo iſt der Charakter wahrhaf⸗ 
ter Gewiſſenhaftigkeit beſchaffen. Laßt uns jetzt 


Zweytens, den hohen Werth und die 


wohlthaͤtigen Wirkungen dieſer Denk- und 
Handlungsart näher kennen lernen. 


Man 
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Man konnte wohl mit Recht behaupten: die 
Tugend der Gewiſſenhaftigkeit bewahre, ohne weite⸗ 
re Vergleichung und Verbindung mit andern Ge⸗ 
genftanvden, ihren Wert) durch ſich ſelbſt, indem 
doch jeder vernuͤnftige Menſch eingeſtehen muß, eine 
ſolche Denk⸗ und Handlungsart entſpreche ganz der 
gebildeten Vernunft, ja, ſie ſey die Grundlage aller 
wahrhaften, ſittlichen Wuͤrde des Menſchen. Dieſer 
Werth der Gewiſſenhaftigkeit wird aber viel einleuch- 
tender, ſobald man ihre wohlthaͤtigen Wirkungen be⸗ 
herzigt. 


Der Gewiſſenhaftewird mehr als ir⸗ 
gend ein anderer, — wenn noch ſo gelehr⸗ 
ter, tiefdenkender und einſichtsvoller 
Menſch, — von dem hoͤchſten Vorzuge des 
Menſchen, nämlich von der ſittlichen Wil 
lensfreyheit, — durch eigene Erfahrun⸗ 
gen überzeugt ſeyn. Was alle Speculationen 
und Nachforſchungen nicht völlig aufs Reine zu brin⸗ 
gen vermögen, — das bewährt dem Gewiſſenhaften 
der unwiderſprechlichſte Zeuge der Wahrheit, — fei- 
ne eigene Erfahrung. Wenn er nach reiflicher 
Ueberlegung und Prüfung des Richtigern und Beſ⸗ 
ſern bey zwey verſchiedenen Handlungsarten, doch zu⸗ 
letzt feine ſtuͤrmiſchen Begierden uͤberwand, wenn er, 
trotz allen Vorſpiegelungen der erhitzten Phantaſie, 
die Rechte ſeiner Vernunft behaupten konnte, wenn 
er es immer moͤglich fand, die Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens zu Rathe zu ziehen und derſelben zu folgen; — 
ſo muß er ja ein freyes, nach eigener Ueberzeugung und 
Willensbeſtimmung handelndes, Weſen ſeyn. — Bey 
welchem Menſchen th. Zuh. konnte dieſe große Wahr ⸗ 
heit mehr in lebendige Ueberzeugung uͤbergegangen, 
wem konnte fie lichtvoller und anſchaulicher ſen, — 
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als dem Gewiſſenhaften, welcher dieſe hohen Vorzuͤ⸗ 
ge feiner ſittlichen Natur ‚täglich zu beobachten, in 
feinem eigenen Betragen ſie zu berühren, und durch 
Uebung fie zu ſtaͤrken und zu vervollkommnen — ges 
wöhnt iſt? Was dem Leichtſinnigen, der jedem rei⸗ 
zenden Bilde und jeder Lockung der Sinnlichkeit 
ohne Ueberlegung folgt, was ihm, der ſeiner Selbſt⸗ 
ſtandigkelt ſich gar nicht bewußt wird, — was dem leicht⸗ 
ſinnigen Zweifler, welcher alles ſinnlich wahrnehmen 
und anſchauen will, — unbegreiflich und unmöglich 
duͤnkt, — das iſt dem Gewiſſenhaften ſo ausge⸗ 
macht und unbezweifelt gewiß, daß alle Zweifel an 
dieſem hohen Vorzuge ſeines Geiſtes ihm thoͤricht und 
laͤcherlich erſcheinen. ö 


Welche beſeeligende und herzerhebende Empfin⸗ 
dungen muͤſſen ihm eben aus dieſer Empfindung er⸗ 
wachſen? — Wie ſo viel ruhiger und zufriedener 
fuͤhlt er ſich bey dem Bewußtſeyn: er ſtelle das Bild 
der Gorcheit auf Erden dar, er ſey zum Herrn über 
ihrer Haͤnde Werke, zum Prieſter der Natur, zum 
Schoͤpfer des Wohls feiner Mitgeſchoͤpfe, durch Ver⸗ 
nunft und Freyheit beſtimmt, ja dieſer Vor⸗ 
zug erhebe ihn uͤber alle die Millionen freyheits⸗ und 
vernunftloſer Geſchöpfe in Gottes ſichtbarer Schö⸗ 
pfung? Mit welchem Danke, mit welcher Liebe, mit 
welcher Zuverſicht werden dieſe Empfindungen zu ſei⸗ 
nem Vater im Himmel, nach deſſen Bilde er geſchaf⸗ 
fen wurde, ihn hinziehen? Groß und herrlich ſind al⸗ 
fo 5 dieſer Hinſicht die Wirkungen der Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit. 5 3 


Nicht minder wuͤnſchenswuͤrdig ſind 
die Ruhe und Zufriedenheit beym Rück⸗ 
blick auf das verfloſſene Leben, und die 

dar⸗ 
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daraus quellenden frohen Hoffnungen für 
eine beſſere Zukunft, welche nur dem Ge⸗ 
wiſſenhaften in vollem Maaße zu Theil 
werden konnen. — Ich behaupte m. Z. nur der 
Gewiſſenhafte kann dieſer Gluͤckſeeligkeit im vollen 
Maaße theilhaftig werden, denn er allein darf mit 
Wahrheit ſagen: ich habe ſtets mit Beſonnenheit, mit 
Ueberlegung und nach beſtmoͤglicher Prüfung des 
Wahren und Guten gehandelt; — ich habe mich 
nicht durch das anſcheinend Große und Glaͤnzende 
gewiſſer Grundſaͤtze im gemeinen Leben, ich habe mich 
nicht durch Vorurtheile irre führen laſſen, ſondern 
alles, was ich that, — geſchahe mit dem beſtimmten 
Bewußtſeyn: es iſt meine Pflicht, ſo zu han⸗ 
deln. Nun genieße ich mit Recht die gluͤcklichen 
Folgen meiner Bemühungen, als den wohlverdienten 
Lohn des Guten. Nun iſt mir durch dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn der Wuͤrdigkeit meines Gluͤcks jeder Genuß 
doppelt theuer. Ein ruhiges und gutes Gewiſſen be⸗ 
feſtigt meine Zufriedenheit. 


Aber auch ſelbſt das Ungluͤck und Elend, wel⸗ 
ches durch boͤſe Menſchen, aus den redlichen Vorſä⸗ 
gen und Handlungen des gewiſſenhaften Tugendfreun⸗ 
des bereitet wird, — kann ihn nicht gaͤnzlich nieder⸗ 
ſchlagen. Wenn es ihn beugt, — wenn es zuwei⸗ 
len ſeine Freuden verbittert; fo hat er doch einen kraͤf⸗ 
tigen und wahrhaft beruhigenden Troſtgrund in der 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Gott kann und 
wird das Gute gewiß nie gaͤnzlich unterd uͤcken laſſen, 
— denn ich chat es im Glauben und mit feſter Zu⸗ 
verficht auf feinen Beyſtand. Es wird Frucht brin⸗ 
gen und auch meine redlichen Bemuͤhungen werden 
dereinſt anerkannt werden. — In weſſen 1 85 
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könnten ſolche Gedanken und Hoffnung feſter gegruͤn⸗ 
det ſeyn, — als in der Seele des Gewiſſengaften? 


Und wie ſehr unterſcheidet ſich hierin fein Zur 
ſtand von dem Zuſtande unbeſonnener oder gar gewiſ⸗ 
ſenlos handelnder Menſchen? Wenn dieſe daran Dans 
ken, daß ihr zufälliges Wohlergehen ohne alle Wäre 
digkeit ihnen zu Theil ward, — wenn ſie es ſich ſelbſt 
eingeſtehen muͤſſen: das Ungluͤck und Elend, welches 
wir in unſerm Kreiſe verbreitet und zum Jammer un⸗ 
ſerer Nebenmenſchen herrſchend ſehen, — ſind die 
natürlichen Folgen unſers vernunftwidrigen, leicht⸗ 
ſinnigen und gewiſſenloſen Betragen, — wird da 
nicht jeder Genuß mit Bitterkeit verknuͤpft, — wird 
das Ungluͤck und Elend fuͤr fie nicht doppelt druͤckend 
ſeyn ? Worauf wollten ſie auch wohl ihre Hoffnungen für 
eine beſſere Zukunft ſtuͤtzen? Sie kennen ja die Macht 
menſchlicher Kraͤfte, ſie kennen die Mittel nicht, de⸗ 
ren ſich Gott zur Verbreitung des Guten bedient. 
Wenn fie ja davon ſprechen, fo find dieſe Erkenntniſ⸗ 
ſe nicht in Ueberzeugungen uͤbergegangen, denn dazu 
gehöre die Erfahrung, welche nur der gewiſſenhaft 
handelnde Menſch gemacht hat. A 3 


ö Was endlich in ſittlicher Hinſicht 

der Geſwiſſenhaftigkeit ihren hoͤchſten 
Werth giebt, iſt die Staͤrkung, die Er⸗ 
höhung und Erweiterung, welche fie une 
ſerer Tugend und Rechtſchaffenhelt ge 
waͤhrt. — Sie ſtaͤrkt unſere Tugend durch Beſchei⸗ 
denheit, durch Demuth und Selbſterkenntniß, wel⸗ 
che nothwendige Folgen der Gewiſſenhaftigkeit find. 
Wie, m. Z. könnte der gewiſſenhafte Menſch ſeine 
Schwaͤche und Fehlbarkeit, oder die niedrige Stufe 
ſeiner eigenen ſchon erreichten Vollkommenheit ver⸗ 

Pred. üb. d. Moral. 2. B. 5 kennen 
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kennen? Das Gewiſſen, deſſen Stimme er ſtets zu 
Rathe zieht, deſſen Rügen ihn auf ſich ſelbſt um ſd 
aufmerkſamer machen, — haͤlt ihm ja feine eigene 
Schwaͤche und Schuld ſtets lebhaft vor. Demuth 
vereinigt ſich alſo in der Seele des Gewiſſenhaften mit 
dem Bewußtſeyn ſeiner hohen menſchlichen Wurde. 
— Das leztere feuert ihn an zu großen und edlen, 
Kampf und Aufopferung erheiſchenden, Thaten; — 
die Demuth hält ihn ab von Stolz und Vermeſſen⸗ 
heit. Gewiſſenhaftigkeit erhoht aber auch unfere 
Tugend, indem ſie uns immer auf die reinſte Quelle 
des wahren Guten zurück fuhrt. Der Gewiſſenhafte, 
ſtets aufmerkſam auf ſich ſelbſt, iſt es ſich recht gut 
bewußt, wenn innige Liebe des Edlen und Guten, 
oder wenn Eigenliebe, Ruhmſucht und andere unrei- 
ne Neigungen feinen Willen leiteten. Er ſtrebt alſo 
unaufpoͤrlich nach achter Sittlichkeit und wahrer 
Selbſtherrſchaft der Vernunft. Dieſe beſtaͤndige 
Selbſtpruͤfung und Selbſtſchaͤtzung giebt feiner Tu⸗ 
gend einen viel hoͤhern Werth. 2 


Nicht in einigen Fällen, wo etwa feine Lieblings 
neigungen, ſein Temperament oder ſeine kaune vor⸗ 
zuͤglich mitwirken, — ſondern in allen Fällen, in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens iſt die Stimme des 
Gewiſſens ihm ein Sporn zum Rechtthun. Er iſt 
nicht allein gewiſſenhaft in der Behauptung ſeiner Men⸗ 
ſchen Würde, — er iſt es auch bey Erfüllung aller 
Pflichten gegen feinen Maͤchſten. Er befördert in ſei⸗ 
nem Kreiſe fo viel Gutes, ſo viel wahre Veredelung 
und Wohlfahrt, als feine Kraͤfte und die ihm darge⸗ 
botenen Gelegenheiten nur immer erlauben. Um die⸗ 
ſe Behauptungen zu beweiſen, wende ich mich a. Z. 
an eines jeden eigenes Bewußtſeyn. Ich fordere eu⸗ 
re eigenen Erfahrungen zu Zeugen dieſer 1 97 

: auf! 


83 


auf! Wer unter euch die Stimme feines Gewiſſens 
jezuweilen werth und in Ehren hielt, der muß es 
ſelbſt ſchon gefühlt und erfahren haben, wie viel un⸗ 
eigennuͤtziger er dann das Gute liebte, wie viel ſtaͤr⸗ 
ker er ſich zum Rechtehun angetrieben fühlte, wie viel 
mehr Wärme und Zuneigung er für die Tugend em⸗ 
pfaud, — als wenn er bloß den Antrieben der, ſinn⸗ 
lichen Neigungen oder den taͤuſchenden Bildern der 
regelloſen Einbildungskraft folgte. Wie konnten in 
ihm bey dieſen Erfahrungen noch Zweifel über die 
wohltgaͤtigen Wirkungen der Gewiſſenhaftigkeit auf⸗ 
ſteigen? 


Wir wollen jege nur noch 


Drittens, die vorzuͤg lichſten Verpflich⸗ 
tungsgründe und Erleichterungsmittel 
der Gewiſſenhaftigkeit in Erwaͤgung 
ziehen. Kennen wir a. Z. die Natur und den Werth 
der Gewiſſenhaftigkeit, ſo iſt unſerm vernünftigen 
Geiſte unmoͤglich, die Pflicht, einer ſo wohlthaͤtigen 
Denk⸗ und Handlungsart nachzuſtreben, zu verleug⸗ 
nen. Man kann ſich indeſſen die Verpflichtungs⸗ 
gruͤnde, durch eine genauere Erwägung derſelben 
noch anſchaulicher und eindringlicher machen. Da⸗ 
hin gehört zunächſt, die zweckmäßige Be⸗ 
trachtung und Beherzigung der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, — als einer Pflicht, deren 
Erfüllung wir Gotte, unſerm heiligen 
Geſetzgeber und Richter, ſchuldig ſind. 
Das unſchaͤtzbare Geſchenk des Gewiſſens, jene 
bewundeeuswuͤrdige Anlage unſeres Geiſtes, fein eige⸗ 
ner Richter ſeyn zu konnen, — kam es uns niche 
von Gott zu? Hat er das Gewiſſen nicht zum Fuͤgrer 
auf dem Pfade der Tugend und zum Waͤchter des hei⸗ 
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ligen Geſetzes der Pflicht beſtimmt? Sind wir nicht 
unſerer hohen Vorzuͤge ganzlich unwuͤrdig, iſt es nicht 
der ſtrafbarſte Undank gegen Gott, wenn wir dieſes 
Geſchenks uns nicht nach feiner weiſen und guͤtigen Ab⸗ 
ſicht bedienen? Wer die Stimme ſeines Gewiſſens 
verleugnet und verachtet, — muß der nicht auch 
Gottes Willen verleugnen und verachten? Koͤnnen 
wohl kindliche Dankbarkeit und Liebe zu Gott mit 
Gewiſſenhaftigkeit zuſammen beſtehen? 


Wenn dieſe natürlichen Betrachtungen einerfeits 
die Pflicht: gewiſſenhaft zu ſeyn, ſtaͤrker ein⸗ 
ſchaͤrfen, fo find fie andererſeits, — auch treffliche Er⸗ 
leichterungsmittel derſelben. Der Gedanke an Gott 
macht uns auf uns ſelbſt aufmerkſamer, gewohnt uns 
zur ernſten Selbſtpruͤfung und zur redlichen Beurthei- 
lung unſerer Gedanken und Handlungen. So er⸗ 
leichtere dir dann, mein chriſtlicher Zuhörer, den ge- 
wiſſenhaften Sinn durch ernſthafte und oft wieder⸗ 
hohlte Erinnerungen an Gottes Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit. Halte den Gedanken feſt: die Stimme 
des Gewiſſens iſt Gottes Stimme. Mache dich mit 
den beſeligenden Lehren der Religion recht genau be⸗ 
kannt, und nimm ſie als Regeln deiner Handlungen 
auf; ja erinnere dich ihrer ſtets im Gedraͤnge der Be⸗ 
gierden und Neigungen. Dieſes iſt das ſicherſte, 
das unfehlbarſte Mittel zur Erleichterung der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit. 


Auch ſchon die lebhafte Vergegen⸗ 
wärtigung unſerer menſchlichen Wuͤrde 
— verknüpft mit einer frühen und anhal⸗ 
tenden Gewöhnung der Einbildungskraft 
und der ſinnlichen Triebe unter die Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft, — iſt ein treffliches 


Er 


85 


Erleichterungsmittel der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit. Alle unſere Triebe und Anlagen — ſind 
Anlagen zum Guten, die ſich gar wohl mit einer ge⸗ 
wiſſenhaften Denkungsart vertragen. Unſere Ein⸗ 
bildungskraft iſt im Dienſte der Vernunft die wohl⸗ 
thätige Beförderinn des Wahren und Schönen. Aber 
frühe Verwöͤhnung derſelben, — Häufige Unterdruͤ⸗ 
ckung der Vernunft, zuͤgelloſe Freygeit ſowohl der 
Phantaſie, als der ſinnlichen Triebe, macht uns taub 
und gefuͤhllos gegen die Stimme des Gewiſſens. Je 
mehr wir im Gegentheile ſuchen, unſere Begierden 
zu bezaͤhmen, und unſere Phantaſie zum Dienſte ei⸗ 
nes guten Willens abzurichten, um deſtomehr erleich⸗ 
tern wir uns auch den wohlthaͤtigen Sinn der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit. — Wenn du nun, mein chriſtlicher Zu⸗ 
hoͤrer, auf die Würde deiner vernuͤnftigen Natur nicht 
Verzicht leiſten, wenn du den Ehrennamen eines frey⸗ 
en und ſittlichen Weſens nicht einbuͤßen willſt; fo mußt 
du ja dieſe Denkungsart für deine Pflicht anerkennen, 
— ſo mußt du ja ſelbſt fühlen, wie ſehr du dich ſchaͤndeſt 
und herabwuͤrdigſt, durch blindes Zufahren und gedan⸗ 
kenloſes Weſen. Suche alſo oft deine hohe Beſtim⸗ 
mung dir recht anſchaulich zu machen. Vergleiche 
dich in dem herrlichen Tempel der Natur mit der un⸗ 
zaͤhlbaren Menge Vernunft⸗ und Freyheitsloſer We⸗ 
ſen, — ſey dann auf deine hohen Vorzuͤge, auf dei⸗ 
ne hoͤhern Kräfte, fen auf das ſittliche Gefühl deiner 
Freyheit nur aufmerkſam; — ſo werden dir aus die⸗ 
ſen Betrachtungen verſtaͤrkte Bewegungs = und Er⸗ 
munterungsgruͤnde zum gewiſſenhaften Verfahren zu⸗ 
fließen. Denn der Ueberzeugung kannſt du alsdann 
unmoglich widerſtehen: du ſeyeſt unter den ſichtbaren 
Geſchoͤpfen Gottes das einzige, welches nach freyer 
Wahl, mit Zuratheziehung der Vernunft und des 
Gewiſſens handeln kann. Unmoͤglich kannſt du fo 
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ſtumpſſinnig, ſo ganz gegen deine höheren Vorzuͤge 
gefühllos ſeyn, — fie keymiffig und freventlich auf. 
geben und zertrümmern zu wollen. 


Erwaͤge endlich, daß der gewiſſenlos 
handelnde Menſch eine wahre Laſt des 
Staats, in welchem er lebt, — ja daß er 
ein Zerftörer der offentlichen und’ allge 
meinen bürgerlichen Wohlfarth fer, — 
fo wird die Tugend der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ſich dir noch mehr empfehlen. Du kannſt 
ja nimmermehr dem keichtſinulgen, feinen wilden Trie⸗ 
ben folgenden, die Stimme des Gewiſſens verachten⸗ 
den Menſchen, dein Zutrauen ſchenken. Der Fürſt, 
die Obrigkeit und uberhaupt jede weiſe Regierung 
kann ja nimmermehr einem ſolchen Menſchen, wie 
groß und bedeutend auch feine Einfichten und Fähige 
keiten ſeyn mögen, — ein Amt anvertrauen. — 
Das Wohl des Ganzen würde ja dadurch der offen⸗ 
barſten Gefahr und Zerrütcung ausgeſetzt. Weiß aber 
ein folder Menſch dennoch ein Amt zu erhalten, fo 
iſt das ein wahrhaftes Unglück für feine Mitbürger, 
— Erwägſt du dieſes, fo muß die Pflicht der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit in jedem Geſchaͤfte und in jeder Lage 
des Lebens die doppelt ehrwuͤrdig und heilig ſeyn. 
So behaupte und bewahre denn dieſe wohlthaͤtige 
Denk- und Handlungsart, weil deine eigene Würde, 
deine Ruhe und Zufriedenheit, und uͤberdem die all⸗ 
gemeine Wohlfarth und Gluͤckſeligkeit aufs genaueſte 
damit verknuͤpft ſind. — Amen. 
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Sechſte Predigt 


Ueber die Pflicht der Gewiſſenhaſtigkeit 
beym Eyde. 


Text „Ebr. Cap. 6. v. 16. 


Der Eyd macht ein Ende alles Haders, dabey es feft 
Bleibt unter ihnen. 


Aw Zuhörer In der vorhergehenden Ber 
trachtung haben wir uns eine deutliche Vorſtel⸗ 
lung von der dem gewiſſenhaften Tugendfreunde ei⸗ 
genthuͤmlichen Denk- und Handlungsart zu verſchaf⸗ 
ſen geſucht. 0 


Wir haben geſehen, daß Gewiſſenhaftigkeit uns 
aufmerkſam in der Erfüllung aller unſerer Pflichten 
mache, und daß wir, von diefer Sinnesart belebt, in 
jedem Verhaͤltniſſe und in jeder Lage des Lebens un⸗ 
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ſere große Beſtimmung zu erreichen eifrig bemüht 
ſind. Jetzt m. Z. werden wir insbeſondere darauf 
denken müſſen, die eindringlichen Bewegungsgruͤnde 
zur Gewiſſenhaftigkeit, bey der feyerlichen Betheurung 
unſerer Treue und Wahrhaftigkeit im bürgerlichen Le⸗ 
ben anſchaulich und uͤberzeugend darzuſtellen. — Der 
Eyd, ſagt der Verfaſſer des Briefs an die Ebräer, 
— macht ein Ende alles Haders. Es iſt das, in jeder 
ordentlichen bürgerlichen Geſellſchaft eingeführte Mit⸗ 
tel, um der Treue, des Gehorſams und der Wahrhaf⸗ 
tigkeit der einzelnen Mitglieder gewiß zu ſeyn, — 
in ſtreitigen Faͤlen Wahrheit und Recht zu beſtimmen, 
und allen Hadern uͤber Mein und Dein ein Ende zu 


machen. i 
Von jeher hat man auch dieſe feyerliche Betheu⸗ 
rung der Wahehaftigkeit als eine Religionshand⸗ 
lung betrachtet. Man hat die Gewiſſenhaftigkeit 
beym Eyde, als eine Gotte ſchuldige Pflicht geſchil⸗ 
dert; man hat durch Androhung des göttlichen Zorns 
und der daraus erfolgenden Strafen den weniger Auf⸗ 
geklaͤrten und in ihrer Ueberzeugung ſchwankenden 
Menſchen dieſe Gewiſſenhaftigkeit ſtaͤrker einzuſchaͤr⸗ 
fen geſucht. Es iſt nicht zu leugnen, daß hierbey 
manche abergläubifche, vernunftwidrige und dem Gei⸗ 
ſte des Chriſtenthums widerſprechende Vorſtellungen 
— mit eingeſchaltet worden ſind. Man kann nicht 
in Abrede ſeyn, daß eben dadurch der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit uͤberhaupt, oder der Treue und Wahrhaftigkeit 
im gewohnlichen Umgange der Menſchen mannigfal⸗ 
tiger Schaden zugefuͤgt worden iſt. Allein dieſe fal⸗ 
ſchen Vorſtellungen heben die richtigen, vernunft⸗ 
und ſchriftmaͤßigen Begriffe von der pflichtmaͤßigen 
Gewiſſenhaftigkeit beym Eyde nicht auf. Es iſt dem⸗ 
ohnerachtet wahr, daß dieſe Pflicht ihre Wichtigkeit 

und 


89. 


und Eindringlichkeit vorzüglich durch Beherzigung 
der Verbindung, in welcher wir mit Gott, unſerm 
böchiten Geſetzgeber und Richter, ſtehen, — erhalte. 
Wenn alſo von einer Seite der Aberglaube dieſe 
große Wahrheit durch unreine und vernunftwidrige 
Zuſaͤtze zu beſchmutzen ſucht, — von der andern Sei⸗ 
te aber — Leichtſinn und Freygeiſterey ſie gaͤnz⸗ 
lich umzuſtoßen oder gar als Thorheit zu ſchildern bes 
muͤht find; — fo iſt es gewiß eine Sache von aͤußer⸗ 
ſter Wichtigkeit, die richtigern Begriffe hervorzuzie⸗ 
hen und geltend zu machen. Damit wollen wir uns 
denn auch gegenwärtig beſchaͤftigen, und gemeinſchaft⸗ 
lich mit einander 


Ueber die Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit 
beym Eyde nachdenken. - 


Ich werde bemüht ſeyn: 


Erſtlich, die Wichtigkeit, Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit der Eydesleiſtung ſelbſt, — 


Zweytens aber, die Verpflichtungsgruͤnde zur 
Gewiſſenhaftigkeit beym Eyde aus den 
einleuchtendſten Geſichtspunkten 


darzuſtellen. 


Wer könnte die Wahrheit bezweifeln: daß je- 
dermann ſein gegebenes Wort heilig ſeyn, und daß 
jeder die einfache, im gemeinen Leben gewöhnliche, Zu⸗ 
ſicherung feiner Wahehaftigkeit werth ſchaͤtzen follte? 
Wuͤrde derjenige nicht als ein veraͤchtlicher Menſch er⸗ 
ſcheinen, welcher ſich fo. lange Lügen und Betruͤge⸗ 
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reyen erlauben wollte, bis er von Obrigkeits wegen 
durch den Eyd zur Treue und Wahrhaftigkeit gezwun⸗ 
gen wuͤrde? Würde irgend ein rechtſchaffener Mann 
denjenigen ſeines Umgangs und ſeiner Freundſchaft 
würdigen, von dem es bekannt waͤre, er habe den 
Geundſatz: nur bey feyerlichen Betheuerungen der 
Wahrhaftigkeit muͤſſe man redlich und treu in der 
Erfuͤllung ſeiner Verſprechungen ſeyn? Ich glaube 
m. Th. wir find alle Darüber mit einander einig, ein 
ſolcher Menſch verdiene in keiner Geſellſchaft geduldet 
zu werden, jedermann muͤſſe ihn fliehen, er trage den 
Stempel der Niedertraͤchtigkeit, Hinterliſt und Bos⸗ 
heit zu deutlich an ſeiner Stirne, als daß irgend ein 
Vernuͤnftiger mit ihm in genaue Verbindung treten 
mochte. a a 


Unbeſchadet bieſer allgemein gültigen Grundſäͤ⸗ 
tze von Treue und Gewiſſenhaftigkeit, Redlichkeit und 
Wahrhaftigkeit im gemeinen Leben, bleibt dennoch 
der Eyd eine ſehr ehrwuͤrdige, nuͤtzliche und nothwendi⸗ 
ge Sache. Dieſer feyerlichen Betheurung unſerer Wahr⸗ 
haftigkeit vor unſerer rechtmaͤßigen Obrigkeit, wobey 
wir aufs beſtimmteſte erklaͤren: wir vergegenwaͤrtigen 
uns in dieſem Augenblicke die Pflicht des Gott ſchul⸗ 
digen Gehorſams, der Ehrfurcht und Achtung gegen 

ſein Geſetz recht lebhaft; wir denken es recht deutlich, 
er habe uns Wahrhaftigkeit, Treue und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit zum Geſetze gemacht; wir erkennen, daß 
wir im Uebertretungsfalle dieſer heiligen Geſetze uns 
ſelbſt verachten und des Zutrauens unſerer Neben⸗ 
menſchen verluſtig werden muͤſſen; wir geſtehen ein, 
daß wir als Meineydige die haͤrteſten Strafen ja ſelbſt 
Verſtoßung aus der bürgerlichen Geſellſchaft ver⸗ 
dienen, — einer ſolchen Betheurung unſe⸗ 
rer Wahrhaftigkeit kann niemand, dem das 
abe ; Wohl 
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Wohl des Staats, dem buͤrgerliche Rue und Glück⸗ 
ſeligkeit wichtig find, ihren Werth und ihre Noth⸗ 
wendigkeit abſprechen. : ! 2 


Der Eyd iſt nothwendig zur buͤrger⸗ 
lichen Ruhe und Wohlfarth, denn Das 
durch kann allein die rechtmaͤßige Obrig⸗ 
keit der Treue, des Gehorſams und der 
Willigkeit der Staatsbuͤrger zur Erfül 
lung ihrer Pflichten gewiß werden. Je⸗ 
der vernünftige Menſch wird zwar leichtlich einſehen: 
die allgemeine Sicherheit, Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
hänge davon ab, daß jeder Einzelne das Recht, ſei⸗ 
ne Freyheit zu gebrauchen, inſoweit einſchränke, daß 
damit die Freyheit aller beftehen konne. — Aber 
darf die Obrigkeit auch wohl auf guten Glauben je⸗ 
‚Hermann zutrauen, er werde dieſe Bedingung der of⸗ 
fentlichen Wohlfarth erfüllen, wenn er nicht öffent⸗ 
lich und feyerlich dazu verpflichtet worden iſt? 
Kann man unter Meuſchen, welche von Eigennutz, 
Habſucht, Ehrbegierde und einer Menge anderer ſinn⸗ 
licher Triebe mehr oder weniger beherrſcht werden, 
fein Eigenthum, feine Ehre oder uberhaupt feine irr⸗ 
diſchen Güter hinlaͤnglich geſichert halten, wenn nicht 
jedermann ein öffentliches und feyerliches Unterpfand 
oder Document feiner Rechtſchaffenheit ausſtellt 
Wuͤrde der verſchmitzte Böͤſewicht, — würde der 
hinterliſtige und ſchlaue Betruͤger nicht mit ſchein⸗ 
barlichem Rechte über Härte und Grauſamkeit klagen, 
wenn die Obrigkeit ihn mit Gewalt zur Erfüllung 
der Pflichten anhielte, welche zu leiſten fie ihn doch 
durch kein feyerlich abgenommenes Verſprechen — 
verpflichtet hat? Würde man da nicht oft mit der 
Schwaͤche feines Verſtandes, mit dem Mangel an Ur⸗ 
theilskraft oder mit einer vernachlaͤßigten Erziehung 85 
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Belehrung ſich ſcheinbarlich entſchuldigen können, wenn 
nicht jeder durch ein beſtimmtes eydliches Verſprechen 
zur Erfuͤllung feiner Pflichten, als Theilnehmer an der 
bürgerlichen Geſellſchaft, angehalten ware? Muͤßte ein 
Staat, worinn jedermann nach feinem Ermeſſen fi) 
Ausnahmen von der Erfüllung feiner Schuldigkeit er⸗ 
lauben koͤnnte, nicht in wenigen Monaten ſich ſelbſt 
zerſtoͤhren, oder eine leichte Beute auswaͤrtiger Fein⸗ 
de werden? — Die Leiſtung des Endes, gehorſam und 
den Geſetzen ergeben, oder überhaupt ein friedliches 
und zum Wohl des Ganzen thaͤtig mitwirkendes Glied 
der Geſellſchaft ſeyn zu wollen, — iſt alſo durchaus 
nothwendig. Sie iſt die Grundlage des Glaubens 
an allgemeine Redlichkeit, wodurch ein jeder der Si⸗ 
cherheit ſeines Eigenthums, der. bürgerlichen Ruhe 
und allgemeinen Wohlfarth gewiß iſt. — Ohne die⸗ 
ſes Zutrauen wuͤrde ja kein Vernuͤnftiger die mannig⸗ 
faltigen Laſten und Beſchwerden des Buͤrgers uͤber⸗ 
nehmen, weil er nie der Vortheile, — um derent⸗ 
willen er jene Beſchwerden uͤbernahm, ſicher ſeyn 
konnte. 


Ueberdem iſt der Eyd ein nothwen⸗ 
diges, undin vielen Fällen nur das einzi⸗ 
ge, Mittel, diegeſtoͤhrte Ruhe in der Ge⸗ 
ſellſchaft wieder her zuſtellen, oder, wie un⸗ 

ſer Text ſagt: dem Hader ein Ende zu 
machen. — Sollten wir nicht aus eigener Erfah⸗ 
rung davon uͤberzeugt ſeyn, daß, bey aller moͤglichen 
Anſtrengung, um Wahrheit und Recht zu erkennen, 
— auch der weiſeſte und einſichtsvollſte Menſch den⸗ 
noch getaͤuſcht und hintergangen werden kann? Wuͤr⸗ 
de nicht in allen Faͤllen, wo die Rechte dunkel, wo 
die Begriffe uͤber Mein und Dein ſchwankend, und 
die Entſcheidungsgruͤnde ſehr ſchwuͤrig find, das Ha⸗ 
: dern 
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dern und Streiten immer fortdauern, wenn nicht die 
feyerliche Eydesleiſtung über die Gewißheit der Rech⸗ 
te des einen oder des andern ſtreitenden Theils zuletzt 
entſcheiden könnte? — Wuͤrde nicht mancher ver⸗ 
ſchmitzte Verleumder den guten Namen und die buͤr⸗ 
gerliche Ehre feiner. redlichen Mitbuͤrger, ohne Scheu 
vor der Strafe, (welche ihn doch allein abhaͤlt) be⸗ 
ſchimpfen, wenn er nicht durch den Eyd der Zeugen 
feines Verbrechens überführt werden konnte? Würde 
nicht mancher redliche und gewiſſenhafte Menſch durch 
giftige Verleumdung eines Verbrechens beſchuldigt, 
unſchuldig die ſchmaͤhlichſte Strafe erdulden, waͤre es 
ihm nicht vergoͤnnt, durch feyerliche eydliche Betheu⸗ 
rung ſeiner Unſchuld ſich zu retten. In allen dieſen 
Fällen iſt der Eyd ein nothwendiges Mittel, Wahrheit 
und Recht ans Tages Licht zu bringen, in den ver⸗ 
wickeltſten Rechtsfaͤllen dem beſtaͤndigen Hader ein 
Ende zu machen, und die geſtoͤhrte Ruhe in den buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſen der Menſchen wieder herzu⸗ 
ſtellen. 


Der Eyd iſt aber auch ein noͤthiges 
und nuͤtzliches Mittel, das perſönliche Zu⸗ 
trauen der Menſchen gegen einander zu 
ſichern, und, wenn es je zuweilen geſtoͤhrt 
wird, — es wieder herzuſtellen. Das große 
Triebrad, wovon in der menſchlichen Geſellſchaft 
größtentheils die gegenſeitige Hüͤlfleiſtung, die Un⸗ 
terſtuͤtzung der Kräfte zu gemeinſchaftlichen Zwecken, 
die Theilnahme des einen an den Schickſalen des 
andern, — oder uberhaupt der Nerv des gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohls abhangt, — iſt das perfünliche 
Zutrauen der Menſchen gegen einander. Ohne die⸗ 
ſes Zutrauen würde jedermann ängftlic) und in ſich 
ſelbſt verſchloſſen feine Handthierung in feinem klei⸗ 
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nen Kreiſe treiben. Handel, Manufakturen, große 
Unternehmungen, gegenſeitige Unterſtuͤtzungen, mit 
einem Worte: alle die Hebel des öffentlichen und ge⸗ 
meinen Wohlſtandes, der hoͤhern Ausbildung (in fo 
fern dieſe vom Reichthume abhaͤngt) und der weitern 
Verbreitung nuͤtzlicher Ideen, — wuͤrden wegfal⸗ 
len. — Aber haͤngt denn dieſes gemeinſame Ver⸗ 
trauen, dieſer perſönliche Glaube an die Rechtſchaf⸗ 
fenheit anderer Menſchen, nicht größtentheils wieder 
von der Feyerlichkeit und Gewißheit der eydlichen Ver⸗ 
ſprechungen, haͤngt es nicht von dieſem fuͤr ſicher ange⸗ 
nommenen Unterpfande der Redlichkeit ab? 
* er 
Was für ein Mittel würde es in Ermangelung 
des Eydes geben, das durch Verleumder mir entzo⸗ 
gene Vertrauen meiner Mitbürger wieder herzuſtel⸗ 
ien? Wodurch würde ich meine Ehre, und zugleich 
meinen davon abhaͤngenden fortdauernden Wohlſtand 
ſo ſchnell wieder erlangen konnen? Meinen ſittlichen 
Werth kann freylich nur eine anhaltend redliche und 
den Geſetzen der Tugend angemeſſene Handlungsart 
in den Augen des unbefangenen Beohachters bewäh⸗ 
ren; — aber darauf kommt es auch hier nicht allein 
an. Meine buͤrgerliche Ehre, das Vertrauen ande⸗ 
rer, worauf ich von Rechts wegen Anſpruch machen 
darf, — die Mittel zu meinem Fortkommen und zu 
meiner Nahrung, dies alles ſoll nicht gefaͤhrdet wer⸗ 
den. Iſt es aber gefährdet und gekraͤnkt, ſo muß 
der Eyd mich reinigen, — und auf dieſes Mittel 
konnen auch diejenigen, mit welchen ich in Gefchäften 
zu thun habe, ſich verlaſſen, denn im Falle ich als ein 
Meineydiger erfunden werde, haben ſie alle Rechte 
gegen mich, welche dem redlichen Buͤrger gegen den 
ſchaͤndlichen Betruͤger zuſtehen. Erwaͤgt auch nur 
m. Z., wie viel weniger gegenſeitige Unterſtutzungen 
ſtatt 
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ſtatt finden wuͤrden, wenn nicht von den meiſten Men⸗ 
ſchen auf die Gewißheit der endlichen Verſicherung: 
das Dargeliehene wieder zu erſtatten, gebauet wide! 
Bey wie wenigen wuͤrde wohl der Redliche in duͤrfti⸗ 
gen Vermoͤgensumſtanden Unterſtützung finden, 
wenn alle Sicherheit auf ſein bloßes Ja oder Nein 
geſetzt werden ſollte! — So bleibt denn unter den 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, in welchen wir im gegen⸗ 
wärtigen Leben, und worin, ſo weit die Geſchichte 
reicht, alle gebildete, bürgerliche, Ordnung behau⸗ 
ptende Voͤlker gelebt haben, — der Eyd ein nothwen⸗ 
diges Mittel zur Begruͤndung des gegenſeitigen Zu⸗ 
trauens der Menſchen auf einander. Der Werth, 
die Wichtigkeit und Nuͤtzlichkeit des Eydes in den 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen unſerer bürgerlichen 
Verfaſſungen wird alſo jedem Unbefangenen ein⸗ 
leuchten. Allein es wöre ſehr thoͤricht, aus eben 
dieſen Gruͤnden den mannigfaltigen Aberglauben, die 
Vorurtheile und gänzlich vernunftwidrigen Vorſtel⸗ 
lungen in Schutz nehmen zu wollen, — welche noch 
ſo oft mit der feyerlichen Eydesleiſtung verknuͤpft wer⸗ 
den. Jenes aͤußerliche Weſen, jene pomphaften Ce⸗ 
rimonien, jene Anſpielungen auf unbegreifliche Be⸗ 
ſtimmungen und Verhaͤltniſſe im Weſen der Gottheit, 
— gehören keinesweges zum Weſentlichen der Sache 
ſelbſt. Dieſes aͤußere Weſen kann nur für rohe und 
grobſinnliche Menſchen von Bedeutung ſeyn. Es 
hindert oft die wahrhafte Gewiſſenhaftigkeit, indem 
duch eine gar zu mächtig gereizte Einbildungskraft 
die Vernunft gleichſam betäubt und der ſinnliche Menſch 
dergeſtalt in Schrecken geſetzt wird, daß er ſeiner 
ſelbſt nicht mächtig und zum Ueberlegen und Prüfen 
deſſen, was er betheuern ſoll, nicht einmal fähig iſt. 
— Noch oͤfterer nimmt dieſer aberglaͤubiſche Pomp 
der Gewiſſenhaftigkeit beym Eyde — allen wahr⸗ 
haft 
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haft ſittlichen Werth, indem nur die knechtiſche 
Furcht vor Gottes Strafgerechtigkeit, im Falle des 
Meineydes, — den Schwörenden zur Wahrhaftig« 
keit bewegt. Eben die erwieſene Wichtigkeit und 
Nothwendigkeit des Eydes, dieſer feyerlichen und öf⸗ 
fentlichen Betheurung unſerer Wahrhaftigkeit, — ſoll⸗ 
te uns daher bewegen, jenen verjaͤhrten Aberglauben 
und Wahn von einer fo ehrwuͤrdigen Cerimenie zu ent» 
fernen, und richtigere Begriffe daruͤber allgemein 
herrſchend zu machen. — Laßt uns nun 


Zweytens, die vorzuͤglichſten Verpflich⸗ 
tungsgruͤnde zur Gewiſſenhaftigkeit beym 
Eyde — in Erwägung ziehen! Allerdings iſt 
in der eroͤrterten Wichtigkeit und Nothwendigkeit des 
Eydes ſelbſt — auch ſchon der einleuchtende Ver⸗ 
pflichtangsgrund zur Gewiſſenhaftigkeit beym Ende 
enthalten. Allein dieſe Pflicht wird uns noch wich⸗ 
tiger, wenn wir ſie in religioͤſer Hinſicht beſonders 
beherzigen. N 


Wenn wir Gott als den allwiſſenden 
Herzenskündiger und gerechten Richter 
über Recht und Unrecht anerkennen, fo 
muß uns dieſe Gewiſſenhaftigkeit alsei⸗ 
ne vorzüglich wichtige Pflicht erſcheinen. 
Erklaͤren wir nicht beym Eyde ausdruͤcklich, daß 
wir uns der Gerechtigkeit, Heiligkeit und Allwiſſen⸗ 
heit Gottes auf das beſtimmteſte erinnern? Geben 
wir nicht zu erkennen, daß unſer Innerſtes von Ehr- 
furcht und heiliger Scheu, Gottes Geſetz nicht zu uͤber⸗ 
treten, erfullt ſey? Sollen wir in dieſen feyerlichen Au ⸗ 
genblicken nicht alle die Gründe der Wahrhaftigkeit 
und Treue uns recht lebhaft vergegenwärtigen! — 
Wie veraͤchtlich und verworfen müßte dann unſere 
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ganze Gemuͤthsart ſeyn, wenn demohnerachtet Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit in unſern Reden und Erklaͤrungen uns 
nicht theuer wäre, wenn Leichtſinn und Gedankenſo⸗ 
ſigkeit dennoch unſere Seele beherrſchten? Das er⸗ 
habenſte und heiligſte, was der Menſch nur denken 
kann: ſeine hohe, erfreuliche Verbindung mit Gott, 
dem Allwiſſenden und Vollkommenen, — muͤßte 
uns ja alsdann ganz gleichgültig geworden ſeyn. Wir 
mußten unſerer Obliegenheit gegen Gott freventlich 
ſpotten, auf die beſeligenden Wirkungen des Glau⸗ 
bens an einen heiligen und gerechten Regierer unſerer 
Schickſale Verzicht leiſten und alle Religion im Her⸗ 
zen verachten. Gewiß, mein chriſtlicher Zuhörer, 
wenn Religion dir noch theuer iſt, — wenn du noch 
Verpflichtungen gegen einen allguͤtigen Schoͤpfer und 
Regierer anerkennſt, wenn du nicht alle Gebote der 
Sittlichkeit gradezu verachteſt und gering ſchaͤtzeſt, ſo 
mußt du Gewiſſenhaftigkeit beym Eyde als eine vor⸗ 
zuͤglich heilige Pflicht ehren, fo mußt du bey der fey⸗ 
erlichen Betheurung deiner Wahrhaftigkeit alle Ge⸗ 
danken ſammlen, die Wahrheit, uͤber welche du Aus⸗ 
kunft geben ſollſt, dir lebhaft vorſtellen, ſie ernſtlich 
prüfen, und dich durchaus in den Zuſtand der Before 
nenheit zu ſetzen, bemuͤht ſeyn. Du biſt es Gott 
ſchuldig, daß du den hohen Vorzug deines vernuͤnf⸗ 
tigen Geiſtes: Wahrheit und Recht zu erkennen, red⸗ 
lich anwendeſt. Er, der Allguͤtige, hat dich mit dei⸗ 
nen Nebenmenſchen dergeſtalt in Verbindung geſetzt, 
daß von deinem Zeugniſſe oft das Wohl deines beein⸗ 
traͤchtigten Naͤchſten abhaͤngt; — wuͤrdeſt du dich 
feiner hohen Wohlthaten durch Leihtfinn und Gedan⸗ 
kenloſigkeit bey ſolchen Gelegenheiten nicht gänzlich uns 
wuͤrdig machen? Wenn du durch Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen ſchon zur Treue und Wahrhaftigkeit verpflich⸗ 
tet bift, wirſt du denn nicht um ſo ſtraf barer und vera 
pred. üb. d. Moral, 2.2, 6 ache 
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achtungswuͤrdiger, wenn du ſogar, trotz der verflärf« 
ten und erhöhten Beſtimmungsgruͤnde, welche zur 
Erfüllung jener Pflicht dir die Religion gewahrt, — 
deiner menſchlichen Würde vergiſſeſt, und als ein ver⸗ 
nunft⸗ und gedankenloſes Thier handelſt e 


Aber wie niedrig, heuchleriſch und heimtuͤckiſch 
muͤßte deine Seele geſtimmt ſeyn, wollteſt du gar dei⸗ 
ne Pflicht durch allerley Beſchoͤnigungen und Vor⸗ 
wendungen umſchleichen. Geſetzt, daß die gewöhn⸗ 
lich mit der Eydesleiſtung verknüpften Cerimonien 
zum Theil auf Aberglauben hindeuteten, und auf 
falſche Vorſtellungen gegründet wären, und du nach 
beſſerer Erkenntniß Darüber richtiger und freyer ur⸗ 
theilſt, haſt du etwa deswegen ein Recht, die ganze 
Sache leichtſinnig zu behandeln? Gehoͤrt denn jener 
aͤußerliche Pomp zum Weſen der Sache ſelbſt? Ver⸗ 
liert der koſtbare Edelſtein ſeinen innern wahren 
Werth, wenn deſſen Einfaſſung unächt und abgenutzt 
iſt? Kein vernuͤnftiger Menſch wird ſo urtheilen. Iſt 
das Weſentliche der Sache ehrwürdig, fo mag deſſen 
Einkleidung noch ſo mangelhaft ſeyn, der Werth der 
Sache ſelbſt bleibt derſelbe. Es iſt der Geiſt und 
nicht der Buchſtabe des Geſetzes, welcher uns bindet. 
Und ſo iſt es auch die Heiligkeit, Wuͤrde und Ver⸗ 
nuͤnftigkeit des Endes ſelbſt, — nicht der äußere 
Pomp und das fuͤr ſinnlich rohe Menſchen berechnete 
aͤußere Weſen der Eydesleiſtung, wodurch Gewif- 
ſenhaftigkeit uns zur Pflicht gemacht wird. Es iſt 

der Gedanke an Gott, den Wahrhaftigen, den allſe⸗ 
henden Herzenskuͤndiger, welcher dieſe Pflicht mir 
ehrwuͤrdig macht. 6 


Doch ſelbſt von den Bewegungsgruͤnden der 
Religion abgeſehen, muß bey einiger vernünftigen 
2 5 — Ueber⸗ 
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Ueberlegung einem jeden die Wichtigkeit der oft ge- 
nannten Pflicht: gewiſſenhaft beym Eyde zu verfah⸗ 
ren, einleuchten. Denn niemand kann wün⸗ 
ſchen oder zugeben, daß ein jeder nach 
Gutduͤnken Leichtſinn und Gedankenloſig⸗ 
keit, bey dieſer feyerlichen Betheurung 
der Wahrhaftigkeit, — ſich erlaube. So⸗ 
bald man glauben dürfte, es ſey ein herrſchender, und 
ſtillſchweigend von den meiſten Menſchen, als ver⸗ 
nünftig anerkannter Grundſatz: nach Gutduͤnken und 
je nachdem es die Umſtaͤnde erfordern, gewiſſenhaft 
oder leichtſinnig und gewiſſenlos bey Eydesleiſtungen 
zu verfahren, — ſo wuͤrden alle feyerliche Verſiche⸗ 
rungen der Wahrheit unſerer Ausſagen, — ihren 
Werth und ihr Gewicht verliehren, kein Menſch wuͤr⸗ 
de dem andern trauen, Aengſtlichkeit und unaufhörli⸗ 
che Furcht, betrogen zu werden, — wuͤrden alle Ge⸗ 
ſchaͤfte des buͤrgerlichen Lebens ins Stocken bringen. 
— Der Leichtſinnige und Gewiſſenloſe muß alſo, um 
ſeiner eigenen Sicherheit willen, von andern die puͤnkt⸗ 
liche Erfuͤllung einer Pflicht verlangen, — die er 
ſelbſt nicht puͤnktlich in Erfüllung zu bringen gewilligt 
iſt. Er Hält andere, wenn fie ſich Vergehungen ge⸗ 
gen dieſe Pflicht zu ſchulden kommen laſſen, für ſtraf⸗ 
wuͤrdig, und will doch nicht uͤber ſich ſelbſt wachen, 
um ähnliche Vergehungen ſich nicht zu ſchulden kom⸗ 
men zu laſſen. Er verlangt, daß andere ihre Ver⸗ 
nunft redlich gebrauchen, und ihr Gewiſſen treulich zu 
Rathe ziehen, — und er ſelbſt hat doch entweder 
nicht Muth oder nicht Feſtigkeit genug, ein vernünf⸗ 
tiger und gewiſſenhafter Menſch zu ſeyn. Er wuͤrde, 
als Richter, die erwieſene Gewiſſenloſigkeit beym Ey⸗ 
de ſtrenge beſtrafen, und meint doch fuͤr ſein eigenes 
gewiſſenloſes Verfahren Entſchuldigungsgruͤnde finden 
zu konnen. Welch ein auffallender, — ja faſt une 
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glaublicher Widerſpruch herrſcht doch in dem Verfah⸗ 
ren eines ſolchen Menſchen? Wie fo ganz aller Ver⸗ 
nunft zuwider iſt doch feine Denk- und Handlungs⸗ 
art? Wie kann er auf den hohen Ehrennamen eines 
vernuͤnftigen Weſens Anſpruch machen? — Fragſt 
du alſo, mein chriſtlicher Zuhörer, nach den natuͤrlichen 
Verpflichtungsgruͤnden zur Gewiſſenhaftigkeit, — 
dieſe Frage kannſt du in der That ſehr leicht dir ſelbſt 
beantworten. Du ſollſt deine Wuͤrde als ein ver⸗ 
nuͤnftiges Mitglied in der großen Kette des Reichs 
der Wahrheit und Sittlichkeit nicht ſchaͤnden, du 
ſollſt nicht mit dir ſelbſt im Widerſpruche ſtehen, du 
ſollſt vielmehr an deinem Theile das Geſetz ehren und 
erfüllen, — deſſen Achtung und Erfüllung du von 
andern vernuͤnftigen Mittheilnehmern der großen 
Wohlthaten Gottes forderſt. Leugneſt du dieſe Pflicht 
ab, fo mußt du auf alle Vernunft Verzicht leiſten. 


Endlich ſollſt du auch bedenken, was. 
du dem Wohle und der Gluͤckſeligkeit der 
Geſellſchaft, in welcher du lebſt, und de⸗ 
ren Vortheile du mit genießeſt, — ſchul⸗ 
dig biſt. Wenn Treue und Redlichkeit unter Men⸗ 
ſchen nicht anders beſtehen, — wenn gegenſeitige 
Huͤlf- und Dienſtleiſtungen nicht anders befördert 
werden konnen, als wenn der Glaube an die gewiſ⸗ 
ſenhafte Erfüllung der Pflichten eines jeden, beſon⸗ 
ders an die unfehlbare Gewißheit eydlicher und feyer⸗ 
licher Verſprechungen unerſchuͤtterlich feſt ſteht; — 
fo darfſt du nicht leichtſinnig durch deine Handlungs⸗ 
art dieſe wohlthaͤtige Meinung ſchwaͤchen. Wenn es 
wirklich deine Pflicht iſt, hoͤhere Aufklärung und rich⸗ 
tigere Begriffe über die, in jeder Lage des Lebens und 
unter allen Umſtaͤnden nothwendige, Wahrhaftigkeit 
unſerer Reden und Handlungen zu befördern, — fo 
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ſollſt du ja ganz zuerſt deinen Nebenmenfchen in den 
Fällen ein Muſter der Gewiſſenhaftigkeit werden, — 
wo fie auf dein Betragen und deine Gewiſſenhaftig⸗ 
keit vorzüglich aufmerkſam find. Alſo beym Eyde, 
bey der feyerlichen Betheurung deiner Wahrhaftig⸗ 
keit, muß jeder deiner Ausdruͤcke dir wichtig ſeyn, 
damit du zeigeſt, wie heilig und ehrwuͤrdig dir Wahr⸗ 
heit und Recht ſind, wie ſo ganz du, wenn es auf ihre 
Beſtimmung ankommt, deine Seelenkraͤfte zuſam⸗ 
mennimmſt, um dich in den Zuſtand der Beſonnen⸗ 
heit und des genaueſten Selbſtbewußtſeyns zu verfeßen, 
Dieſes iſt bey reifern und hellern Begriffen über die 
Wichtigkeit des Eydes deine heilige Pflicht, der du 
nicht ungetreu werden kannſt, ohne zugleich dem Ge⸗ 
bote der Naͤchſtenliebe und Befoͤrderung der allgemei⸗ 
nen Veredelung und Aufklärung ungetreu zu werden. 
Und wie koͤnnteſt du an dieſer Pflicht zweifeln, wenn 
du deine große Beſtimmung als Menſch, — wenn 
du die Wohlthaten des Vaters der Menſchen, — 
wenn du den ihm ſchuldigen Gehorſam recht kennſt 
und zu wuͤrdigen verſtehſt! 


Ja, meine Geliebten, laßt uns hier die Vorſaͤtze 
der Tugend erneuern, laßt uns einänder gemeinſchaft⸗ 
lich zur Aufmerkſamkeit auf unſere Geſinnungen und 
Handlungen ermuntern, laßt uns hier bruͤderlich den 
feyerlichen Bund ſchließen, daß Wahrheit und Recht 
uns ſtets über alles heilig ſeyn ſollen, — daß keiner 
von uns jemals dieſe koͤſtlichen Kleinode der Menſch⸗ 
heit durch Leichtſinn und Gewiſſenloſigkeit herabwuͤr⸗ 
digen will. 


Heiliger, gerechter und allwiſſender Gott, du 
unſer aller Herzenskuͤndiger, weißt es, ob dieſe Vor⸗ 
füge redlich gemeint find, ob fie auf ſichern Stuͤtzen 
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der Tugend und Frömmigkeit ruhen. O! gieb den 
Wankenden Kraft und Muth, den Unverſtandigen 
Einſicht und hellere Erkenntniß, den Stolzen Be⸗ 
ſcheidenheit und Demuth. Sende uns den heiligen 
Geiſt der Wahrheit, den Beſchuͤtzer der Tugend. 
Erleuchte unſern Verſtand mit Weisheit, erwaͤrme 
unſer Herz mit Liebe zum Guten. Gieb uns o Gott! 
ein reines Herz und einen neuen Gewiſſensgeiſt. — 
Amen. 
V. 
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Siebente Predigt. 


— 


Kennzeichen einer wahrhaft religioͤſen 
Geſinnung. 


Ueber Joh. 4. v. 24. 


Aude Du fiehft uns hier verſam⸗ 
melt, hingeſunken in Anbetung deiner 
Größe und feſt entſchloſſen, nur dich und dei⸗ 
nen Willen zu verehren. 


Kann gleich dies Geſtäͤndniß unferer Lip- 
pen dich nicht ſeliger machen, als du biſt, ewig 
warſt und ſeyn wirft: ſo buͤrgt uns doch dein 
unveränderliches Wohlgefallen an allem Gu⸗ 
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gen dafür, daß du eine Andacht, die unfern 
Glauben an dich ſtaͤrkt, unfer Vertrauen zu 
dir mehrt, unſere Liebe zur Tugend befeſtiget, 
nicht mißbilligen werdeſt. Darum naͤhern wir 
uns dir mit allen Gedanken und Empfindun⸗ 
gen unſerer Seele, um in deiner Gegenwart 
jede Sorge des Lebens zu vergeſſen, den ho⸗ 
hen Werth unſerer Beſtimmung fuͤr Zeit und 
Ewigkeit lebhaft zu empfinden, und alles, 
was dir nicht an uns gefallen kann, ablegen 
zu lernen. D! Du, dem Reinigkeit des Her⸗ 
zens und Unſchuld des Lebens an feinen ver⸗ 
nunftbegabten Kindern uͤber alles gilt, heilig⸗ 
ſtes Weſen, Vater der Tugend, verlaß uns 
in dieſer Stunde nicht mit deiner unterſtuͤtzen⸗ 
den Kraft. Staͤrke du vielmehr unſern Geiſt, 
wenn er dich zu denken ſich beſtrebet; ziehe un⸗ 
ſere Herzen zu dir, daß wir im Anſchauen dei⸗ 
ner Vollkommenheiten fähig und bereit wer⸗ 
den, unſer ganzes Leben dir zu einem wohlge⸗ 
fälligen Opfer zu weihen. Amen. 


Text, Joh. 4. v. 24. 


Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, muͤſſen ihn 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 


©, herrlich auch die Anlagen find, welche wir an 
der menſchlichen Natur bewundern, andaͤchtige Zuhd⸗ 
rer, ſo verdient eine derſelben doch vorzuͤglich unſere 
aufmerkſamſte Betrachtung: ich meine die Faͤhigkeit, 
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Gott zu erkennen, feinen heiligen Willen zur Richt⸗ 
ſchnur unſers Lebens zu machen, und von ſeiner un⸗ 
wandelbaren Gerechtigkeit die Entwickelung unſerer 
Schickſale in Zeit und Ewigkeit glaubensvoll zu er⸗ 
warten. a 


Durch dieſe Empfaͤnglichkeit für Religion, für 
die Erkenntniß ihrer Lehren ſo wohl, als fuͤr die An⸗ 
nahme der edlen Geſinnungen, welche fie theils vor⸗ 
ausſetzt, theils verftärft und befeftiget, wird es erſt 
recht ſichtbar und deutlich, warum der Menſch von den 
uͤbrigen Geſchoͤpfen des Erdbodens mit ſo ausgezeich⸗ 
neten Vorzuͤgen des Geiſtes und Herzens ausgeruͤſtet 
ward. Sie ſollten ihn namlich in den Stand ſetzen, 

ſeinen Geſichtskreis über alles, was ſinnlich und irr⸗ 
diſch iſt, zu erweitern, mit ſeinen Gedanken zu dem 
Vater aller Teeſen hinauf zu ſteigen, und in ihm nicht 
blos den allmaͤchtigen Schöpfer und weiſen Regierer 
der Welt unter den wechſelnden Empfindungen der 
Furcht und des Vertrauens anzuſtaunen, ſondern ihn 
vielmehr als den heiligen Geſetzgeber, den guͤtigen 
Erzieher und gerechten Richter aller Menſchen mit un⸗ 
getheilter Frömmigkeit anzubeten. In dieſem Glau⸗ 
ben an Gott, und in dem von ihm unzertrennlichen 
Adel der Geſinnungen finden unſere kuͤhnſten Wuͤnſche 
und Hoffnungen ihre Grenze und ihre Befriedigung. 
Durch ihn wird die Wuͤrde unſerer Natur erhöht, 
dem Gebrauche unſerer Kräfte ein ihrer würdiges Ziel 
geſteckt und unſerm Schickſale alles, was ſchrecken 
konnte, auf immer benommen. Von ihm geleitet 
treten wir aus der uns umgebenden Sinnenwelt her⸗ 
aus, um Bürger einer hoͤhern, beſſern Welt, um 
Mitglieder jenes göttlichen, unſichtbaren Reiches zu 
werden, in welchem unfere Tugend und Glückjeligteit 
von einer Stufe zur andern unaufhörlich fortſchrellet. 
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Zu bedauern iſt es nur, daß dieſe Faͤhigkeit zur Reli⸗ 
gion bey Tauſenden unſerer Brüder noch immer ganz 
unentwickelt blieb, und dasjenige, was man faͤlſch⸗ 
lich Religion nannte, nicht ſelten dazu beytragen muß⸗ 
te, die Menſchheit, ſtatt ſie zu veredeln und zu er⸗ 
freuen, noch mehr zu verſchlimmern und ungluͤcklich 
zu machen. Zwar ſah die Welt ſchon viele trefflich 
Maͤnner, welche dies Ungluͤck nach feiner ganzen Örd« 
Be erkannten, und zur Entfernung deſſelben nicht blos 
Klagen und Thraͤnen, ſondern Blut oder Leben zur 
Befreyung ihrer durch die ſchimpflichſte Geiſtesſcla⸗ 
verey und durch die niedrigſte Knechtſchaft der Sünde 
gleich tief gebeugten Bruͤder darbrachte Der Wei⸗ 
ſeſte und Edelſte unter ihnen war Jeſus, deſſen Leh⸗ 
ren und Vorſcheiften, deſſen Reden und Thaten recht 
eigentlich darauf abzweckten, die edlen Keime der Tu⸗ 
gend und Religion, welche Gott in jenes Menſchen 
Herz geſenkt hat, zu entfalten, und der letztern die 
ihr eigene liebenswuͤrdige Einfalt, ihre göttliche Kraft, 
ihre unvergleichlichen Segnungen wieder zu geben, 
welche Aberglaube und Unwiſſenheit, Vorurtheil und 
Bosheit zu ſeiner Zeit ihr laͤngſt geraubt hatten. 
Auch in dem Texte, der unſere heutige Andacht lei⸗ 
ten ſoll, bemuͤhet unſer göttlicher Lehrer ſich, die wah⸗ 
re Natur eines religiofen Sinnes und Wandels ins 
Licht zu ſtellen. Gott iſt ein Geiſt, ſpricht 
er, und die ihn anbeten wollen, muͤſſen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit, das 
iſt, durch wuͤrdige Vorſtellungen von ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften und von ſeiner Verbindung mit der Menſch⸗ 
heit, ſo wie durch rechtſchaffene Geſinnungen und 
Handlungen, welche jenen Begriffen gemaͤß ſind, 
anbeten und verehren. Jeder Menſch hat alſo 
nach dieſer deutlichen Erklaͤrung Jeſu Religion, der 
ſich richtige Vorſtellungen von Gott bildet, und ih⸗ 
0 nen 
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nen gemäß denkt und handelt. Von einem herrſchen⸗ 
den Glaubensbekenntniſſe, von geheiligten Formeln, 
von feſtſtehenden kirchlichen Einrichtungen wußte Je⸗ 
ſus nichts; wenigſtens ſetzte er in dieſen Dingen, — 
die für gewiſſe Zeiten, für gewiſſe Menſchen, und 
unter gewiſſen Umſtaͤnden allerdings ihren Werth ha⸗ 
ben moͤgen, — nicht das Weſen der Religion, nicht 
den Charakter eines wahrhaft religidſen Menſchen. 
Nach feinen Grundſaͤtzen lebt derjenige religi⸗ 
oͤs, der die Tugend liebt, um an Gott 
glauben zu können, und mit feſter Seele 
an Gott glaubt, um ſich zu jedem Kam⸗ 
pfe, den die Tugend fordert, zu ſtaͤrken. 
Wahrlich eine treffliche Geſinnung! Wer ſollte nicht 
wuͤnſchen, ſie bereits die Seinige nennen zu konnen! 


Ihr glaubt gewiß alle, meine Bruͤder, Religion 
zu haben, oder, welches ein und daſſelbe ſagt, religids 
zu leben; und ich wuͤrde ſehr iereligids und lieblos 
handeln, wenn ich irgend einem unter euch alle Reli⸗ 
gion abſprechen wollte. Aber warnen muß ich euch 
doch vor aller Sicherheit in dieſem Punkte, bey wel⸗ 
chem Taͤuſchung ſo leicht moglich und fo ſehr verderb⸗ 
lich iſt. Auffordern muß ich euch zur gewiſſenhafte⸗ 
ſten Pruͤfung eurer ſelbſt in dieſer wichtigen Angele⸗ 
genheit eures Geiftes und Herzens. Und dieſer Pflicht 
hoffe ich mich nicht beſſer entledigen zu konnen, als 
wenn ich euch mit den . 


Kennzeichen einer wahrhaft religioͤſen 
Geſinnung bekannt zu machen ſuche. 
Diefe icht religibfe Gefinmung kündigt ſch an: 
; Ein- 
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Einmal, durch eine beſtaͤndige Rädficht auf 
den Willen Gottes bey unſerm freyen Thun 
und Laſſen. 


Zweytens, durch den unerſchuͤtterlichen Glau⸗ 

ben an eine ſittliche Weltregierung; durch 
den Glauben, daß, unter Gottes Leitung, 
Tugend und Gluͤckſeligkeit uͤber alle ihnen 
entgegen ſtehende Hinderniſſe ſiegen wer⸗ 
den. 


Drittens, durch treue Benutzung der Mittel, 
wodurch jene Ruͤckſicht auf Gottes Willen 
ſo wohl, als dieſer Glaube an ſeine Vorſe⸗ 
bang in uns geſtaͤrkt und befeſtiget werden 

ann. N i 


Die Beſorgniß, durch einen zu langen Vor⸗ 
trag eure Andacht zu ermuͤden, raͤth jedoch an, uns 
heute blos auf die beyden erſteren Merkmale einer re⸗ 
ligioſen Denkart einzuſchraͤnken, und Letzteres für eine 
eigene, beſondere Betrachtung aufzuſparen. | 


Wer alles, was er mit Bewußtſeyn 
und Freyheit thut und unterlaßt, mit 
ſteter Ruͤckſicht auf Gottes Willen thut 
und unterläßt, der iſt es zuvoͤrderſt, mei- 
ne Geliebten, dem wir eine wahrhaft re⸗ 
ligidſe Geſinnung zuſchreiben, und von 
dem wir behaupten, daß er Gott im 
Geiſte und in der Warheit, durch wuͤrdi⸗ 
ge Vorſtellungen und edle Geſin nungen 

vereh⸗ 
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verehre. Nichts iſt dem unverdorbenen, und vor⸗ 
zuͤglich dem religidsgeſinnten Menſchen gewiſſer, als 
daß er Pflichten auszuüben habe, deren Unterlaſſung 
dem Adel feiner Natur widerſpricht und die Errei⸗ 
chung der Abſichten, zu welchen er da iſt, gänzlich 
vereitelt. Wie aber konnte er dieſen nie ganz ſchwei⸗ 
genden Ruf feiner Pflicht lange und aufmerkſam an⸗ 
hören, ohne ſich zum Gedanken desjenigen Weſens 
zu erheben, welches ſo gewiß der Vater unſerer Tu⸗ 
gend gruͤndenden, Tugend befoͤrdernden Anlagen, als 
der Schoͤpfer unſers thieriſchen Leibes iſt? Verliert 
ſein Geiſt ſich ſchon in ehrerbietigem Erſtaunen, ſo oft 
er in der kunſtvollen Einrichtung ſeines Körpers das 
Werk einer hoͤhern Macht und Weisheit gewahr wird; 
ſo muß ein Blick auf ſeine vernuͤnftige Natur ihn noch 
unwiderſtehbarer zu dem Glauben hinleiten, daß der⸗ 
ſelbe Gott, dem die ganze ſichtbare Schoͤpfung ihr 
Daſeyn verdankt, ihm auch jedes edle Gefuͤhl in ſei⸗ 
ne Bruſt gelegt, jede leiſe Regung des Guten in ſei⸗ 
nem Herzen geweckt, und ihn zu einem grenzenloſen 
Wachsthum in tugendhaften Geſinnungen beſtimmt 
habe. Sagt ſelbſt, wie vermochte er das Daſeyn 
eines heiligen Geſetzgebers zu bezweifeln, da ſein Ge⸗ 
wiſſen, wie er taͤglich erfaͤhrt, und wie die Schrift es 
(Rom. 2. v. 154) beſtatigt, ihm denſelben fo 
nahe als möglich bringt? Wie konnte er ohne den 
Glauben an Gott, als Urheber und Beforderer alles 
Guten, ſich den Urſprung jenes Gedankens an Pflicht 
erklären, der ihn bey feinem Thun und Laſſen mit 
immer gleichem Ernſte durchdringt; jenes Verlan⸗ 
gens nach Unſchuld, welches unaufhörlich bey ihm 
anſpricht; jener ſchoͤnen Geſinnungen und Thaten, zu 
deren Annahme und Vollbringung er ſich aufgelegt 
fühlt? Glaube an Gott, als das Urbild aller wahren 
Vollkommenheit, als den Geber unſerer ſictlichen An⸗ 

lagen 
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lagen iſt ſchlechterdings nothwendig, wenn man mit 
ſteter Hinſicht auf ihn fein Thun und Laſſen einrichten 
will. Er vollendet aber bey weitem nicht den Cha⸗ 
rakter eines Mannes, der bey allem, was er beſchließt 
und vornimmt, Gott vor Augen und im Herzen 


hat. — 


Dieſer macht auch den Willen ſeines Geſetzge⸗ 
bers, außer welchem nach Jeſu Ausſpruch (Matth. 
19. v. 17.) Niemand gut und heilig iſt, 
ganz zu dem Seinigen, und betrachtet alle ſeine 
Pflichten als göttliche Gebote. Zwar wid⸗ 
met er denſelben keinen blinden Gehorſam, der alle 
Pruͤfung höherer Befehle, wie den freyen Entſchluß 
zu ihrer Ausübung ausſchließt. Ein ſolcher Gehor⸗ 
ſam wäre niedrig und entehrend. Entehrend für 
Gott, weil ſeine Gebote dadurch zu Machtſpruͤchen ei⸗ 
nes eigenſinnigen Oberherrn, eines heerſchſuͤchtigen 
Tyrannen herabgewuͤrdiget wuͤrden: entehrend für 
jeden vernuͤnftigen Menſchen, weil dieſer ſich dadurch 
zu einem willenloſen Selaven erniedrigte. Ein Ge⸗ 
horſam dieſer Art, bey welchem immer noch ein heim⸗ 
licher Haß des Guten Statt finden kann, hat in den 
Augen des wirklich Religiöfen einen fo geringen ſittli⸗ 
chen Werth, daß er ſein Herz nicht mit demſelben ver⸗ 
unreinigen mag. Er gehorcht dem Willen der Gott⸗ 
beit nicht, weil er gehorchen muß, ſondern 
weil er gehorchen will; und er will gehor⸗ 
chen, weil er in Gott ſeinen Geſetzgeber 
und Richter anbetet, deſſen ewig guter Wille fich 
ihm offenbart, er mag ſchaffen oder zerſtören, den 
Gang der Natur ſo oder anders regeln, ſein Betragen 
durch Verbote oder Gebote leiten, und uͤber ſein Da⸗ 
ſeyn Freuden oder Leiden verhaͤngen. Denn wohin 
der aͤchte Freund der Religion blickt, da ſetzt er allent⸗ 
halben 


halben die heilige Gefinnung feines himmliſchen Va⸗ 
ters voraus, die bey allem, was er thut und zuläßt, 
die Beförderung der Sittlichkeit unter den Menſchen 
zur Abſicht hat. Schauet er in ſich ſelbſt; wie tief, 
wie unauslöfchlich tief findet er hier den Willen des 
Allerheiligſten in den Ausfprüchen ſeiner Vernunft und 
den Forderungen ſeines Gewiſſens, ſtets gut zu fern, 
und immer beſſer zu werden, in ſeine Seele eingepraͤgt! 
Richtet er ſein Auge auf die Natur; welche mannig⸗ 
faltige Gegenſtaͤnde, ‚Gelegenheiten und Reitzungen 
triſſt er nicht auf dieſem herrlichen Schauplatze der 
göttlichen Groͤße an, feine Kräfte zu üben, feine Be⸗ 
gierden zu maͤßigen, und nach dem Muſter Gottes, 
deſſen Liebe alle empfindungsfaͤhige Weſen unaufhoͤr⸗ 
lich mit Liebe ſegnet, Gluͤck und Freude um ſich her 
zu verbreiten! Sieht er ſich in den Reden Jeſu und 
ſeiner Schuͤler um; wie oft und wie dringend wird er 
durch dieſe nicht ermuntert, reines Herzens zu 
ſeyn, vollkommen zu werden, wie Gott 
vollkommen iſt, den alten Menſchen aus⸗ 
zuziehen, die Sünde abzulegen und gote⸗ 
ſelig zu leben! Auf welchem Wege aber der thaͤ⸗ 
tige Religionsverehrer den Willen des Allerheiligſten 
auch vernimmt; ſo iſt er ſtets geſchaͤftig, denſelben 
aus Ehrfurcht gegen Gott und ſeine Gebote in Er⸗ 
fuͤllung zu bringen. Seinem großen Vorgänger auf 
der Bahn der Tugend, Jeſu, gleich geſtent, ift es 
(Joh. 4. v. 34.) feine liebſte Nahrung, fein ange⸗ 
nehmſtes Geſchaͤfte, den Willen feines Gottes zu 
thun, und deſſen Werk auf Erden vollenden zu hel⸗ 
fen. Erfuͤllt von dem ftärfenden Gedanken an Gott, 
ſeinen heiligen Geſetzgeber, bekommt er Muth und 
Kraft, alle Hinderniſſe und Gefahren muthig zu beſie⸗ 
gen, welche der treuen Beobachtung feiner Vorſchrif⸗ 
ten vielfältig entgegen wirken. Durchdrungen von 
8 der 
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der erhabenen Vorſtellung, daß Gott es fen, der 
ihm die Suͤnde unterſagt, und die Tugend gebietet, 
kreutziget er gerne ſein Fleiſch ſamt den 
Luͤſten und Begierden. Feſt uͤberzeugt, daß 
Gott ihm nicht umſonſt Kraͤfte und Gelegenheit zur 
Arbeit geſchenkt habe, wirket er gerne, ſo lan⸗ 
ge der Tag ſeines Lebens dauert, ehe die 
Nacht herein bricht, in welcher Niemand 
mehr wirken kann. Voll Hoffnung, daß ſein 
Herz an Reinheit und Staͤrke, an Guͤte und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, an Gottes Gnade und Beyfall in dem 
Grade gewinnen werde, in welchem er Verzicht lei⸗ 
ſtet auf die angenehmſten Genüße des Lebens, ver⸗ 
laßt er, wenn der ihn dazu aufruft, dem die ganze 
Schöpfung gehorcht, (Luc. 14. v. 26.) aus frey⸗ 
em Gehorſam Vater und Mutter, Weib 


und Kinder, Brüder und Schweſtern, ja, 


ſelbſt fein eigenes Leben. Denn nichts, 
nichts gilt dem religioͤſen Menſchen feine Haabe und 
fein Gut, fein. Gluͤck und fein Leben, wenn es nur 
durch Ungehorſam und Widerſpenſtigkeit gegen Gott 


erkauft oder gerettet werden kann. Getröſtet und 


erquickt durch die ſelige Vorſtellung, daß ihn unter 
der Geſetzgebung des Allerheiligſten kein wahres Uebel 
treffen fonne, verzagt er nicht bey den bitterften Leiden, 
richtet vielmehr ſein bethraͤntes Auge muthig empor, 
und ſpricht mit dem edelſten Dulder: Vater, nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe. — O! 
ein ſchoͤner Triumph, den die Religion davon trägt, 
wenn fie ihre Lieblinge bey ihrem Thun und baſſen, 
zum ſteten Aufſehn auf Gott erhebt, und ſie dadurch 
zur Thaͤtigkeit für die Welt, zur Entfernung von Uns 
recht und Suͤnde, zur Standhaftigkeit im Guten, 
zur Wachſamkeit und Selbſtverleugnung, zur Ge⸗ 
laſſenheit im Ungluͤcke, und zu dem u hin. 

uͤhrt, 
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fuͤhrt, dieſer edlen Gemüthsverfaſſung immer meh 
Feſtigkeit und Wirkſamkeit mitzutheilen. 


Vielleicht aber unterwirft der Religiöſe ſelten Wil⸗ 
len dem Geſetze Gottes blos aus eigennuͤtzigen 
Abſichten? Vielleicht bringt ihn gerade die ſtete 
Hinſicht auf Gottes Willen bey allen ſeinen Handlun⸗ 
gen um diejenige Wuͤrde, welche den Tugendhaften, 
der blos aus Achtung gegen die Befehle ſeiner Ver⸗ 
nunft recht und gut handelt, fo ruͤhmlich auszeichnet? 
— Wahr iſt es leider, daß viele, ſehr viele Chri⸗ 
ften ſichblos darum des Boͤſen enthalten, weil 
ſie der Strafe entrinnen wollen, welche die Gerechtig⸗ 
keit des höchſten Weltregierers dem muthwilligen 
Uebertreter feiner Gebote gedrohet hat. Geleugner 
kann es nicht werden, daß Manche nur deswegen des 
Guten aͤußerlich ſich befleißigen, weil ſie jener Gna⸗ 
denbelohnungen theilhaftig zu werden wuͤnſchen, wel⸗ 
che die Guͤte unſers gemeinſchaftlichen Vaters im Him⸗ 
mel dem treuer Beobachter feines Willens hat zuſi⸗ 
chern laſſen. Wem aber leuchtet es nicht ſogleich ein, 
daß ſolche Menſchen nicht Gottes Heiligkeit 
und Gerechtigkeit verehren, ſondern nur 
ſeine Allmacht fuͤrchten, welche, ihrer Vor⸗ 
ſtellung nach, ganz willkuͤrlich, ohne Ruͤckſicht auf in⸗ 
nere Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit ſtuͤrzt oder erhebt, 
verdammt oder ſelig preiſet? Wer ſieht nicht, daß 
ihrem aͤußern tugendhaften Betragen die niedrigſte 
Lohnſucht zum Grunde liegt, und daß fie von wahrer 
Religioſitaͤt fo weit entfernt find, als fie derſelben na⸗ 
he zu ſeyn ſich vielfältig einbilden? Der wahrhaft 
Religidſe iſt frey von dieſer unwuͤrdigen Leiden⸗ 
ſchaft, weil er zugleich auch tugendhaft lebt und han⸗ 
delt. Er weiß, daß Gott ihm keine Gluͤckſeligkeit 
gewähren fonne noch wolle, wenn er ſich derſelben 

pred. ůb. d. Moral. 2. S. . 8 nicht 
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nicht durch die Erfüllung feiner Gebote wuͤrdig macht. 
Vernunft und Scheift, welche ihm das Gute, blos 
weil es gut iſt, ohne alle kleinliche Nebenab ſichten 
vollbeingen beiffen, lehren ihn, (March. 6. v. 2.) 
daß er gerade dadurch jede Ausſicht auf den Sohn der 
ewigen Liebe ſich verſchließen würde, wenn er den 
Willen des Allerhoͤchſten nur aus Hoffnung unaus⸗ 
ſprechlicher Freuden, oder aus Furcht vor Gottes ſtra⸗ 
fender Allmacht befolgen wollte. Nein, Gottes Ge⸗ 
ſetz iſt ihm heilig, weil der Urheber deſſelben heilig 
iſt, und er nimmt den Willen Gottes in dem Seini⸗ 
gen auf, weil er in demſelben die Stimme ſeines ei⸗ 
genen Gewiſſens erkennt und in ſeiner Befolgung das 
ſcherſe Mittel wahrnimmt, dem Vater der Tu⸗ 
gend durch aufrichtige Liebe zum Guten fo wohlgefällig 
als ahnlich zu werden. Denkt er, — und wie ſollte 
er als Menſch dieſes Gedankens ſich jemals ganz ent⸗ 
ſchlagen konnen? — Denkt er ja an die Freuden und 
Leiden der Zukunft, welche der Richter der Menſchen 
einſt nach der Verſchiedenheit ihres Verhaltens ihnen 
zutheilen wird; ſo thut er dies nicht, um aus ſeinem 
Schickſale in der Ewigkeit Verpflichtungsgruͤnde zum 
Recht⸗ und Guthandeln zu entlehnen, ſondern das 
Uebermaß ſinnlicher Begierden niederzuſchlagen, die 
Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche zu ſchwaͤchen, und 
dadurch jene kindliche Furcht, jene heilige Scheu vor 
Gott ſich eigen zu machen, welche don jeher eine fo 
wichtige Seite der Tugend war. (1 B. Moſ. 39. 
v. 9.) ö 


So ſehr ſich indeß auch der Mann mit wahrer 
Religion im Herzen beſtrebet, den Willen Gottes in 
allen feinen Reden und Geſinnungen, wie in feinem 
Thun und Saffen auszudruͤcken, fo weicht doch jene 
ehrwuͤrdige Demut hs volle Geſinnung nicht von ihm, 
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weſche jede Kraft zum Guten, fo wie jeden Fortſchritt 
in demſelben urſprünglich von Gott ableitet. War 
nicht, ſo denkt er ſtets bey ſich — zu den guten Ei⸗ 
genſchaften, welche du jetzt beſitzeſt, eine natürliche 
Anlage zur Tugend nörhig, welche mit dir gebohren 
werden mußte, und die nur ein heiliges, weiſes, lie⸗ 
bevolles und allmaͤchtiges Weſen dir geben konnte? 

Du haft dieſe Anlage zum Guten zwar ſelbſt durch ei⸗ 
gene Thaͤtigkeit entwickelt und ausgebildet. Wer 
aber trieb dich zum Fleiße in dieſem edlen Werke an 
Mer unterftüste dich bey demſelben fo wirkſam als 
liebevoll? Wuͤrdeſt du die Tugend, deren Ausuͤbung 
jetzt dein ganzes Leben gewidmet iſt, ſo innig und 
uneigennuͤtzig lieben, wenn du unter unguͤnſtigern 
Umſtaͤnden gebohren, eine andere Erziehung, andere 
Beyſpiele, Lehrer und Freunde gehabt haͤtteſt? Haſt 
du mithin das Gute, welches ſich an dir findet, nicht 
zunaͤchſt Gott zu verdanken, der das Wollen und das 
Vollbringen nach feiner Güte in dir ſchaffte (Phil. 2. 
v. 13.)? Und dieſe demuͤthige Geſinnung des wirk⸗ 
lich Religioſen, der bey allem, was er verrichtet, 
auf Gott, als den erſten Urheber, und den wirk⸗ 
ſamſten Beförderer alles Guten hinſieht, iſt bey ihm 
(wenn ich mich fo ausdrucken darf) keine bloße Höf⸗ 
lichkeitsbezeugung, die er des Wohlſtandes wegen 
feinem Schöpfer erweiſen zu müͤſſen glaubt; fie iſt 
die Frucht der innigſten, lebhafteſten Ueberzeugung, die 
Wirkung einer unpartheiiſchen Selbſterkenntniß, die 
Blüte einer ächt religidſen Denk⸗ und Sinnesart; 
und eben darum ſo edel in ihrem Urſprunge, ſo lie⸗ 
benswürdig in ihren Aeußerungen, ſo wuͤnſchenswerth 
fuͤr Jeden, dem das Wohlgefallen Gottes das wuͤr⸗ 
digſte Ziel feines Strebens geworden iſt. Wie koͤnn⸗ 
te Gott auch Gefallen an einer Tugend finden, die 
ſich ſelbſt uͤberhebt, keinen hoͤhern Beyſtand zu ihrem 
H 2 De 
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Daſeyn nöthig zu haben waͤhnt, und bey dieſem Wah⸗ 
ne in offenbare Vermeſſenheit, in Suͤnde und Be⸗ 
leidigung ausartet? — g 


Willst du alſo, mein Zuhoͤrer, religios denken 
und gefinnet ſeyn, fo nimm bey deinem Thun und faf 
fen Ruͤckſicht auf den unveraͤnderlich guten Willen dei⸗ 
nes Gottes. Thue nichts, was mit dieſem im Wi⸗ 
derſpruche ſtehet; unterlaſſe alles, was er dir verbie⸗ 
tet. Sein Geſetz kann dir nicht unbekannt ſeyn: es 
iſt dir ja mit Flammenſchrift ins Herz geſchrieben: 
es offenbaret ſich dir ſtäͤndlich durch Vernunft und 
Schrift, durch Gewiſſen und Natur. Gehe dieſer 
Stimme deines Geſetzgebers und Richters nach, und 
du folgſt dem Rufe deiner Pflicht, vollbringſt ihre 
Forderungen und handelft religiös, wenn du 
dabey den deutlich gedachten Willen dei⸗ 
nes Gottes auszufuͤhren dich bemuͤheſt. 
Beuge dich ehrfurchtsvoll vor ſeinen Forderungen, 
nicht als Sclave, dem die ſtrenge Zucht ſeines Ge⸗ 
bieters Gehorſam abzwingt; ſondern als Kind, wel 
ches die Befehle feines Vaters gern und willig aus⸗ 
richtet. Fuͤrchte Gott, nicht ſowohl, weil ſeine All⸗ 
macht ſchrecklich, als weil ſein Wille heilig iſt. An 
welchem Orte du auch ſeyn magſt, vergiß es nie, daß 
du dem allſehenden Auge der Gottheit nicht entfliehen 
kannſt, der gewiſſenhaften Befolgung ihrer Vorſchrif⸗ 
ten dich nicht entziehen darfſt. Welche Geſchaͤfte dir 
auch obliegen mögen, denke daran, daß Gott fie dir 
auftrug, und daß du durch ihre Betreibung ſein Werk 
fordern, ſeine Abſichten mit dir erreichen hilfſt. Wel⸗ 
che Truͤbſale dich auch treffen; ſey überzeugt, daß fie, 
duldeſt und leideſt du anders als Mann und Chriſt, 
dir die ſchoͤnſten Vortheile, Selbſtveredlung und Zur 
friedenheit bringen werden (Hebr. 12. v. 11.). Uebe 
das 
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das Gute aus, fliehe das Böͤſe, nicht aus niedriger 
Lohnſucht, ſondern aus Ehrfurcht gegen Gott, deſſen 
Gebote auch dann noch deine Achtung und Befolgung 
verdienen, wenn kein äußerer Vortheil dazu antrei⸗ 
bet. Sey und bleibe dabey demuͤthig, ſtimme deine 
Anſpruͤche auf eine Fünftige Vergeltung zu der bloßen 
Wuͤrdigkeit herab, eine Belohnung zu e I 
denke, wenn du auch alles geleiſtet haſt, was dir be⸗ 
fohlen ward, der Geſinnung Jeſu gemäß (Lic. 17. 
v. 10.) ich bin ein verdienſtloſer Menſch, der 
nichts als ſeine Schuldigkeit gethan hat. 
Wandele unaufhoͤrlich vor den Augen der dir allent⸗ 
halben gegenwaͤrtigen Gottheit. Der Gedanke an 
fie leite dich in deinen geſchaͤftsvollen, wie in deinen 
arbeitsloſen Stunden; er gebe mit dir in die Geſell⸗ 
schaft, wie in die Einſamkeit; in die Wohnung des 
Gluͤckes, wie in das Haus der Klage; zu den Ge⸗ 
ſchaͤften deines Berufes, wie zu den dir beſchiedenen 
Freudengenuͤßen; zu dem Anblicke eines neugebohr⸗ 
nen Kindes, wie zu dem Sterbebette eines ſcheiden⸗ 
den Freundes. Auf dieſe Art wird die Religion, 
dies ehrwuͤrdige Band, welches Gott und die Menſch⸗ 
heit, Erde und Himmel, Zeit und Ewigkeit mit ein⸗ 
ander verbindet, deine vertrauteſte Freundinn auf je⸗ 
dem Pfade des Lebens, die Beſchuͤtzerinn deiner Un 
ſchuld und Tugend, die Theilnehmerinn an deinen 
Freuden und Leiden, deine Troͤſterinn im Tode, dei⸗ 
ne Wegweiſerinn zu den Wohnungen der Seligkeit. 
Nur wenn dieſes Auſſehn auf Gott dein Thun und 
dein Laſſen, deine Freuden und deine Leiden adelt, 
wenn der Geiſt Jeſu und ſeiner Lehre ſich in deinem 
guten Lebenswandel ankuͤndigt; nur alsdann haſt du 
dich einer wahrhaft religidſen Geſinnung zu erfreuen, 
und deine Anbetung des hoͤchſten Weſens ift, eine 
Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, 
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wie unſer Text fie, fordert. ei dagegen 
von Gott fo viel und fo ehrerbielig als dl will, er⸗ 


baue ihm Tempel und Altäre, fi Be käglich eine ges 
wife Anzahl von Liedern zu feiner E hie ab, halte mit 
aͤngſtlicher Strenge auf Lehrf formeln und Gla nüͤbensbe⸗ 


kenntniſſe, verleugne aber ſein Geſetz in deinem Be⸗ 
tragen; und du haſt gar keine Religion. Dei⸗ 
ne ſcheinbare Gottesverehrung beruht auf Aberglau⸗ 
ben und Vorurtheil, iſt Trug und Tand, leerer Ce⸗ 
rimoniendienſt und für wahre Religiöſität meiſtens 
eben ſo naͤchtheilig, als der entſchloſſenſte Unglaube 
und die kuͤhnſte a 1 


nid chi 


f Das zweyte Kune einer wahr 
haft religidſen Gefinnung findet ſich an 
allen denen, welche an eineſittliche Welt⸗ 
regierungglauben und das feſte, unerſchuͤt. 
terliche Vertrauen zu Gott haben, daß 
Tugend und Glückſeligkeit unter feiner 
Leitung über alle ihnen entgegenſteh enden 
Hinderniſſe iegen werden. Wir alle, mei⸗ 
ne Geliebten, ſollen ohne Ausnahme uns und andere 
Menſchen, fo viel an uns liegt, beſſern und begluͤ⸗ 
cken. Dies iſt unſer heiliger Beruf, zu welchem 
Gott uns Kraͤfte des Körpers und des Ge ee zu 
deſſen Erkenntniß er uns Vernunft, Gewiſſen und 
Bibel, zu deſſen Erfüllung er uns freyen Willen, 
Anläffe und Gelegenheiten i in zahlloſer Menge verlie⸗ 
ben hat. O! ein würdiges Ziel, dem wir entgegen 
ſtreben follen! Wer ſich demſelben nähere, fo viel er 
kann, giebt dadurch ſeinem Leben den Werth, den es 
nach Gottes Willen erhalten ſoll. Unterſuchen wir 
aber, mit ſteter Hinſicht auf dieſe ehrwürdige Abſicht 
unſers Hierſeyns, uns ſelbſt und andere Menſchen: 
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prüfen wir darnach unſer eigenes Thun und Laſſen, 
wie das Verhalten derer, die mit uns zugleich dieſe 
Erde bewohnen; halten wir den Gluͤckszuſtand, der 
uns bey unferer mangelhaften Tugend zu Theil ward, 
mit demjenigen zuſammen, der uns bey größeren 
Fortſchritten im Guten zu Theil werden konnte und 
ſollte; wie unendlich weit finden wir uns dann noch von 
der Vollkommenheit und Bluͤckſeligkeit entfernt, die 
uns Gottes weiſe Güte beſtimmt hat! Wieviele Thor⸗ 
heiten und Fehler werden wir noch immer an uns und 
andern gewahr! Wie viele Uebel und Plagen drucken 
uns immer noch durch eigene Verſchuldung! Welche 
Hinderniſſe ſtemmen ſich dem menſchlichen Geſchlechte 
zur Zeit noch allenthalben von Innen und von Außen 
entgegen, das Ziel unſers Strebens, Tugend und 
Wohlſeyn in der gewuͤnſchten Verbindung, 
uns immer näher zu bringen? Wie troſtlos wäre 
demnach die Sage der Menſchhelt, wenn fie in dieſem 
ewigen Kampfe mit Irrthum und Noth, mit Sünden 
und Elend erliegen müßte, wenn fie niemals hoffen 
duͤrfte, dieſen unſeligen Streit ſiegreich zu endigen! 
Ungluͤcklich, dreymal unglücklich iſt der 
Menſch, den eine ſchwache Tugend, oder gaͤnzlicher 
Mangel an derſelben nie zu dem ſtaͤrkenden Glauben 
an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit empor hob, 
deſſen Seele nie von dem Lichtſtrale einer beſſern Zu⸗ 
kunft erhellt ward. Duͤſtere Schwermucth verzehret 
allmählich feine Lebenskraͤfte; kleinmuͤthiger Kaltſinn 

gegen die wichtigſten Angelegenheiten des babe 


bm feine. Thätigkeit für dieſelben troſtloſe Zwei⸗ 
felſucht ſchlögt ihn im Leiden zu Veden, und hoffnungs⸗ 
los ſinkt er in die Arme des Todes. — 


Nicht ſo der Chriſt mit wahrer Religion im Her⸗ 
zen. Er ee unter Cot- 
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tes Leitung Wahrheit und Unſchuld über Irrthum 
und Unrecht, Zufriedenheit und Wohlſeyn uͤber Un⸗ 
gluͤck und Elend ſiegen werden. 


So viele maͤchtige Feinde dieſen Sieg des 
Lichts uͤber die Finſterniß, der Tugend uͤber das Laſter, 
der Gluͤckſeligkeit uͤber das Elend auch jetzt noch er⸗ 
ſchweren und aufhalten mögen; ſo iſt er darum doch 
nicht minder uͤberzeugt, daß in der Schoͤpfung eines 
heiligen, weiſen, maͤchtigen und gerechten Gottes auf 
den endlichen Triumph des Guten uͤber das Bofe ge⸗ 
rechnet ſey. Dies ſagt ihm fein unerſaͤttlicher Durſt 
nach Wahrheit, ſein nie geſtilltes Verlangen nach 
Tugend und Gluͤckſeligkeit laut und nachdruͤcklich. In 
Jenem wie in Dieſem erkennt er feine erhabene 
Beſtimmung zur Erkenntniß und Ausuͤbung des Gu⸗ 
ten, wie zu einem ſeiner innern Wuͤrdigkeit angemeſ⸗ 
ſenen Gluͤckszuſtande. Was follte, was könnte ihn 
zu dem finſtern Glauben berechtigen, daß dieſe ihm 
und feinen. Brüdern in feinen ſittlichen Anlagen alt= 
gewieſene Beſtimmung ewig unerreichbar ſeyn werde ? 
Iſt nicht derſelbe Gott, der unſer Geſchlecht zu einem 
immerwährenden Wachsthum im Guten berief, Schoͤ⸗ 
pfer und Erhalter des Weltgebaͤudes, in welchem wir 
unſere Erziehung zur Tugend und Gluͤckſeligkeit erhal⸗ 
ten? Was hätte feine Weisheit, Allmacht und Gute 
abhalten ſollen, uns hienieden ſchon unter allen Um⸗ 

ſtaͤnden unſers Lebens im Gluͤcke und im Ungluͤcke in 
eine ſolche Lage zu verſetzen, in welcher wir unaufhör⸗ 
lich unſere Pflicht zu erfuͤllen und durch die Erfüllung 

e immer vollkommuer zu werden im Stande 
ſind? 


Nein, ſo wahr Gott weiſe iſt, und uns 
unendlicher Fortſchritte im Guten wie in der Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit faͤhig machte, ſo gewiß wird er, — dies iſt 
des wahrhaft Religidſen felſenfeſter Glaube — nicht 
verſtatten, daß dieſe ſeine heilſame Abſicht mit uns 
gänzlich vereitelt werde! So wahr ihn eine flecken⸗ 
loſe Heiligkeit zum Gegenſtande unſerer tiefſten An⸗ 
betung erhebt; ſo gewiß wird er uns ſtets neue Mit⸗ 
tel und Gelegenheiten darbieten, ihm an Geiſtes und 
Herzensadel aͤhnlicher zu werden! So nachdrücklich 
feine unermuͤdete Güte unfere innigſte Dankbarkeit for⸗ 
dert; ſo gewiß wird er nicht zugeben, daß der edelſte 
Theil ſeiner Erdenbewohner neben den unvermeidli⸗ 
chen Uebeln feines gegenwärtigen beſchraͤnkten Zuſtan⸗ 
des noch die zufaͤlligen Plagen freywillig angenomme⸗ 
ner Thorheiten, freywillig veruͤbter Suͤnden ewig er⸗ 
dulde! So fehr die Vorſtellung der göttlichen Alle 
macht den Suͤnder ſchreckt; ſo gewiß beſeligt ſie den 
Frommen mit der heitern Ausſicht, daß das von Gott 
hienieden angelegte Reich der Wahrheit, Tugend und 
Gluͤckſeligkeit durch feine kraͤftige Mitwirkung ſich im⸗ 
mer mehr erweitern und ewig fortdauern werde! Die⸗ 
fe freudige Hoffnung des religidſen Chriſten verwan⸗ 
delt ſich in Gewißheit, wenn er bedenkt, warum Je⸗ 
ſus, der Sohn Gottes, in die Welt kam. Kam er 
nicht (nach Matth. 9. v. 13.) darum, der ſo tief ge⸗ 
ſunkenen Sittlichkeit der Menſchen wieder aufzuhel⸗ 
fen, und ſchon auf Erden den Grund zu einem Reis 
che zu legen, in welchem Wahrheit und Recht, Tu⸗ 
gend und Wohlſeyn friedlich neben einander wohnen, 
und ſich wohlthaͤtig unterſtüͤtzen ſollten? Und ließe 
Jeſus uns auch auf Erden kein ſolches Reich mit Ge⸗ 
wißheit erwarten; fo duͤrfen wir doch an dem Daſeyn 
deſſelben nicht verzweifeln. Iſt er uns doch durch dei⸗ 
den gepruͤft und gelaͤutert in eine Ewigkeit vorangegan⸗ 
gen, in welcher jede Bemuͤhung, ſich durch Tugend 
der göttlichen Segnungen würdig zu machen, ins Un⸗ 
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endliche fortgeſetzt werben kann? Wie ſollte der religiäfe 
Chriſt, dem ſolche Ausſichten eröffnet ſind, ſeinen 
Glauben nicht feſthalten, daß ihm bey fortgeſetztem 
Beſtreben, der Gottheit Stets wohlgefälliger zu wer⸗ 
den, ein Zuſtand hoherer Weisheit un un 
8 { 
De d 1) deen 
2. Ibn beunrübiget zuvörderſt uicht die unangenehme 
. — daß ſeine Frömmigkeit, wie fein Wiſ⸗ 
fen, hienieden Stuͤck werk, aͤußerſt ſchwach und un⸗ 
vollendet bleibt. Er weiß es, daß auf dem Schau⸗ 
platze dieſer Welt, e Stufe ſeines Daſeyns, 
fein Sinn fuͤr Wahrheit und Tugend ſich nur erſt zu 
entwickeln und zu ſtaͤrken anfaͤngt, und daß er, wenn 
er dieſe Zeit der Vorbereitung weiſe und gewiſſenhaft 
benutzt, von Gott gewuͤrdigt werden ſoll, in eine Gegend 
ſeines Reiches uͤberzutreten, wo keine Suͤnde und keine 
Trüͤbſal mehr ſeyn wird; wo fein Durſt nach Waheheit 
geſtillt, ſein Verlangen nach Unſchuld und Reinheit des 
Herzens befriedigt, ſeine wankende Tugend befeſtiget, 
und dem großen Urbilde feines Strebens, der gött⸗ 
lichen Heiligkeit, naher gebracht werden kann und ſoll. 
Weit entfernt, daß dieſe Hinſicht auf eine beſſere, ſei⸗ 
ner Tugend wie feiner Gluͤckſeligkeit guͤnſtigere Zu⸗ 
kunft feinen Eifer im Guten fir dieſe Welt ſchwaͤchen 
ſollte; ringt er vielmehr nach ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit und Herzensguͤte fo raſtlos und unverdroſſen, als 
wenn das Gebiet feiner Wirkſamkeit ‚für dieſe edle 
Abſicht einzig auf die kurze Spanne des gegenwärti- 
gen Lebens eingeſchränkt waͤre. Sein Auffenthalt 
auf Erden iſt mit allem, was derſelbe zur Ent⸗ 
wickelung ſeiner Kräfte, zur Aufklä: ung feines Gei⸗ 
ſtes, zur Veredelung ſeines Herzens darbeut, nach 
feiner Ueberzeugung bloße aber netbwendige 
nente für eine hoͤhere W 
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Wie ſollte er bey dieſer Anſicht ſeines Erdenlebens 
nicht alle feine Kräfte anſtrengen, ſie einſt ſo weiſe 
und gut, fo fromm und Gottgefällig zu verlaſſen, als 
ihm nur immer moͤglich iſt? Wie ſollte er aber auch 
nicht hoffen, daß Gott feine erften ſchwachen Verſuche) 
ihm ähnlich zu werden, mit Wohlgefallen bemerken 
und belohnen werde? de — 


Selbſt die Hinderniſſe, welche ſich ihm auf dem 
Wege zu größerer Vollkommenheit entgegen ſtellen; 
die Macht eigener Sinnlichkeit, welche fo manthen 
edlen Vorſatz auf immer danieder ſchlaͤgt; der Reitz 
boͤſer Beyſpiele, welcher ihm den Pfad des Rechts 
ſo oft verleidet; die Verſuchungen des Gluͤckes und 
Unglückes, die ihn nicht ſelten irre leiten; ſelbſt vie 
ſe Hinderniſſe des Guten achtet er fuͤr weiſe und wohl⸗ 
thaͤtige Mittel der göttlichen Vorſehung, feinen gu⸗ 
ten Willen zu üben, zu ſtärken, und ihn dadurch der 
mit edlen Geſinnungen unzertrennlich verknüpften 
Gluͤckſeligkeit entgegen zu führen. Wie konnte und 
dürfte er bey ſolchen Vorſtellungen von den Hinderniſſen 
des Guten anſtehen, tapfer wider dieſelben zu kaͤmpfen 
und ihnen fo weiſe entgegen zu wirken, daß fie ſelbſt 
heilſame Werkzeuge feiner Veredelung und Zufrieden⸗ 
beit werden müfjen? e e are 


Gelingt es ihm aber dennoch nicht, die Feinde 
feiner Tugend und Glückfeligfeit zu uͤberwaͤltigen; 
bleibt ihm noch vieles Für feine Rechtſchaffenheit und 
für fein Wohlſeyn zu wuͤnſchen und zu thun übrig; fo 
erwartet er mit feſtem Vertrauen von Gott, daß er 
dieſen Mangel an Vollkommenheit nach feiner vaͤter⸗ 
lichen Güte uͤberſehen, das Beſtreben, ihn wegzu⸗ 
ſchaffen, mit feinem kräftigen Beyſtande unterftügen, 
und ihm in dieſer, wie in jener Welt 3 
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und Mittel darreichen werde, ſeine ſchwache, unvoll⸗ 
endete Tugend immer mehr zu vervollkommnen. 
Muß er ben dieſem fortgeſetzten Kampfe feines edle⸗ 
n Selbſt mit; ſeinen ſuͤndlichen Neigungen und Lüͤ⸗ 
ten. auch manche Annehmlichkeiten des Lebens entbeh⸗ 
ven und aufopfern; ‚fo dienet, er darum doch der Tu⸗ 
gend nicht weniger treu und eifrig, und ſein Glaube an 
eine Zukunft, in welcher Gott jeden Menſchen nach 
Verdienſt belohnen und beſtrafen wird, bekommt eben 
durch dieſe traurige Erfahrung noch deſto mehr Staͤr⸗ 
ke und Feſtigkeit. Wo waͤre ſonſt Ebenmaß und 
Gleichgewicht zwiſchen dem, was er thut, und was 
er leidet? Zwiſchen dem göttlichem Geſetze und zwi⸗ 
ſchen den an die Erfuͤllung deſſelben geknuͤpften Ver⸗ 
heiſſungen? Wo wuͤrden die Worte des Apoſtels: 
Gott wird einem Jedem geben, nach dem 
er gehandelt hat, es ſey gut oder boͤſe, in 
Erfuͤllung gehen, wenn ſie auch jenſeits des 
Grabes nicht erfuͤlt wuͤrden? — 


Noch mehr, der Glaube des wahrhaft religib⸗ 
ſen Mannes, daß Wahrheit und Tugend, Gerech⸗ 
tigkeit und Gluͤckſeligkeit fruher oder fpäter unter Got⸗ 
tes gnaͤdiger Obhut den Sieg davon tragen werden, 
verbreitet ſich auch auf alle ſeine Mitmenſchen, auf 
ſeine nahen und fernen Bruͤder. Sey es, daß Wahr⸗ 
heit und Jerthum, Tugend und Laſter, Gluͤck und 
Elend noch fo oft auf Erden wechſeln; ſcheine es im⸗ 
merhin ſo, als ob die Menſchen in dieſem oder jenem 
Zeitalter, in manchen Gegenden eher ſchlimmer, als 
beſſer, werden; mag die Hand der Vorſehung bey dem 
großen Werke der Menſchenveredelung und Menſchen⸗ 
begluͤckung zuweilen feinem Auge ſich ganz entziehn; 
ſo haͤlt er dennoch feſt an dieſem menſchenfreundlichen 
Glauben an edlere Menſchen und e 
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fallt ihm allerdings auf, und es thut ihm wehe, daß bey 
dem allgemeinen Emporſtreben der Menſchheit zu ei⸗ 
ner hoͤhern Stufe ſittlicher Vollkommenheit und Glück 
ſeligkeit oft Zeiten, vielleicht Jahrhunderte eintreten, 
in welchem ein betraͤchtlicher Theil ſeines Geſchlechts 
auf dem Wege zur Wahrheit und Tugend nicht blos 
ſtill ſteht, ſondern gar ruͤckwaͤrts ſchreitet. Es be⸗ 
fremdet und ſchmerzt ihn, daß waͤhrend dieſes furcht⸗ 
baren Kampfes nicht ſelten Begebenheiten ſich ereig⸗ 
nen, welche das Unglück ganzer Nationen ſcheinbar 
nach ſich ziehen. Es iſt wahr, der Anblick ſolcher 
Siege, welche die Finſterniß über das Licht, die Ges 
walt uͤber die Gerechtigkeit, der Frevel uͤber die Gott⸗ 
ſeligkeit dem aͤußern Anſehen nach zuweilen erkaͤmpft, 
ſetzt ſeinen Geiſt nicht ſelten in Verwirrung, ſein 
Herz in Trauer, ſein Auge in Thraͤnen. Sein Glau⸗ 
be ſelbſt aber, daß die gute Sache der Menſchheit 
dennoch obſiegen werde, ſteht feſt und wanket nicht. Er 
ſchaut, gleich den Sehern Gottes, die ſchen 
vor Chriſti Geburt dieſe fromme Hoffnung in den 
Schriften des alten Teſtaments laut werden ließen, 
uͤber eine Menge vorhandener Schwierigkeiten hinweg, 
und ſieht nur auf das endliche Gelingen einer jeden 
Bemuͤgung für Wahrheit und Recht, Tugend und 
Gluͤckſeligkeit. 5 


Schreiten einzelne Voͤlker und Menſchen auch 
mehr rüͤckwaͤrts als vorwärts; fo findet er fein Ge⸗ 
ſchlecht im Ganzen doch mit dem Apoſtel Paulus 
(Rom. 8. v. 19. 20.) auf dem Pfade zu höherer, 
Vollkommenheit und Seligkeit begriffen. Wird die 
Wahrheit hie und da verkannt und verſpottet; fo wird 
die Zahl derer doch immer großer, welche ihr die ge⸗ 
buͤhrende Verehrung nicht verſagen. Wird die Un⸗ 
ſchuld zuweilen gedraͤngt und verfolgt; ſo werden die 
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Fälle doch immer haͤufiger, wo ihr von ganzem Her⸗ 
zen gehuldigt, ihr gottloſer Verfolger dagegen ent⸗ 
larft, und in ſeiner Schaͤndlichkeit dargeſtellt wird. 
Und geſetzt auch, daß der religioſe Mann nicht ſo gluͤcklich 
waͤre, viele Beyſpiele dieſer Act zu feiner Beruhigung 
kennen zu lernen; fo giebt er dennoch feinen Glauben 
an eine beſſere und gluͤckliche Zukunft nicht auf. Er 
ſchließt nicht von ſich auf alle übrigen Menſchen. Was 
ihm nicht zu ſehen vergönnt ward, ſehen vielleicht 
andere: was er hienieden zu erfahren verzwei⸗ 
felt, hofft er in der Ewigkeit zu erfahren. Sei⸗ 
ne Blicke find ſtets auf das Ganze gerichtet, umfaſ⸗ 
ſen nicht blos die Bewohner eines Ortes und Landes, 
ſondern das ganze menſchliche Geſchlecht; ſchraͤnken 
ſich nicht blos auf die kurzen Tage unferer irdiſchen 
Wallfahrt ein, ſondern umſpannen Erd und Himmel, 
Zeit und Ewigkeit. Es iſt unmoglich, m. Gel. daß 
ein ſolcher Glaube muͤſſig bleiben konne. Weſſen 
Seele von ihm durchdrungen iſt, wird vielmehr kraͤf⸗ 
tig dazu mitwirken, daß die Ankunft des goͤttlichen 
Reiches auf Erden beſchleuniget, ſein Gebiet erwei⸗ 
tert, und die Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit allgemeiner unter den Menſchen werde. 
Darum ſtrengt der wahrhaft Keligiofe alle feine Kraͤf⸗ 
te an, zur Erhoͤhung der menſchlichen Wohlfahrt den 
moͤglich größten Beytrag zu liefern. In welchem 
Alter, in welchen Geſchaͤften, unter welchen Schick⸗ 
ſalen er alſo leben mag; er bietet auf, was er kann, 
um fo viele Erkenntniß des Wahren und Guten, fo 
viele Siebe des Rechts und der Tugend, fo viele Zu⸗ 
friedenheit und fo viel Wohlſeyn über feine Brüder 
zu bringen, hingegen fo viele Irrthuͤmer und Vorur⸗ 
theile, ſo viele Thorheiten und Vergehungen, ſo vie⸗ 
le Suͤnden und Plagen von ihnen abzuwenden, als 
er nur immer vermag. Hegt er gleich nicht die ſchwaͤr⸗ 
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meriſche Hoffnung, daß feine Bemuͤhungen fir das 
Heil der Menſchheit die Erde in einen Wohnſitz von 
lauter derſtändigen, edelgeſinnten und glücklichen Men⸗ 
ſchen umſchaffen werden; ſo arbeitet er doch ſo eifrig 
an dieſem großen Werke, als wenn das Gelingen deſ⸗ 
ſelben allein auf feine Thaͤtigkeit ankaͤme. Sieht er 
ſich gleich gensthiget, mehr in der Nahe, als in der 
Ferne, mehr im Kleinen, als im Großen zu wirken; 
ſo ſorgt er deſto emſiger dafür, daß wenigſtens in ſei⸗ 
nem beſchraͤnkten Wirkungskreiſe , unter feinen Ver⸗ 
wandten und Freunden, unter ſeinen Hausgenoſſen 
und Nachbarn, Religion und Herzensguͤte immer 
mehrere und immer waͤrmere Verehrer ſich erwerben. 
So klein und unmerklich denn auch ſein Einfluß auf 
Andere ſeyn mag; ſo iſt er gleichwohl gewiß, daß der 
Saame der Wahrheit und Sittlichkeit, den er durch 
Lehren und Thaten ausſtreut, unter dem milden Son⸗ 
nenſcheine der göttlichen Segnungen aufgehn und 
reichliche Fruͤchte fragen werde. Sein Zweck iſt ja 
der Zweck aller Weiſen und Guten zu allen Zeiten und 
in allen Landern. Wie konnte, wie duͤrfte er daran 
zweifeln, daß dieſe Vereinigung der beſten Menſchen, 
an welche er ſich anſchließt, ſo gar nichts ausrichten 
werde! Das Werk, das er treibet, iſt ja das Werk 
Gottes und Jeſu: und iſt Gott für ihn, wer 
mag wider ihn ſeyn? Sein Plan iſt der Plan 
der ewigen Weisheit und Liebe: warum ſollte er der 
traurigen Vorſtellung ſich überlaffen, daß feine red⸗ 
liche Mitwirkung zur Ausführung deſſelben auf im⸗ 
mer vergeblich ſey? \ AA 


Auf denn, geliebte Zuhörer, iſt es euch Ernſt, zu 
erfahren, ob ihr Religion habt oder nicht; ſo pruͤfet 
euch unpartheiiſch, ob ihr neben dem Beſtreben, Got⸗ 
tes Willen in eurem Thun und Laſſen zu befolgen, auch 
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den lebendigen, thaͤtigen Glauben beſitzet, daß Wahr⸗ 
heit, Tugend und Gluͤckſeligkeit unter Gottes Leitung 
aller Hinderniſſe ungeachtet, welche ihr zur Zeit noch 
entgegen ſtehn, ſich immer weiter verbreiten werden. 
Sagt nicht, daß ihr religiös denket und geſinnet ſeyd, 
wenn euer Herz ſich noch nicht zu dieſer frommen Hoffe 
nung erhoben fuͤhlt. Euch fehlt ja alsdann gerade die 
wichtigſte Ueberzeugung, welche die Religion ihren 
Freunden gewährt; die Ueberzeugung von dem 
Daſeyn eines weiſen, guͤtigen, allmaͤchti⸗ 
gen und heiligen Gottes, der die Begebenhei⸗ 
ten und Veranderungen der Welt im Kleinen und 
Großen ſo leitet, daß Licht und Wahrheit, Tugend 
und Wohlſeyn immer mehr das Eigenthum ihrer ver⸗ 
nuͤnftigen Bewohner werden konnen. Ihr ſchwebt 
alsdann noch in der gefaͤhrlichſten Ungewißheit uͤber 
eure wahre Beſtimmung fuͤr Zeit und Ewigkeit: denn 
wie konntet ihr glauben, zu einem beſtaͤndigen Wachs⸗ 
thum im Guten und in der Gluͤckſeligkeit erſchaffen zu 
ſeyn, wenn ihr euch nicht feſt verſichert haltet, daß 
es euch möglich ſey, dies ehrwuͤrdige Ziel eures Das 
ſeyns, wo nicht in dieſer, doch in jener Welt zu errei⸗ 
chen? So lange ihr die Möglichkeit einer fortgehen⸗ 
den Annaͤherung zur Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu 
in Zweifel zieht, werden Vernunft und Bibel euch 
vergeblich zurufen: Werdet heilig und voll⸗ 
kommen, wie Gottz ſeyd geſinnet wie Je⸗ 
ſus Chriſtus geſinnet war; thut Gutes 
und werdet nicht müde. Wie konnte es euch 
auch nur einfallen, ihren Forderungen nachzuleben, 
ſo lange ihr den eintzigen Sieg des Guten uͤber das 
Boe, des Gluͤckes über das Ungluͤck ablaͤugnet? So 
lange euch die Hoffnung einer beſſern und gluͤcklichern 
Zukunft nicht zu frommer Freude ſtimmt, euch nicht 
zur angeſtrengten Thaͤtigkeit für eigene und ge 
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Beſſerung und Begluͤckung antreibet, werdet ihr auch 
die Kraft des Glaubens, daß Jeſus ge⸗ 
kommen ſey, zu ſuchen und ſelig zu ma⸗ 
chen, was verloren war, wo nicht in euren 
Worten, doch in euren Werken verlaͤugnen, und al⸗ 
ſo von dem wahren Geiſte und Sinne der Religion 
ſehr weit entfernt bleiben. Nein, wollet ihr gerechte 
Anſprüche auf den ehrwuͤrdigen Namen wahrhaft reli⸗ 
gibſer Menſchen machen, fo glaubt an die Tugend, 
und hoffet mit froher Zuverſicht, daß in Gottes Rei⸗ 
che das Recht uͤber das Unrecht, das Gute uͤber das 
Boſſe einft ſicher die Oberherrſchaft erlangen und be⸗ 
haupten werde. Laſſet euch dieſe ſelige Hoffnung nicht 
rauben durch die traurige Bemerkung, daß eure Fort⸗ 
ſchritte im Guten ſelbſt bey dem beſten Willen, und 
unter den geößten Anſtrengungen nur klein und 
faſt unmerklich bleiben; thut nur, was ihr konnt, eure 
geiſtige Bildung zu befoͤrdern, und traut der Ver⸗ 
heißung Jeſu (Matth. 5. v. 6.) daß die Sehn⸗ 
ſucht Aller, die nach Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit duͤrſten, geſtillt werden ſoll. 


Ihr habt ja einen Vater im Himmel, der auch 
die ſchwachen Verſuche ſeiner Kinder, ihm an Adel 
der Geſinnungen aͤhnlich zu werden, nicht verſchmaͤht, 
ſondern fie vielmehr mit feinem gnaͤdigen Beyfall be⸗ 
lohnt, mit feinem kraͤftigen Beyſtande unterftüge, 
Eure muͤhſam errungene Weisheit und Froͤmmigkeie 
wird ja, ſo klein ſie euch auch duͤnken mag, nicht mit 
eurem ſterblichen Leibe ins Grab ſinken; mit ihr ge⸗ 
ſchmuͤckt werdet ihr vielmehr in eine Gegend des goͤtt⸗ 
lichen Reiches übergehen, in welcher alle Irrthuͤmer 
und Vorurtheile, die euch hienieden umhuͤllten, ver⸗ 
ſchwinden, alle Leidenſchaften ſchweigen, alle Vor⸗ 
theile der Suͤnde aufhören, alle Verſuchungen zum 
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Boſen ihre gefaͤhrlichſten Reitze verlieren, in welcher 
es euch alſo moglich ſeyn wird, im Anſchauen Gottes 
und Jeſu eine Stufe der Vollkommenheit und Selig⸗ 
keit nach der andern ungehindert zu erſteigen. Mit 
gleicher Zuverſicht und Wirkſamkeit muͤßt ihr an dem 
Heile eurer Brüder arbeiten, wenn euch die Würde 
und Seligkeit wahrhaft refigiöfer Geſinnungen zu 

Theil werden ſoll. Mag es immerhin eurem tugend⸗ 
haften Herzen Schmerz und Trauer verurſachen, daß 
das Unrecht noch immer unter den Menſchen im 
Schwange geht, daß viele eurer Zeitgenoſſen, wie 
der Prophet ſich ausdruͤckt, die Sünde wie Waſ⸗ 
fer trinken, daß ſelbſt die wildeſten deidenſchaſten, 
Herrſchſucht und Haabſucht, Ehrgeitz und Wolluſt 
noch immer die Menſchheit mit Schande brandmar⸗ 
ken, mit Elend uͤberhaͤufen; daß die Sprache der 
Wahrheit und Redlichkeit den Ohren der Weltlichge⸗ 
ſinnten noch immer fremde und aͤrgerlich iſt: miß⸗ 

mutig aber uud fahrlaͤſſig in Vollbringung 

des Guten werden euch dieſe und aͤhnliche Erſcheinun⸗ 

gen nicht machen, wenn der aͤchte Geiſt der Religion, 

der Geiſt Gottes und Jeſu, euch wahrhaftig beſeelt, 

Je ſchlimmer es eurer Meinung nach zur Zeit noch 

mit der Menſchheit in Abſicht auf Aufklaͤrung, Tu⸗ 

gend und Gluͤckſeligkeit ſteht; deſto ſtaͤrker wird und 

muß eine wirklich religiofe Geſinnung euch antreiben, 

zur Veredlung und Begluͤckung eurer Brüder wirk⸗ 

ſam zu ſeyn, unbekuͤmmert um den Ausgang eurer 

Bemuͤhungen. Euer frommer, religibſer Sinn giebt 
euch ja die frohe Ueberzeugung, daß von dem Guten, 

was ihr beſchließt und vollbringet, nichts verlohren 

gehe, daß auf jeden Schritt, den ihr fuͤr die hoͤhe⸗ 

re Bildung und Begluͤckung der Menſchheit thut, von 

Ewigkeit her gerechnet fey, und daß Gott, der über 

euer Thun und Laſſen, wie uͤber euer Schickſal wal⸗ 
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tet, das, was ihr nach ſeinem Willen beginnt, voll⸗ 
enden, vielleicht erſt nach Jahrhunderten vollenden 
werde. Mur wenn ihr fo geſinnet ſeyd und handelt, 
wenn ihr dieſen Glauben und dieſe Hoffnung heget, 
könnt ihr behaupten, Religion zu haben. Iſt euch an 
dieſem Ruhme wahrhaftig gelegen, fo betet Gott im 
Geiſte und in der Wahrheit an, erfülle feinen Willen 
und glaubet mit feſter Zuberſicht, daß er alles wohl 
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Achte Predigt. 


Gewiſſenhafte Benuͤtzung der Mittel, wo⸗ 
durch die Ruͤckſicht auf Gottes Willen bey 
unſerm freyen Thun und Laſſen, wie der 
Glaube an feine ſittliche Weltregierung be⸗ 
foͤrdert wird, als Kennzeichen einer wahr⸗ 
haft religioͤſen Geſinnung 
betrachtet. 


Fortſetzung der vorigen Predigt. 


Ueber Epheſ. 5. v. 18 = 20, 


Text, Epheſ. 5. v. 18 20. 


Werdet voll Geiſtes, und redet unter einander von 
Pſalmen und Lobgeſaͤngen und geiſtlichen Liedern, ſinget 
und 
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und fpielet dem Herrn in eurem Herzen: und ſaget Dank 
allezeit für Alles Gott und dem Vater in dem Namen uns 
ſers Herrn Zefa Chriſti. — ß 


We unter uns, meine theuerſten Zuhörer, die 
hohe Wuͤrde eines wahrhaft religioſen Wan⸗ 
dels und Glaubens aus unſerer vorigen Betrachtung 
nach feinen vorzuͤglichſten Eigenſchaften kennen und 
hochachten gelernt hat; weſſen Herz bey der Darſtel⸗ 
lung derſelben von dem frommen Vorſatze erfüllt ward, 
dieſe edle Geſinnung ganz zu der Seinigen zu machen; 
der wuͤnſcht gewiß auch mit den Huͤlfsmitteln vertraut 
zu werden, durch deren zweckmaͤſigen Gebrauch er die⸗ 
ſen frommen Sinn ſich erwerben, und wenn er bereits 
in ihm vorhanden iſt, immer mehr in ſich beleben und 
verſtaͤrken kann. Daß ſolche Mittel da find, läßt 
ſich ſchon aus der Abſicht Gottes, uns durch freye 
Thaͤtigkeit zur Tugend und Gluͤckſeligkeit zu bilden, 
mit Sicherheit erwarten. Denn wie koͤnnte das wei⸗ 
ſeſte, guͤtigſte und heiligſte Weſen, uns die Ausfuͤh⸗ 
rung eines ſo wichtigen Werkes, als die religibſe Ver⸗ 
edelung unſerer Selbſt iſt, anvertrauen, ohne uns 
zugleich Mittel anzuweiſen, und uns Kräfte zu ſchen⸗ 
ken, die uns in den Stand ſetzen, bey allem, was wir 
thun und laſſen, feinem Willen gemäß zu leben, und 
von ſeiner Vorſehung ſtets das Beſte zu erwarten? 


Auch iſt es einleuchtend, daß die weiſe Benuͤ⸗ 
tung jeder Gelegenheit, welche zur Erweckung, Staͤr⸗ 
kung und Belebung religiöſer Gefühle dienlich wer⸗ 
den kann, fuͤr uns finnliche Weſen ſchlechterdings 
nothwendig fey. Wie leicht vergeflen wir unter den 
Geſchaͤften, Zerſtreuungen und Vergnügungen des 
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Lebens unfere höhere Abkunft und unſere erhabene Be⸗ 
ſtinmung, wenn wir uns derſelben nie abfichtlich er⸗ 


innern! Wie bald gebricht es unſerm Glauben an 


Kraft, unſerer Tugend an Staͤrke, unſerer Frömmig⸗ 


keie an Nahrung, wenn wir jede gottſelige Uebung 
untevlaſſen! Wie ſchnell erkaltet unſer eigener Eifer 
für die wichtigſten Angelegenheiten unſers Daſeyns, 
wenn wir uns gar nicht mehr am fremden Feuer er⸗ 
waͤrmen! ir ; 


Mag der Gebrauch unferer Huͤlfsmittel zur Bes 
forderung der Neligiöfiekt immerhin eine gewiſſe 
Schwaͤche von unſerer Seite beweiſen: gewiß war 
dieſe Schwaͤche von dem Urheber und Leiter unſers 
Lebens ſelbſt beabſichtigt. Eben dadurch, daß wir 
ſchwach im Guten ſind und es hienieden bleiben, iſt 
es moglich und verdienſtlich, uns von einer Stufe ſitt⸗ 
licher Staͤrke zur andern zu erheben. Mag die Be⸗ 
förderung frommer Ruͤhrungen immerhin für den ge⸗ 
übten Mann in der Tugend minder nothig ſeyn, als 
fuͤr den unbefeſtigten Anfänger im Guten: gewiß 
wird die vorſätzliche Erweckung und Pflege Gottge⸗ 
heiligter Empfindungen auch fuͤr den Erſtern nie⸗ 
mals uͤberfluͤſig ſeyn. Wo wäre der Gluͤckliche auf 
Erden, der unter dem Drange verfuͤhreriſcher Un 
ſtaͤnde jedes finnlichen Antriebes, nie von der Bahn 
der Wahrheit und des Rechtes abzuweichen, entbeh⸗ 
ren konnte; dem in gefahrvollen Lagen ein pruͤfender 
Blick in fein Herz, ein gefliſſentliches Hinſehn in die 
Zukunft jenſeits des Grabes, eine freundliche Hin⸗ 
weiſung auf den warnenden Zuruf Pauli (1. Cor. to, 
v. 12.) nicht angenehm ſeyn muͤßte: wer ſich duͤn⸗ 
ken läßt, er ſtehe, der mag wohl zuſehen, 
daß er nicht falle! Glücklich, ſehr gluͤcklich ſchaͤ⸗ 
ße ich mich daher, Lehrer einer Religion zu ſeyn, die 
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bey den ſtrengſten Forderungen, fromm und goftfelig 
zu wandeln, ihre Bekenner zugleich auch mit den Mit⸗ 
teln bekannt macht, wahre Gottesfurcht, aͤchte An⸗ 
betung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit in ih⸗ 
ren Herzen zu gründen und zu befeſtigen. Auf einige 
dieſer Mittel unſere Aufmerkſamkeit hinzuleiten, ruft 
unſer Text uns zu, werdet voll Geiſtes, und 
redet unter einander von Pfalmen und 
Lobgefängen und geiftlihen Liedern: fin- 
get und ſpielet dem Herrn in eurem Her 
zen und ſaget Dank allezeit für Ales Gott, 
dem Vater, in dem Namen unſers Herren 
Jeſu Chriſti. Der Apoſtel will mit dieſer Er⸗ 
mahnung dies fagen: erfuͤllet eure Herzen mit dem 
wahren Geiſte der Religion, gebt eurer veligiofen (e⸗ 
ſinnung durch vereinigten Geſang und durch gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet Kraft und Leben, Wirkſamteit und 
Dauer, und preiſet Gott überall für die Wohlthaten, 
womit er euch durch Jeſum Chriſtum beſeligt hat. 
Sehet da, meine Geliebten, bedeutende Winke, de⸗ 
nen wir nur nachgehen dürfen, wenn wir lernen wol⸗ 
len, wie wir eine fromme religidſe Geſinnung an den 
Tag legen und verſtaͤrken konnen. Wir dürfen naͤm⸗ 
lich nur die Uebungen vornehmen, welche Vernunft 
und Chriſtenthum uns in dieſer Abſicht vorſchrei⸗ 
ben, feſt verſichert, daß die ſorgfaͤltige Benutzung 


alles deſſen, was uns religioͤſer macht, ſelbſt ſchon 


ein Beweis einer wahrhaft gottſeligen Denk⸗ und 
Sinnesart ſey. Laſſet uns dieſer Anweiſung unfers 
Textes folgen, und zu unſerer gemeinſchaftlichen Er⸗ 
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Die gewiſſenhafte Benuͤtzung der Mit⸗ 
tel, wodurch ein ſtetes Hinſehn auf 
Gottes Willen bey unſerm Thun und 
Laſſen, und der Glaube an feine ſitt⸗ 
liche Weltregierung befoͤrdert wird, 
als ein Kennzeichen wahrhaft religioͤ⸗ 
ſer Geſinnungen betrachten. 


Ich hoffe euch von der Wahrheit dieſes Satzes 
am ſicherſten zu uͤberzeugen, wenn ich euch einige 
vorzuͤglich wirkſame Beförderungsmit⸗ 
teleines wahrhaft frommen Sinnes anfüͤh⸗ 
re, und bey der Angabe eines jeden darthue, daß die 
gewiſſenhafte Benützung deſſelben bereits eine wirk⸗ 
lich religioſe Geſinnung ankuͤndige. 


* 

Werdet voll Geiſtes, ruft unſer Text 
uns zu: offnet euer Herz der wahren Re 
ligiofirät, die, wie ihr aus unſerm letzten Vor⸗ 
trage euch erinnern werdet, in dem unablaͤſſigen Be⸗ 
ſtreben, Gottes Willen zu befolgen, und in dem fro⸗ 
hen Glauben beſteht, daß, unter der Leitung des Aller⸗ 
hochſten, das Gute in dem Kampfe mit dem Böfen 
obſiegen werde. Sicher werden wir, meine Bruͤder, 
dieſe Gatt wohlgefaͤllige Seelenſtimmung nicht beſſer 
zu der Unſrigen machen können, als wenn wir 


Vor allen Dingen unſerer erhabenen 
Menſchenwuͤrde, unferer ſittlichen Ant 
gen, und der auf ihnen gegruͤndeten Be⸗ 
ſtimmung zur Tugend und Gluͤckſeligkeit 
oft und lebhaft uns erinnern. Nur derje⸗ 
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nige kann ſeine Verpflichtung, Gottes Willen zu be⸗ 
obachten, ableugnen und die frohe Hoffnung eines bis 
ins Unendliche ſich erſtreckenden Wachsthums an Voll⸗ 
kommenheit aufgeben, der die Vorzuͤge der menſchli⸗ 
chen Natur nie erkannt, und es nie verſtanden hat, 
was die Scheift eigentlich ſagen wolle, wenn ſie uns 
verſichert, daß wir nach dem Bilde ttes, 
zur Aehnlichkeit mit ihm erſchaffen, und 
mehr ſind, als die Thiere des Feldes. Wer 
in grober Unwiſſenheit in bewußtſeynloſem Stumpf⸗ 
ſinne, ohne Kenntniß ſeines innern beſſeren Selbſt 
feine Tage verträumt, oder im Gewuͤhl feiner Ge⸗ 
ſchaͤfte, im Geraͤuſche feiner Vergnuͤgungen, im Tu⸗ 
multe feiner Leidenſchaften ſich abſichtlich betaͤubt, ſein 
Auge gejliffentlih vor dem Heiligthume feiner Anla⸗ 
gen zum Gutſeyn und Immerbeſſerwerden verſchließt; 
ja, der kann zu Zeiten ungewiß werden, ob ein Gott 
ſey, deſfen Gefege er heilig halten müffe, ein Gott, 
der früher oder ſpaͤter, aber gewiß einmal der Wahr⸗ 
heit den Sieg über die Lüge, der Tugend über das 
Laſter, dem Gluͤcke über das Unglück verfchaffen wird. 
Vielleicht noͤthigt feine Bosheit ihm ſogar heimlich den 
Wunſch ab, daß die Vorſtellungen der Menſchen von 
Gott und Unſterblichkeit, von Vorſehung und Ver⸗ 
geltung, von Sittlichkeit und Religion, Taͤuſchungen 
einer ſtolzen Einbildungskraft, Mißgeburten einer 
ſelaviſchen Erziehung ſeyn möchten. „ 


Schon im alten Teſtamente ſingt ein geiſtvoller 
Dichter (Pf. 14. v. 1.): der Laſterhafte ſpricht 
in ſeinem Herzen, es iſt kein Gott: Ein aͤhnli⸗ 
ches Schickſal droht auch denjenigen zu treffen, der bey 
dem Mangel eines lebendigen Pflichtgefuͤhls ſich nicht 
gerne entſchließt, ſeinen Obliegenheiten Genuͤge zu lei⸗ 
ſten, fo bald dieſe mit feinem aͤußern Vortheile ſtrei⸗ 
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ten, und es dabey unternimmt, alle Fragen befriedi⸗ 
gend zu beantworten, welche eine muͤßige Gruͤbeley, 
und ein vom Eigennutz geleiteter Scharffinn in dieſer 
Angelegenheit ſo gerne aufwerſen. Wie leicht ver⸗ 
liert ſich ein ſolcher Gruͤbler in Spitzfindigkeiten, wel⸗ 
che mit quaͤlenden Zweifeln uͤber die Beſtimmung des 
Menſchen zur Tugend und Gluͤckſeligkeit, und viel⸗ 
leicht mit gaͤnzlichem Unglauben an Gottes weiſe, guͤ⸗ 
tige und heilige Weltregierung endigen! — Macht 
euch dieſes Fehlers nicht ſchuldig, meine Zuhörer, 
wenn die Hinſicht auf Gottes Willen, und auf eine 
beſſere Zukunft euer Verhalten adeln und eure Seele 
unter allen Veränderungen eures Lebens, ſelbſt unter 
dem Drucke der Leiden und in der Mähe des Todes 
mit Ruhe und Heiterkeit erfuͤlen ſoll. Schauet viel⸗ 
mehr mit unverwandten Blicken oft und ernſthaft auf 
die vortrefflichen Anlagen eures Geiſtes und Herzens 
hin; und ihr werdet eure Verbindlichkeit, und eure 
Beſtimmung zu einem beſtaͤndigen Wachsthum im 
Guten immer deutlicher erkennen; werdet den frohen 
Glauben, daß eine Höhere Hand bey demſelben über 
euch walte, mit ihrer Macht euch unterſtuͤtze, mit dem 
Gelingen eurer Bemuͤhungen, mit Unſterblichkeit euch 
ſegnen wolle, von Tage zu Tage in euch geſtaͤrkt und 
befeftiget finden. Denn ſagt, wie konntet ihr die 
Vernunft, welche euch den erſten Rang in der ſicht⸗ 
baren Schöpfung ertheilt, die Gebote, welche fie 
euch vorſchreibt, den Gehorſam, welchen ſie von euch 
verlangt, lange und aufmerkſam betrachten, ohne 
euch zu der Ueberzeugung zu erheben, daß ihr zur 
Sittlichkeit und Tugend erſchaffen ſeyd, und nur in 
dem Maße Achtung, Liebe und Wohlſeyn verdient, 
in welchem euch die Erfuͤllung ihrer Vorſchriften am 
Herzen liegt? Wie konntet ihr eure Aufmerkſamkeit 
auf das erhabene, unbegreifliche Vermögen in euch 
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richten, durch welches ihr eure Handlungen mit freyer 
Willkuͤr zu wählen im Stande ſeyd, ohne gewiß zu 
werden, daß ihr unabhängig von jedem Zwange mit 
edler Selbſtbeherrſchung das Gute gern und willig 
vollbringen, das Boe hingegen eigenmaͤchtig und frey 
verwerfen ſollet? Wie könntet ihr der Stimme eures 
Gewiſſens, welches euch unaufhoͤrlich zur Tugend auf 
ruft, und vor dem Boͤſen warnt, euch nach jeder gu⸗ 
ten That mit Ruhe und. Troft beſeliget, und nach 
jeder pflichtwidrigen Handlung euch mit Vorwuͤrfen 
und Aengſtlichkeit peiniget, wie konntet ihr dieſer 
Stimme eures Innern euer Ohr leihen, ohne eure 
Verpflichtung zum Guten mit ungetheilter Ehrfurcht 
anzuerkennen? Wie koͤnntet ihr bey dem heißen Ver⸗ 
langen eurer Seele, nach einer ewig daurenden und 
ſtets wachſenden Gluͤckſeligkeit anhaltend und nachden⸗ 
kend verweilen, ohne den heiligen Entſchluß zu faſſen, 
euch derſelben durch ein tugendhaftes Verhalten wuͤr⸗ 
dig zu machen? Nein, meine Geliebten, es iſt nicht 
moglich, an dieſe Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens 
oft und lebhaft zu gedenken, ohne unſere Verpflich⸗ 
tung zum ſteten Recht⸗ und Guthandeln in ihrer gan⸗ 
zen Staͤrke zu empfinden, ohne ſich mit Muth und 
Kraft zur treuen Vollbringung alles deſſen, was Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen gebieten, befgelt zu fühlen. — 
Und wird dieſe öͤftere forgfältige Betrachtung eurer 
ſittlichen Anlagen, eurer Menſchenwürde und Beſtim⸗ 
mung nicht auch dem Glauben an einen heiligen, wei⸗ 
ſen, guͤtigen und gerechten Regierer der Welt neue 
Kraft und neues Leben verleihen? Oder ſeyd ihr füs 
big, jene Mannigfaltigkeit von Kräften in eurer gei⸗ 
ſtigen Natur wahrzunehmen, ohne zugleich das We⸗ 
fer in euren Gedanken mit einzuſchließen, welches 
dieſelben alle zu einem Zwecke, zum Zwecke der Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit vereinigt wirlen geißt? be 
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ihr vermögend, die Ausſpruͤche jenes heiligen Geſetzes, 
das in eurem Innern wohnt, zu vernehmen, ohne 
zugleich eure Blicke ehrfurchtsvoll zu dem hinauf zu 
ſenden, der daſſelbe euch ins Herz ſchrieb? Duͤrft ihr 
die Erhoͤrung eurer ſehnlichſten Wuͤnſche, die Särti- 
gung eurer edelſten Neigungen, die Befriedigung eu⸗ 
rer dringendſten Beduͤrfniſſe mit Zuverſicht erwarten, 
wenn ihr den frohen Glauben nicht in eure Seele auf⸗ 
nehmt, daß Gott, der Urheber, Regierer, Geſetz⸗ 
geber und Richter der Welt euch durch alle Veraͤnde⸗ 
rungen eures Daſeyns in Zeit und Ewigkeit einem Zu⸗ 
ſtande höherer Vollkommenheit entgegen führe? Nein, 
meine Zuhoͤrer, es ift unmöglich, das ſchoͤne Ganze 
unſerer ſittlichen Natur in ihrer Hoheit und Würde 
aufzufaſſen, ohne in demſelben Gottes Finger, 
ſein Geſchenk, ſeine Abſichten und ſeine Vorſehung, 
die das große Werk der Menſchenveredlung und Be⸗ 
gluͤckung herrlich hinaus führen will, dankbar zu ver⸗ 
ehren. Und dieſes lebendige Anſchauen der Gottheit, 
die ſich nirgends größer, nirgends herrlicher ankün⸗ 
digt, als in unſern ſittlichen Anlagen, welche Wäre 
me und Thaͤtigkeit, welche Kraft und Willigkeit wird 
daſſelbe unſerm Streben nach Reinheit des Herzens 
und nach Aehnlichkeit mit Gott mittheilen, welche 
Ruhe und Heiterkeit wird es über unfer ganzes Da⸗ 
ſeyn verbreiten! Ach! laſſet es uns eingeſtehn, daß 
wir des Glaubens an Gott, unſern Geſetzgeber und 
Richter, beduͤrfen, um die Bahn der Wahrheit und des 
Rechts mit getroſtem Muthe zu wandeln. Es iſt al⸗ 
lerdings wahr, daß die bloße Vorſtellung unſerer 
Pflicht, das große Gebot der Vernunft: Handle 
recht und gut, edel und gewiſſenhaft, uns 
ſchon mit Achtung und Ehrfurcht durchdringt. Wird 
dieſe Achtung gegen Pflicht und Schuldigkeit aber 
nicht um vieles vermehrt, dieſe Ehrfurcht N 
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Ausſpruͤchen unſers Gewiſſens nicht anſehnlich ver⸗ 
ffärft, wenn wir in ihnen zugleich die Stimme Got⸗ 
tes hören und in ihren Forderungen den Willen des 
erhabenen Weltregierers anerkennen? Es iſt wahr, 
daß die Beruhigung des rechtſchaffenen Mannes, der 
mit Grund ſagen kann, mein Gewiſſen beunru⸗ 
higt, aͤngſtiget mich nicht meines ganzen Lebens hal⸗ 
ber, ungemein ſchuͤtzbar und wohlthaͤtig fey, Wird 
dieſe Beruhigung aber nicht ſehr viel an Kraft gewin⸗ 
nen, wenn wir alle unſere Angelegenheiten Gott ver⸗ 
trauungsvoll anheim ſtellen, und ſicher darauf rech⸗ 
nen, daß bey aufrichtiger Liebe zu ihm Alles, Gluͤck 
und Ungluͤck, zu unſerm wahren Beſten dienen, und 
dazu beytragen muß, die Ankunft ſeines Reiches, die 
Ausbreitung der Wahrheit, Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit unter den Menſchen zu beſchleunigen! Hat aber 
die ſorgfaͤltige Betrachtung unſerer ſittlichen Anlagen 
einen ſo heilſamen Einfluß auf unſern Lebenswandel 
und Glauben, auf unſere Sittlichkeit und Zufrieden⸗ 
heit; fo leidet es ja keinen Zweifel; daß der gehörige 
Gebrauch dieſes Mittels, die fromme Geſinnung und 
die frohe Hoffnung in uns zu unterhalten und zu be⸗ 
ſeſtigen, welche die Religion in uns hervorbringen 
will, ein zuberlaͤſſiges Kennzeichen einer wahrhaft re⸗ 
ligidſen Denk- und Handlungsweiſe abgebe. Denn 
urtheilt ſelbſt, wer anders, als der wirklich 
religidſe Menſch wird ſich durch die Betrachtung 
feiner ſittlichen Anlagen zum Glauben an Gott brin⸗ 
gen und zur Erfüllung feiner Gebote ſich ermuntern 
wollen und moͤgen? Wem anders als ihm 
kann daran gelegen ſeyn, die Ruͤckſicht auf Gottes 
Willen bey feinem Thun und Laſſen durch die öftere 
Vorſtellung ſeiner Menſchenwuͤrde ſich zu erleichtern, 
und durch abſichtlich wiederholte Erwaͤgung des erha⸗ 
benen Zweckes, zu welchem wir da find, die ange⸗ 
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nehme Hoffnung in ſich zu beleben, daß, wie ſehr der 
Anſchein auch zuweilen dawider ſeyn mag, unter Got⸗ 
tes heiliger Weltregierung alles, was wahr und recht 
und gut iſt, gelingen und den Sieg davon tragen 
werde? Wer anders, als er, wird es der Muͤ⸗ 
he werth halten, in den Stunden ſtiller Ueberlegun⸗ 
gen ſich mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen, auf die Gebo⸗ 
te feiner Vernunft, auf die Regungen feines Gewiſ⸗ 
ſens zu merken, und der aus dieſer Aufmerkſamkeit 
auf uns ſelbſt unmittelbar hervorgehenden Vorſtellung 
von einem heiligen Schöpfer, Regierer, Geſetzgeber 
und Richter der Menſchen nachzuhaͤngen, um ſich da⸗ 
durch zu jedem Kampfe, den die Pflicht fordert, zu 
ſtaͤrken, und in dem entzückenden Glauben an die 
Moglichkeit eines unendlichen Wachsthums an Weis⸗ 
heit und Frömmigkeit, an Tugend und Glückſeligkeit 
zu befeſtigen? O Chriſten, wollet ihr euch den Ruhm 
der Religioſitat mit Grund zueignen, ſo begnuͤget 
euch damit, Gottes Willen zu befolgen, und an ſei⸗ 
ne alles wohl machende Vorſehung zu glauben: wen⸗ 
det auch, weil eure Tugenduͤbung, wie euer Vertrau⸗ 
en auf Gott hienieden immer ſchwach bleibt, und bey 
der geringſten Sorgloſigkeit in dieſer Hinſicht ſtets 
ſchwächer zu werden Gefahr läuft, wendet jedes Mit⸗ 
tel an, das euren Willen zu veredeln, eure Hoffnung 
zu erhohen verſpricht; erinnert euch vor allen 
Dingen oft eurer ſittlichen Anlagen, eu⸗ 
rer erhabenen Menſchenwürde und Ber 
ſtimmung. 0 S 
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Habet ihr dies gethan, fo ſaget zweitens, 
wie unſer Text ſich ausdruͤckt, Dank allezeit für 
Alles Gott und dem Vater in dem Na 
men unfers Herrn Jeſu Chriſti, denket 
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oft mit einem Herzen voll Erkenntlichkeit 
an die ehrwuͤrdige Veranſtaltung, wel⸗ 
che Gott durch Jeſum Chriſtum zu eurem 
wahren Heile getroffen hat, und ihr wer⸗ 
det Gottes Gebote immer williger halten, 
feiner Weltregierung immer zuverſichtli⸗ 
cher vertrauen, oder, welches gleich viel 
fagt, werdet ſtets religibſer denken und 
handeln lernen. Es kann euch theureſte Mit⸗ 
chriſten, nicht fremde ſeyn, das große Werk, wel⸗ 
ches Gott durch Jeſum ausfuͤhren wollte. Beſſe⸗ 
rung und Begluͤckung der Menſchen ver⸗ 
mittelſt wahrer Religion war ja die Abſicht, 
welche durch Chriſtum erreicht; Beſſerung und Be⸗ 
gluͤckung unſers Geſchlechtes das Mittel, durch wel⸗ 
ches er, der Retter, Erlöferund Heyland der Welt 
werden ſollte. Darum enthuͤllte er uns die erhaben⸗ 
ſten Wahrheiten von Gott und feinen Rathſchluͤſſen, 
von ſeiner Vorſehung und ſeinen Eigenſchaften, von 
unſerer Unſterblichkeit und von den Mitteln unſerer 
Begnadigung, und ward dadurch das Licht, 
der Lehrer und Begluͤcker der Menſchheit. Darum 
verkuͤndigte er eine Sittenlehre, die an Faßlichkeit und 
Reinheit, an Erhabenheit und Einfalt, an Reichhal⸗ 
tigkeit und Anwendbarkeit alles uͤbertrift, was jemals 
uͤber Bildung des Geiſtes und Veredlung des Her⸗ 
zens gedacht, geſagt und geſchrieben worden iſt. Dar⸗ 
um ſtellte er uns in ſeinem eigenen Thun und Laſſen 
das Bild eines vollendeten Tugendhaften vor Augen, 
und ward dadurch unſer Muſter und Vorbild auf dem 
Wege zu der uns beſtimmten Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit. Darum ſtarb er freywillig des unſchul⸗ 
digſten und ſchmachvolleſten Todes, weil dieſer, nach 
den Verſicherungen der Schrift, die Bedingung ſeyn 
ſoll, unter welcher jedem Suͤnder, und wer waͤre 
dies 
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dies nicht? — Verzeihung von Gott wiederfahren 
kann, der froh uͤber dieſe Einrichtung ſich durch red⸗ 
liche Beſſerung dieſer Wohlthat würdig zu machen 
ſucht. Seht hier, meine Geliebten, die liebevolle 
Veranſtaltung Gottes zu eurer Beſſerung und Be⸗ 
gluͤckung durch Jeſum Chriſtum. Dieſelbe Verpflich⸗ 
tung zur Tugend, welche Vernunft und Gewiſſen euch 
auflegen, findet ihr in dem großen Werke der Men⸗ 
ſchenerlöſung durch Jeſum wieder, nur ſinnlicher 
d argeſtellt, und einleuchtender für alle, mit einer 
milden Herablaſſung zu den Faͤhigkeiten, Beduͤrf⸗ 
niſſen und Schwachheiten der Menſchen empfohlen. 
Dieſelben Hoffnungen auf Gottes Vaterliebe und 
Vorſehung, auf Unſterblichkeit und ewiges Wachs⸗ 
thum an Tugend und Gluͤckſeligkeit, welche die Be⸗ 
trachtung eurer Menſchenwuͤrde euch faſſen ließ, er⸗ 
halten duech die ſegenreiche Anſtalt des Chriſtenthums 
neue Kraft und Wirkſamkeit, neues Licht und Leben. 
Denn glaubt es mir, je ernſtlicher ihr dem Zwecke der 
Sendung Jeſu in die Welt nachdenkt, deſto klaͤrer 
werdet ihr es einſehen, daß ihr heilig werden 
ſollet, wie Gott, und geſinnet ſeyn, wie 
Chriſtus geſinnet war. Deſto heller wird es 
euch einleuchten, daß Gott euch zu einer hoͤhern Weis⸗ 
heit, Tugend und Gluͤckſeligkeit, als hier im Lande 
der Vorbereitung erreichbar iſt, erziehen will, und 
daß keine Macht, weder im Himmel noch auf Erden, 
im Stande iſt, dieſe Abſicht der göttlichen Vorſehung 
mit euch zu vereiteln. Warum haͤtte Gott ſonſt ſei⸗ 
nen Liebling, Jeſum Chriſtum, zum Verkuͤndiger ſei⸗ 
ner Rathſchluͤſſe, zum Lehrer und Ausleger feines 
Willens verordnet, wenn ihr jene nicht im frommen 
Glauben anbeten, und dieſen nicht durch unverbruͤch⸗ 
lichen Gehorſam verehren ſolltet? Warum hätte Gott 
euch ſonſt in dem Leben Jeſu das Bild einer car 
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freyen Tugend vorgeſtellt, wenn er euch dadurch nicht 
haͤtte ermuntern wollen, fein Vorbild nachzuahmen, 
und in ſeine Fußſtapfen zu treten? Warum haͤtte Gott 
ſonſt Jeſum durch Leiden und Tod in ſeine Herrlichkeit 
eingehen laffen, wenn er durch dieſen auffallenden Be⸗ 
weis, daß der Kampf des Lichts mit der Finſterniß, 
der Tugend und des Laſters, mit dem Siege des Wah⸗ 
ren und Guten endige, euch nicht haͤtte Muth und 
Kraft einflößen wollen, ſtandhaft wider das Boͤſe zu 
kaͤmpfen, feſt überzeugt, daß unter Gottes Schutz 
und Beyſtand die ehrwuͤrdige Sache der Menſchheit 
endlich uͤberwinden, und alle ihre Feinde vernichten 
werde? Und dieſe deutlich gedachte Erkenntniß der ſe⸗ 
gensvollen Veranſtaltung, durch welche Gott die Men⸗ 
ſchen in der Perſon Jeſu von jedem wahren Elende be⸗ 
freyen will, ſollte euer Auge nicht bey allen euren Unter⸗ 
nehmungen auf den Willen desjenigen richten, der euch 
denſelben durch Vernunft und Chriſtum bekannt ge⸗ 
macht hat; ſollte euch nicht mit Vertrauen zu eurem 
himmliſchen Vater beleben, der euch in Zeit und Ewig⸗ 
keit, von einem Grad ſittlicher Veredlung und Zufrie⸗ 
denheit zum andern liebevoll emporleiten will? O! 
ſtellt euch den Reichthum der göttlichen Liebe in dem 
Werke der Menſchenerloſung nur fleißig und ernfihafe 
vor, denkt, ſo oft die Gefahr der Suͤnde uͤber euch 
ſchwebt, nur mit ungetheilter Aufmerkſamkeit an die 
ehrwuͤrdigen, eure Beſſerung, eure Beruhigung be⸗ 
treffenden Abfichten derſelben, und der Reitz ſinnlicher 
güfte wird wie Morgennebel vor der Sonne, aus eur 
rer Seele verſchwinden; ihr werdet euch ganz dem 
Dienſte der Tugend widmen und alles um euch her 
dem Geiſte Gottes und Jeſu gemaͤß, ſo weit eure 
Kraͤfte reichen, zu veredeln ſuchen. Gebricht es euch 
an Ruhe und Heiterkeit, bey dem immerwährenden 
Kampfe mit dem Böfen, ſchlaͤgt das Gefühl eurer 
pred. üb. d. Moral. a. S. K euch 
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euch ſtets noch anklebenden Mängel euren Muth zuwei⸗ 
len darnieder; verwiret, betruͤbt, aͤngſtigt euch zu Zei⸗ 
ten der Anblick ſo vieler Greuelthaten, „die nicht blos 
verübt, ſondern ſogar zuweilen angeſtaunt, be⸗ 
wundert und geprieſen werden; w vieler Un? 
ordnungen, welche ganze Reiche und Sander verwü⸗ 
ſten; ſo vieler Uebel und Plagen, die unſerm Ge⸗ 
ſchlechte, und oft dem Edelſten deſſelben ſo manche 
Thraͤnen auspreſſen: O! ſo wendet eure Blicke auf die 
erquickenden Troͤſtungen, auf die ſeligen Hoffnungen, 
auf die heitern Ausſichten hin, welche die Erlöfung 
der Menſchheit durch Jeſum euch mittheilt und eröͤff⸗ 
net; und ein hoher göttlicher Friede wird wiederum 
in eure Herzen zurückkehren. Wer ſich mit Wahr⸗ 
heit für einen Erföfeten Jeſu Ebriſti hält, den ſchre⸗ 
cken feine Suͤnden nicht: Gott will fie ihm vergeben. 
Ihn macht das Bewußtſeyn ſeiner fortdauernden 
Suͤndhaftigkeit nicht zittern: er will ſich ja immer 
mehr beſſern, und er kann bey dieſem Vorhaben auf 
eine hoͤhere Unterftügung, auf Gottes Beyſtand 
rechnen. Ihn ſetzt die Bosheit ſeiner Nebenmenſchen 
nicht in i. d be er iſt des endlichen Sieges der 
Wahrheit und ugend über ſie gewiß. Ihn beugt 
kein Erdenuͤbel 85 nz danieder; er⸗glaubt, daß ohne 
Gottes Willen kein Haar von ſeinem Haupte fallt. 
Ihn bringt ſelbſt die Ankunft ſeines Todes nicht aus 
feiner Faſſung: er iſt uͤberzeugt, durch ihn dahin zu 
kommen, wo er ſchauen wied, woran er hier nur 
glaubte, den Sieg des Guten über das Bh- 
fe, die Tugend mit der ihr ängemeffenen: 
Gluͤckſeligkeit, barmoniſch vereinet, das 
Reich Gottes in ſeiner ganzen Wuͤrde und 
Herrlichkeit. Welcher Gedanke kann mithin des 
religiöſen Mannes wuͤrdiger ſeyn, als der Gedanke 
an die ie Erlöfang der e wen 9 „ wel⸗ 
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che Beſchäfrigung ſegenreicher / als die Beſchäfti⸗ 
gung mit der uns durch fie verliehenen göttlichen Wohl⸗ 
that! Sollte ich daher wohl Wider pruch von euch zu 
beſorgen haben, wenn ich behaur te, daß die vernuͤnf⸗ 
tige oft erneuerte Erinnerung an dieſe gnadenvolle 
Veranſtaltung Gottes ein ſicheres Merkmal wahrhaft 
veligiöfer- Geſinnungen ſey? Gewiß kann dieſe Be⸗ 
hauptung nur von demjenigen beftritten werden, der 
die Natur einer ungefärbten Gottſeligkeit gar nicht 
kennt, die Wohlthaͤtigkeit des Gedankens an Jeſu 
Erloͤſung für die Erhöhung unſerer Sittlichkeit, und 
die Belebung unſers Glaubens an Gottes Vorſehung 
und an eine beſſere Zukunft leichtſinnig uͤberſteht und 
dabey leugnet, daß der gewiſſenhafte Gebrauch eines 
jeden Mittels, wodurch wahre Religion in uns her⸗ 
vorgebracht und verſtaͤrkt wird, bereits eine wahrhaft 
chriſtlich fromme Geſinnung anzeige und voraus ſe⸗ 
fe. d e 08 ge 
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Wir gehen daher zu dem ; 


Dritten Befoͤrderungsmittel einer 
wirklich religibſen Denk- und Handlungs 
weiſe nämlich zu dem gewiſſenhaften Ge 
brauche oͤffentlicher Andachtsuͤbungen 
über. Nicht ohne Urſache, theuerſte Mitchriſten, 
fordert unſer Text uns auf: redet unter einan⸗ 
der von Pfalmen und Lobgeſaͤngen und 
geiſtlichen Lidern, ſinget und ſpielet dem 
Herrn in eurem Herzen. Er will uns dadurch 
ermuntern, unſerm frommen Gottgeheiligtem Sinne, 
unſerm Vertrauen auf ſeine Weltregierung, durch 
vereinigten Geſang, durch gemeinſchaftliches Gebet, 
durch abſichtliche Erhebung unſers Gpmüchs über al⸗ 

K 2 les, 


148 


les, was ſinnlich und vergaͤnglich iſt, von Zeit zu 
Zeit Nahrung, Kraft und Leben zu ſchenken. Und 
wer unter uns moͤchte den gemeinſamen Uebungen der 
Religion dieſen heilſamen Einfluß auf die Veredlung 
unſers Herzens, auf die Zufriedenheit unſerer Seele 
mit unſerer menſchlichen Beſtimmung, mit dem Gan⸗ 
ge der Vorſehung in unſern Schickſalen und mit den 
Ereigniſſen der Welt abſprechen, vorausgeſetzt, daß 
ſie mehr ſind, als leerer Ceremoniendienſt, daß man 
fie auf eine wuͤrdige Art anſtellt, und daß Gott da⸗ 
bey wirklich im Geiſt und in der Wahrheit, wie Je⸗ 
ſus es verlangt, angebetet werde? Traͤgt nicht ſchon 
die Heiligkeit des Ortes, an welchem wir zuſammen⸗ 
kommen, die Groͤße der Verſammlung, die ſich mit 
uns zu einer Abſicht vereiniget, die Beſchäftigung 
aller mit den erhabenſten Gegenſtaͤnden ungemein viel 
dazu bey, unſere Herzen fuͤr jeden guten Eindruck, 
fir jedes edle Gefühl, für jede tugendhafte That, 
für jede frohe Hoffnung empfaͤnglich zu machen? Fragt 
eure eigene Erfahrung hieruͤber, ihr die ihr den ge⸗ 
meinſchaftlichen Andachtsuͤbungen eurer Bruder oft 
und jedes mal mit aufmerkſamen Ernſte, mit der 
redlichen Abſicht, durch ſie weiſer, froͤmmer und zu⸗ 
friedener zu werden, beywohnt; und ihr werdet mei⸗ 
ner vortheilhaften Meynung von dem Werthe unſerer 
kirchlichen Andachten vollkommen beyſtimmen. Sagt, 
ſchlug euer Herz nicht warmer und lebhafter, als je⸗ 
mals, für Pflicht und Tugend, wenn ihr hier euren 
irdiſchen Angelegenheiten, euren ſinnlichen Zerſtreu⸗ 
ungen, euren unreinen Lüſten entriſſen, aus dem 
Munde eures Lehrers, der ſelbſt von dem, was er 
ſagte, erwärmt, freymuͤthig ohne Menſchenfurcht taz 
delt, was zu tadeln iſt, ſtandhaft boͤſe hieß, was 
Gott für boͤſe erklaͤrt hat, die heiligen Gebote = 
- 0: 
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Schöpfers, Geſetzgebers und Richters in ftiller An⸗ 
dacht vernahmt? Verſtummten nicht jedesmal alle 
unheilige Leidenſchaften in eurer Bruſt, ſo oft ihr hier 
an dieſem Orte im Namen Gottes zur Rechtſchaffen⸗ 
heit, zur Ehrfurcht gegen die Geſetze, zum Gehorſam 
gegen die Obrigkeit, zur Heilighaltung der Eyde, zur 
ehelichen Treue, zur häuslichen Eintracht, zur Ver⸗ 
bannung alles Stolzes, zur Ablegung aller Herrſch⸗ 
ſucht, zur Entfernung alles Neides, zur Dienſtfer⸗ 
tigkeit und Wohlthaͤtigkeit aufgefordert wurdet? Em⸗ 
pfandet ihr eure Abhängigkeit von Gott mit allem, 
was ihr ſeyd und habet, euren Abſtand von ihm in 
allem, was ihr denkt, beſchließt und thut, je tiefer 
und lebhafter, als wenn die Stimme der Religion 
mit ihrer ſiegenden Kraft an dieſer Stäte euch uͤber⸗ 
zeugte, daß ihr vor Gott und ohne Gott ſogar Nichts 
ſeyd, weniger als das Sonnenftäubchen auf der Wag⸗ 
ſchale, welches fie beruͤhrt, ohne fie zu bewegen; daß 
ihr bey fo vielen Irrthuͤmern und Vergehungen, die 
euch durch eigene Schuld noch immer ankleben, ſie 
nicht verdient, die Wohlthaten, welche euch durch 
feine Huld täglich und ſtuͤndlich zufließen? Fuͤhltet 
ihr das Band der Menſchenliebe je enger zuſammen⸗ 
gezogen, als wenn ihr in dieſem Tempel, wo alle 
buͤrgerliche Unterſcheldungszeichen ihren Sinn verlie⸗ 
ren, arm und reich, vornehm und geringe, groß und 
klein als Bruder und Schweſtern kraulich vermiſcht 
hier zuſammen kamt, dem Herrn der Natur für ges 
meinſchaftlich empfangene Gaben und Guter zu danken, 
dem Geſetzgeber der Menſchtheit gemeinſchaftlich began⸗ 
gene Sünden demuͤthig zu geſtehn, und von dem Rich⸗ 
ter unſers Geſchlechts gemeinſchaftlich gewünſchte Gna⸗ 
denerweiſungen durch Gebet und Geſang zu erflehen 2 
Feyertet ihr je das Mahl unſers Herrn, dieſes Denk⸗ 
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mal des freyeſten Gehorſams gegen Gott, der ge; 
meinnuͤtzigſten Aufopferung für feine, Brüder, ohne 
den frommen Vorſatz mit in eure Wohnung zuruͤck zu 
nehmen, Gott und der Tugend euer ganzes geben zum 
wohlgefaͤlligen Opfer darzubringen und an der Bes 
gluͤckung eurer Mitmenſchen ohne allen Eigennutz, mit 
Verleugnung eurer Selbſt unablaͤſſig zu arbeiten. — 
Eben ſo wohlthaͤtig — ich wage es mit Sicherheit zu 
behaupten — wirken die oͤffenelichen Andachtsuͤbun⸗ 
gen, die das Chriſtenthum vorſchreibt, auf die Bes 
ruhigung und Zufriedenheit aller derer, welche ſie auf 
die gehörige Art benutzen. In den feyerlichen Stun 
den unſerer gemeinſchaftlichen Gottesverehrungen ler⸗ 
nen wir die Begebenheiten der Welt und unſere eigenen 
Schickſale nach den Grundſaͤtzen der Vernunft und des 
Chriſtenthums, mithin ganz anders und viel richtiger 
beurtheilen, als ſie ſich uns im gemeinen Leben ſehr 
Häufig darſtellen. In ihnen erneuern ſich die erhabe⸗ 
nen Vorſtellungen von Gottes Macht und Weisheit, 
von ſeiner Guͤte und Gerechtigkeit, und mit ihnen er⸗ 
wacht wiederum in unſerer Seele die nur zu oft ge⸗ 
ſchwaͤchte Ueberzeugung, daß in der ganzen Schö: 
pfung nichts fehlerhaft, vielmehr alles ſo eingerichtet 
fen, wie es für die Beſtimmung eines jeden Geſchö⸗ 
pfes, vorzuͤglich des Menſchen am zweckmaͤßigſten 
war. In ihnen werden wir hingewieſen, auf die uns 
überall’ umgebenden zahlreichen Spuren der göttlichen 
Vorſehung, die im Einzelnen, wie im Ganzen, im 
Kleinen, wie im Großen die ſteigende Vervollkom⸗ 
mung unſers Geſchlechts veranlaßt und befördert. 
In ihnen ſteigt mit verjüngter Kraft die Hoffnung ei⸗ 
ner beſſern Zukunft in unſerm Herzen auf und ent⸗ 
fernt jeden Zweifel an die einſtige glückliche Entwi⸗ 
ckelung aller unſerer Schickſale, verſcheucht alle Be⸗ 
denklichkeiten uͤber das, was unſere Zufriedenheit zu⸗ 
weilen 
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weilen zu erſchuͤttern droht. In ihnen treten ſo viele 
ſeltene Beyſpiele des ſtandhafteſten Vertrauens, und 
der ruͤhrendſten Ergebung in den göttlichen Willen, 
vorzuͤglich das Beyſpiel Jeſu, des edelſten Dulders, 
den je die Erde trug, vor unſer Auge hin, uns zur 
gelaſſenen Ertragung alles deſſen, was uns unange⸗ 
nehm ſeyn⸗ könnte, zu ermuntern und zu ſtaͤtken. — 
Ja laßt es uns bekennen, meine Beuͤder, dankbar 
bekennen, daß in den Stunden der gemeinſchaftlichen 
Andacht nicht ſelten eine reichhaltige Quelle der edel⸗ 
ſten Beruhigung, des erquickendſten Troſtes, und der 
ſuͤſſeſten Hoffnung ſich uns aufthat. Gewiß man- 
cher unter uns trat oft mit bangen Nahrungsſorgen 
in die Verſammlungen ſeiner Gott anbetenden Mit⸗ 
chriſten ein, und verließ fie wieder getröſtet und er⸗ 
heirert, weil er es hier aufs neue einſehen lernte, daß 
Gott, der uns das beben gab, und ſelbſt die under⸗ 
nuͤnftigen Thiere verſorgt, auch mächtig. und guͤtig 
genug iſt, ſein vorzuglichſtes Geſchdpf auf: 
Erden den Menſchen mit den zu feinen 
Erhaltung noͤthigen Mitteln zu verſehen 
(Matth. 6. v. 26). Mancher, dem das traurige 
Andenken ee Freund die Wange 
bleichte, richtete ſein müde geweintes Auge wieder 
munter empor, wenn die Religion ihm hier mild und 
freundlich zurief: Dein verblichener Freund: 
if nicht ganz todt, er lebet in Ewigkeit! 
Manche Eltern, denen die vermuthliche Naͤhe ihres 
Todes bey dem Gedanken an ihre noch unverſorgten 
Kinder furchtbar war, lernten mit Ruhe an ihr En⸗ 
de denken, weil fie hier lebhafter als ſonſt uͤberzeugt 
wurden, daß Gott und nicht fie, der rech⸗ 
„te Vater ſey über alles was Kinder heißt 
im Himmel und auf Erden.? Maucher Sün- 
der, dem das e feiner Fehler allen Muth 
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zur Beſſerung raubte, fühlte ſich wieder zum Guten 
geſtaͤrkt, wenn ihm neben der Vergebung feiner Suͤn⸗ 
den noch ein höherer Beyſtand bey dem Werke ſeiner 
Bekehrung im Namen Gottes verkuͤndiget ward. 
Mancher Zweifler, der ſo viele ſcheinbare Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeicen im Gange menſchlicher Schickſale beunruhig⸗ 
ten, faßte hier wieder die frohe Zuverſicht, daß Gott 
alles wohl mache, ſtets alles wohl machen 
werde. Saget alſo nicht, meine Zuhörer, daß wahre 
Religion in eurem Herzen wohnt, ſo lange ihr dieſe nicht 
auch öffentlich durch gewiſſenhafte Benutzung unſerer ge⸗ 
meinſchaftlichen Andachtsuͤbungen an den Tag leget. Ihr 
Werth für die Beforderung ächterReligiofitäe iſt/ wie ihr 
geſehn habt, entſchieden; wie konntet ihr ſis alſo vernach⸗ 
laͤſſigen, wie euch ohne Norh gaͤnzlich von ihnen tren⸗ 
nen, ohne euch ſelbſt als Menſchen zu bezeichnen, de⸗ 
nen die ſtrenge Beobachtung des göttlichen Willens, 
wie ein geprüfter feſter Glaube an Gottes Weltregie⸗ 
rung und an eure eigene ewige Forkdauer ſehr gleich⸗ 
guͤltig iſt? Auch werdet ihr, beſeelt euch anders eine 
wahrhaft religiofe Geſinnung, dieſe Außern Uebun⸗ 
gen der Andacht, nicht blos des guten Beyſpiels we⸗ 
gen, das ihr euren Brübern ſchuldig ſeyd, und noch 
weniger aus Gewohnheit, die euch in dieſem Pun⸗ 
cte nicht anders handeln lehrte, beywohnen: ihr 
werdet fie benutzen, weil ihr ein weſentliches Beduͤrf⸗ 
niß eures Herzens dadurch auszufuͤllen hofft, weil ihr 
es erkennt und fuͤhlet, daß ihr dieſes vortrefflichen 
Huͤlfsmittels, immer froͤmmer und zufriedner mit eu⸗ 
rem ganzen Zuſtande zu werden, niemals ganz ent⸗ 
behren koͤnnt. 


Verbindet hiermit viertens noch el. 
ne beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf die 
Wege 
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Wege, auf welchen die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung euch eurer wahren Beſtimmung ent⸗ 
gegen führt; und ihr werdet euch durch 
dieſes Mittel, welches nicht wenig zur 
Vermehrung eines religiofen Sinnes 
beytraͤgt, eure eigene Froͤmmigkeit au⸗ 
ßer allem Zweifel ſetzen. O! nur aufſchlagen 
duͤrfen wir unſere Augen, nur nachdenken über den 
Gang unſers Lebens, nur durchblaͤttern die Geſchichte 
der Mitwelt und Vorwelt; und wir werden uͤberall 
die einleuchtendſten unwiderſprechlichſten Beweiſe an⸗ 
treffen, daß wir unter der Aufſicht, unter der Leitung 
eines Weſens ſtehen, welches weiſe und guͤtig, ge⸗ 
recht und heilig uns beherrſcht, und uns bey aller Ge⸗ 
legenheit davon uͤberzeugen will, daß Tugend und 
Gluͤckſeligkeit, ewige Fortdauer und immerwaͤhrendes 
Wachsthum an geiſtiger ſittlicher Vollkommenheit un⸗ 
ſere Beſtimmung ſey. Wem unter uns haͤtte es je⸗ 
mals an Gelegenheit, an Aufmunterung und Unker⸗ 
ſtuͤtzung gefehlt, feine Kräfte im Dienſte der Weis⸗ 
heit und Sittlichkeit zu entwickeln, zu uͤben und aus⸗ 
zubilden? Iſt nicht jede Stufe des menſchlichen Le⸗ 
bens, auf welche Gott uns fuͤhrt, unſere Kindheit, 
wie unſere Jugend, die Jahre des Mannes, wie das 
Alter des Greiſes geſchickt, unſere Fuͤhigkeit zum Gu⸗ 
ten zu ſtaͤrken, und fuͤr die hoͤhern bleibenden Zwecke 
unſers Daſeyns in Thaͤtigkeit zu ſetzen? Zeugen die 
Veraͤnderungen, welche die Wechſel unſerer Jahre 
und Kräfte, der Wandel unſers Wirkungskreiſes, un⸗ 
ſerer Verbindungen und Neigungen mit ſich fahr 
nicht laut und ſtark dafür, daß unſere Erziehung hie⸗ 
nieden ſehr einſeitig und unvollſtändig bleiben wiirde, 
wenn dieſelbe ſich nur uͤber einen Theil unſers Lebens 
ausbreitet? Wo wäre ein Gluͤck, ein Ungluͤck auf 
Gottes Erde, welches richtig beurtheilt und weiſe be⸗ 
K 5 nutzt, 
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a unſore geiſtige Bildung, unſere ſittlicha Ver⸗ 
eplung, unſere innere Zufriedenheit nicht weiter zu; 
bringen vermögte? Erſcheint die Tugend nicht eben, 
da; in ihrer hoͤchſten Wurde, in ihrem fhönften Glanz 
ze, ‚mo; fie gefährliche Feinde überwunden, „mächtige 
Hinderniffe-befiege; hat? Wie viele Menſchen wirken 
nicht nach der von Gott beliebten Ordnung der Dinge, 
täglich durch ihre Weisheit und Thorheit, durch ihre 
guten und ſchlechten Beyſpiele, durch ihre angeneh⸗ 
men und unangenehmen Schickſale, auf unſere Sitt⸗ 
lichkeit und Wohlfahrt, ein, wenn wir aufmerkſam genug 
ae wahrzunehmen, gewiſſenhaft genug, al⸗ 
„was mit und neben uns vorgeht, zu unſerm 
wahren Beſten zu verwenden? Wie oft leitete Got⸗ 
tes Hand uns nicht durch Zufälle und Veraͤnderun⸗ 
gen, welche wir nicht veranſtalteten, nicht einmal 
vorherſahen, glücklich vor dem Abgrunde des Ver⸗ 
derbens voruͤber, dem Leichtſinn und Unvorſichtigkeit 
uns nahe gebracht hatten? Wie heilſam und wohlthaͤ⸗ 
tig für unfere Beſſerung und Wohlfahrt wurden un⸗ 
ter Gottes Leitung oft die traurigſten Folgen unſerer 
Vergehungen und Fehler, wie kraͤftig warnten fie 
uns, die Jergänge der Sünde und des Laſters zu flie⸗ 
ben? Wie maͤchtig trieben fie uns an, den Pfad der 
Tugend nie wieder zu verlaſſen? Ach! es kann nicht 
fehlen, meine Geliebten, je ſorgfaͤltiger wir dieſen 
wunderbaren Fuͤhrungen Gottes in dem Gange un⸗ 
ſers Lebens nachſpuͤren; je gewiſſer wir uns von dem 
feegensreichen Einfluſſe uͤberzeugen, den fie wirklich 
af unfer wahres Seelenheil haben, oder doch haben 
konnten; deſto waͤrmer wird unſer Herz fur alles, 
was gut und uns von Gott geboten iſt, ſchlagen, de⸗ 
ſto williger ſich ganz dem anvertrauen, der Gewalt 
übet mit feinem Arm, und deſſen Barm⸗ 

herzigkeit waͤhret fuͤr und fur. Wir kön⸗ 
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nen ja bey dem Reichthum der Erfahrungen von dem, 
was Gott für unſere Bildung zur Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit thut, unmoͤglich daran zweifeln, daß wir nie 
aufboren ſollen, durch unſer ſtandhaftes Wohlverhal⸗ 
ten uns feiner, Gnadenbezeugungen immer wuͤrdiger 
zu machen; wie ſollten wir denn nicht jedem Winke 
treulich folgen, durch welchen der Allguͤtige uns un⸗ 
ſerer erhabenen Beſtimmung entgegen führen, wie 
nicht jede Einrichtung gewiſſenhaft benutzen, durch 
welche er unſer Streben nach dem hohen Ziele unſers 
Daſeyns erleichtern, wie nicht jeder Hoffnung willig 
unſer Herz aufſchließen, durch welche er Ruhe und 
Zufriedenheit, Troſt und Heiterkeit, uͤber alle unſere 
Sebenstage verbreiten will? Wir fehen ja, wenn wir 
den Veraͤnderungen und Ereigniſſen unſers Lebens die 
gebuͤhrende Aufmerkſamkeit ſchenken, taͤglich Proben 
der göttlichen Fuͤrſorge für unſere Erziehung zur Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit, täglich Beweiſe wunderba⸗ 
rer Fuͤhrungen, wodurch Gott uns bald vor nahen 
Fehltritten bewahrt, bald zur Ausuͤbung edler Tha⸗ 
ten uns ermuntert; wie ſollten wir dieſe leichtſinnig 
vergeſſen, und undankbar voruͤber gehen laſſen, ohne 
von ihnen den Gebrauch zu machen, der fuͤr unſere 
Veredlung nach Gottes Abſicht davon gemacht wer⸗ 
den kann und fol? Wir konnen es ja nicht leugnen, 
wie unendlich viel Gutes Gott uns erwieſen, wie wei⸗ 
ſe und liebevoll er uns geleitet, aus wie vielen Ge⸗ 
fahren er uns errettet, wie oft er uns Huͤlfe geſandt, 1 
wo Menſchenhülfe vergeblich war, wie langmuͤthig 
er bey tauſend Vergehungen uns mit den wohlverdien⸗ 
ten Strafen verſchont hat: wie ſollten wir nach ſol⸗ 
chen Erfahrungen, unſere ſchoͤnſte Hoffnung ſtets fo 
gluͤcklich, auch nach dem Tode dieſes Leibes ſtets ſo 
gluͤcklich zu ſeyn und zu werden, als wir es durch un⸗ 
ſere Thaten verdienen, aufgeben, wie dem nicht ver⸗ 
trauen, 
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trauen, der ſich nirgends unbezeugt laßt, 
ſich aller feiner Werke erbarmet und ung 
aushelfen will zu ſeinemtimmliſchen Rei⸗ 
che? Hat dies Geſagte ſeine Richtigkeit, meine Zu⸗ 
hoͤrer, fo bedarf es gewiß wiederum keines ausfüͤhrli⸗ 
chen Beweiſes, daß dieſe anhaltende Aufmerkſamkeit 
auf die Art und Weiſe, durch welche Gott uns zur 
Tugend und Gluͤckſeligkeit erzieht, und die treue Be⸗ 
nutzung derſelben, für die Verbeſſerung unſers ſittli⸗ 
chen Zuſtandes ohne eine wahrhaft religiöfe Geſinnung 
nicht denkbar fey. Gerade dadurch, daß der re 
Figidfe Mann in allen Anordnungen der Natur, 
in allen Veränderungen feines’ Lebens, in allen Anz 
ſtalten, die auf die Erhöhung ſeiner Sittlichkeit und 
Zufriedenheit abzielen, die Hand ſeines Gottes aner⸗ 
kennt und verehrt, unterſcheidet er fich zu feinem Vor⸗ 
theile, von dem Leichtſinnigen, der uͤber die 
Wege der goͤttlichen Vorſehung gar nicht nachdenkt; 
von dem Stolzen, der alles Gute, welches er 
an ſich hat; jedes Gluͤck, welches er erlebt; allein ſei⸗ 
nen perſonlichen Verdienſten zuſchreibt; ohne zu 
uͤberlegen, wie groß der Beytrag war, welchen Gott 
ohne fein Zuthun dazu lieferte; von dem Un⸗ 
glaͤubigen, der ſeine ruͤhmlichen Eigenſchaften, ſei⸗ 
ne angenehmen Schickſale von dem guͤnſtigen Zufalle, 
oder von der blinden Nothwendigkeit ableitet, ohne 
zu erwaͤgen, daß er da, wo er bey der Erklärung ſei⸗ 
nes Zuſtandes ſeitte Zuflucht zu jenen im Grunde be⸗ 
deutungsloſen Ausdruͤcken nimme, den oberſten Ber 

errſcher der Welt laut und dankbar preiſen füllte, 
hr koͤnnt daher unmöglich auf die Ehre, wahre 
Religion zu haben, Anſpruch machen, wenn 
ihr nicht in jeder Veraͤnderung eures Lebens Got⸗ 
tes Werk, in jeder Wohlthat feine Güte, in jeder 
Einrichtung ſeine Abſicht, euch dem hohen Ziele eu⸗ 
. res 
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res Daſeyns näher zu bringen, wahrnehmt, und al⸗ 
les, was mit und neben euch vorgehet, ſo gebraucht 
und benutzet, daß die Befolgung des göttlichen Wil⸗ 
lens dadurch bey euch befordert, und der Glaube an ſei⸗ 
ne ſittliche Weltregierung, die dem Guten den Sieg über 
das Boſe ſicher verbuͤrge, erhöht und verſtaͤrkt wird. 
Nur dies iſt wahre Religion, Anbetung Gottes im 
Geiſte und in der Wahrheit, wie die Vernunft ſie 
von allen Menſchen fordert, wie Jeſus ſie von allen 
ſeinen Bekennern verlangt. l 


Sehet hier, andächtige Zuhörer, die Haupt! 
kennzeichen einer ſittlich veligiofen Denk- und Sinnes⸗ 
art. Erfüllung unſerer Pflichten als goͤttlicher Gebo⸗ 
te, Glaube an einen hoͤchſten Weltregierer, unter deſ⸗ 
fen Auffiche und zeitung das Reich der Wahrheit, 
Tugend und Gluͤckſeligkeit ſich bis ins Unendliche er⸗ 
weitert, Benutzung aller Mittel, wodurch unſer Ge⸗ 
horſam gegen Gottes Willen, ſo wie unſer Glaube 
an ſeine Vorſehung geſtaͤrkt werden kann; ſind die 
weſentlichſten Erforderniſſe einer frommen Gottgehei⸗ 
ligten Geſinnung. — Pruͤfet und beurtheilet nun 
ſelbſt, ob ſie die eurige iſt. Gewiß ſeyd ihr von der⸗ 
ſelben noch weit entfernt, ſo lange ihr das Weſen der 
Frömmigkeit in einem blinden Fuͤrwahrhalten unver⸗ 
ſtaͤndlicher Menſchenſatzungen, in einem hartnäckigen 
Eifer fuͤr ungepruͤfte Lehrformeln und Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe, in einer puͤnetlichen Beobachtung ſolcher 
Gebraͤuche ſetzet, die gemeiniglich deſto weiter von 
wahrer Religidſität abführen, je andaͤchtiger fie ſchei⸗ 
nen. Gewiß aber ruhet der edle Geiſt der Religion, 
welche Jeſus zur einzigen allgemeinen Menſchenreli⸗ 
gion erheben wollte, bereits auf euch, wenn ihr unter 
allen Umſtaͤnden eures Lebens keinem andern Geſetze 
zu gehorchen ſtrebet, als dem Willen Gottes; nichts 
22 ſehn⸗ 
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ſehnlicher wuͤnſcht und hofft, als daß das menſchliche 
Geſchlecht unter Gottes Fuͤhrung von einer Stufe der 
Vollkommenheit und Seligkeit zur andern ſich em⸗ 
porſchwingen werde, und alles anwendet, jenen gott⸗ 
ſeligen Sinn und dieſe fromme Hoffnung immer tle⸗ 
fer zu begruͤnden. Gott erhalte euch in dieſem Ge⸗ 
horſam gegen feine Gebote, in dieſem Glauben an 


“feine Vorſehung, und laſſe euch ſtets geſchickter wer⸗ 


den, feinen Willen zu hun, und feiner Vorſehung 
zu vertrauen! Amen. N 


Neunte 


Meunte pred 


— — 
Vom wahren und falfchen Religionseifer. 
e 4 
uber Rem., fo. v. 2 
3 * or 
== IR l REIT EHE art 
1 Jer dich, Gott, feinen Vater nennet, 2 
Viol Ehrfurcht dich zu ehren meint," 2 
So gut dich ehrt, als er dich kennet, 
55 Sey Bruder uns, mit uns vereint! f 
O wehe dem, der ſie verdammt, 5 
Die Andacht, die zum Himmel flammt! 
Erwecke Fuͤrſten, bilde e = 5 50 5 


Voll weiſer-Meuſchenfreundlichkeit! — 232 
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Entwaffne ſchonend den Zerſtörer, 
Der lieblos frommer Liebe draͤut. 
Gieb jedem Menſchen beßres Licht, 
Dem es an Duldſamkeit gebricht. 


Wer dich, o Vater! liebt, der bitte, 

Daß Haß aus Menſchenherzen weich; 
Verfolgung flieh aus ihrer Mitte; 

Es wachſe ſtets der Liebe Reich! 

Und jeder Chriſtusehrer ſey, 

Voll Duldſamkeit, vom Wahne frey! Amen, 


Text, Röm. 10. v. 2. 


Ich gebe ihnen das Zeugniß, daß ſie eifern um Gott, 
aber mit Unverſtand. 


Vrrchum und Wahrheit, Tugend und Safter gräns 
— zen oft ſo nahe an einander, meine Bruͤder, 
daß wir der Gefahr zu irren und zu fehlen, faſt nie 
mehr ausgeſetzet ſind, als wenn wir uns lebhaft fuͤr 
einen Gegenſtand verwenden, ein Geſchaͤfte eifrig be⸗ 
treiben, mit einem Worte, eine Sache recht gut ma⸗ 
chen wollen. Die Vorliebe, welche wir für dieſe oder 
jene Angelegenheit gefaßt haben, die Wärme, mit 
welcher wir dieſelbe beurtheilen, die Anſtrengung, 
mit welcher wir an ihrer Ausfuͤhrung arbeiten; dieſe 
und ähnliche Urfachen verhindern uns nicht felten, ſie 
unpartheiiſch und von allen Seiten zu prüfen, die 
Gruͤnde, welche ein nachtheiliges Licht auf ſie werfen, 
richtig aufzufaſſen, die Schwierigkeiten, welche ih⸗ 
rer Beendigung im Wege ſtehn, gehörig zu are 
un 
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und gerade diejenigen Mittel zu wählen, durch deren 
Anwendung allein ſie zu Stande gebracht werden 
kann. Wer unter uns war nicht irgend einmal par⸗ 
theiiſch für gewiſſe Lieblingsmeinungen eingenommen, 
deren Einſeitigkeit und Falſchheit er nur ſehr langſam 
einſehen lernte? Wer ſuchte nicht irgend einmal ge⸗ 
wiſſe Plaͤne durchzuſetzen, deren Ausfuͤhrung, wie 
der Erfolg lehrte, in mehr als einer Hinſicht nachthei⸗ 
lig geworden waͤre? Wer verfuhr nicht irgend einmal 
bey der Ausrichtung an ſich rechtmäßiger Unterneh⸗ 
mungen mit einer Unbeſcheidenheit, welche die ſchul⸗ 
dige Achtung für die Freyheit Anderer nur zu ſehr aus 
den Augen feste? Wer griff nicht, edle Abſichten zu 
erreichen, irgend einmal zu Mitteln, deren Wahl 
Vernunft und Schrift widerrathen haͤtten, wenn ſie 
befragt worden waͤren? Erkundigen wir uns nach den 
wahren Urſachen dieſer Irrthuͤmer, die uns beſchli 
chen, dieſer Vergehungen, deren wir uns ſchuldig 
machten; fo finden wir fie Häufig in der Parthellich⸗ 
keit, welche uns manche Meinungen zu lebhaft ver⸗ 
theidigen, manche Zwecke zu eifrig verfolgen hieß. 
— In dieſen Fehler pflegen die Menſchen vorzüg- 
lich alsdann zu verfallen, wenn es auf die Behaup⸗ 
tung religidſer Wahrheiten, auf, die Rettung und 
Beförderung, der Ehre Gottes, wie man wähnt, ars 
kommt. Wie viele treffende aber zugleich warnende 
Beyſpiele ließen ſich nicht zum Beweiſe des Geſagten 
aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche hier aufſtel⸗ 
len! Wie oft vergaß man in dem frommen Wahne, 
daß man das Anſehen der Religion in Schutz nehme, 
die nothwendige Pruͤfung, ob das, was man fuͤr 
Religion und Chriſtenthum ausgab, auch wirklich die⸗ 
ſen Namen verdiente? Wie oft krat man, von der 
furchtbaren Einbildung, Gottes Ehre zu retten, ge. 
blendet, das Hauptgebot der lehre Jeſu, allgemei⸗ 

pred. ub. d. Moral. 2. B. * ne 
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ne Bruderliebe, dadurch mit Füßen, daß man 
Andersdenkende und nur zu oft Richtigdenkende mit 
ſchwaͤrmeriſcher Wuth verfolgte, alle Arten von Grau⸗ 
ſamkeiten an ihnen ausuͤbte, und fie nicht felten eines 
ſchrecklichen Todes ſterben ließ. Wie oft ſuchte man 
nicht in der aberglaͤubiſchen Meynung, ein gutes Werk 
zu verrichten, andern feine veligiöfen Ueberzeugungen 
und Gebraͤuche durch blinde Bekehrungsſucht, durch 
falſche Vorſpiegelungen aͤußerlicher Vortheile, durch 
geſetzlichen Zwang und durch die Gewalt der Waffen 
aufzudringen, ohne erwogen zu haben, daß, wenn 
der Menſch in irgend einer Sache frey ſeyn ſoll, er es 
in der wichtigſten Angelegenheit ſeines Lebens, in der 
Religion, zunächft ſeyn und bleiben muß! Ich führe 
dies wahrlich! nicht an, um jeden Eifer für die Reli. 
gion zu tadeln, und euch vor demſelben zu warnen. 
Nein, es iſt loͤblich und gut, recht und pflichtmaͤßig, 
dasjenige, was man in der Religion fuͤr wahr und 
ausgemacht haͤlt, mit allen ſeinen Gruͤnden darzu⸗ 
ſtellen und es auf jedem erlaubten Wege zur Kennt⸗ 
niß Anderer zu bringen. Mann kann weder die Res 
ligion, noch ſeine Mitmenſchen lieben, wenn man 
nicht mit weiſer Thaͤtigkeit für die Erhaltung und Wera 
breitung der Wahrheiten ſorgt, in welchen die edel⸗ 
ſten Menſchen aller Zeiten und aller Volker die ſicher⸗ 
ſte Stuͤtze ihrer Tugend und Beruhigung mit dank⸗ 
barem Herzen anerkannten. Ich machte die obigen 
Beyſpiele eines unerleuchteten Religionseifers nur 
nahmhaft, um euch zu zeigen, daß wir auch da, wo 
wir, dem Scheine nach, Gott wohlgefaͤllig handeln, 
ſehr gröblich irren, und fündigen konnen. Daſſelbe 
ſagt Paulus in unſerm Texte, in welchem er 
an den Juden ruͤhmt, daß fie Eifer für ihre Religion 
bewieſen; in welchem er ihnen aber auch freymuͤthig 
erklärt, daß dieſe Anhaͤnglichkeit an das u 

eſetz 


163 


Gefeg nicht von der nörhigen Einſicht geleitet und ih⸗ 
nen daher ſelbſt ſehr nachtheilig werde. Sie ſetzten 
ſich nemlich dadurch der Gefahr aus, nie zum Beſitze 
der Wohlthaten und Segnungen zu gelangen, welche 
ihnen von Gott durch das Geſchenk des Chriſten⸗ 
thums angetragen wurden. Und dieſer Gefahr find 
und bleiben noch heutiges Tages alle die Chriſten un⸗ 
terworfen, die ſich zwar mit einem loͤblichen Eifer fuͤr 
alles das, was ſie Chriſtenthum nennen, verwenden, 
ſich aber dabey ſo unweiſe, ſo lieblos, ſo unchriſtlich 
betragen, daß derſelbe nicht nur allen innern Werth 
verliert, ſondern auch ſchaͤdlich und ſtrafbar wird. 
Werden wir dieſe Stunde der Andacht auf eine Gott 
wohlgefälligere Weiſe benutzen koͤnnen, als wenn wir 
uns uͤber die Beſchaffenheit des wahren und falſchen 
Religionseifers gehörig zu belehren, zu jenem uns zu 
ermuntern, vor dieſem uns zu warnen ſuchen? Und 
fo will ich denn zu eurer, Gott gebe! gemeinfchaftlie 
chen Erbauung die Frage beantworten: 0 


Wie unterſcheidet ſich der wahre von dem 
falſchen Religionseifer > a 
Dieſer Unterſchied wird hoffentlich klar werden, 
wenn ich euch f 
Zuerſt auf die verſchiedenen Gegenftände auf⸗ 
merkſam mache, mit welchem Pr und 
der falfche Religionseifer ſich beſchaͤftiget. 
Zweytens, auf die ungleichen Quellen, aus 


welchen der wahre und falſche Religionsei⸗ 
fer entſpringt. 


{2 Drittens 
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Drittens, auf die befondern Aeußerungen, 
durch welche der wahre Religionseifer von 
dem falſchen abweicht. 


Es iſt nicht genug, meine Zuhoͤrer, daß die 
Religion und namentlich die chriſtliche Religion lau⸗ 
ter Wahrheiten enthalte, welche die Tugend und das 
Gluͤck der Menſchheit begründen; fie muß auch dafür, 
erkannt, und deshalb fo allgemein als möglich geach⸗ 
tet werden: es iſt nicht genug, daß wir ſelbſt religibs, 
chriſtlich religiös denken und handeln, wir müffen: 
auch, ſo viel in unſern Kraͤften ſteht, dieſe fromme 
Denk⸗ und Handlungsweiſe auf Andere uͤbertragen. 
Thun wir dies auf die Art, welche Vernunft und 
Schrift uns in dieſer Abſicht vorſchreiben, dann zei⸗ 
gen wir wahren Religionseifer: verfahren wir aber 
dabey, wie unſer Text ſich ausdruͤckt, mit Unver⸗ 
ſtand, ohne Einſicht und mit Leidenſchaft; dann lei⸗ 
det es keinen Zweifel, daß unſer vermeinter Eifer 
für die Religion falſch und tadelnswerth ſey. 


Di.ieſe allgemeine Erklarung der Wörter, wah. 
rer und falſcher Religionseifer, glaubte ich 
voraus ſchicken zu muͤſſen, um euch die Auffaſſung der 
einzelnen Merkmale, wodurch der Erſtere ſich von 
dem Letztern unterſcheidet, zu erleichtern. 


Schon in Anſehung der Gegenſtaͤnde, 
der Perſonen und Wahrheiten, mit wel⸗ 
chen der Religionseifer ſich beſchaͤftiget, 
geht der wahre Religionseifer ſehr merk⸗ 
lich von dem Falſchen ab. Es iſt begreiflich, 
meine Freunde, daß wir, wenn wir uns für die cha. 
* tige 
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tige Anerkennung und Werthſchätzung der Religion 
von unſern Mitbruͤdern mit gluͤcklichem Erfolge wirk. 

ſam erweiſen wollen, vor allen Dingen felbft die in» 
nigſte Hochachtung in Blicken und Mienen, in Re 
den und Thaten gegen alles dasjenige an den Tag le. 
gen muͤſſen, was wir zur Religion und zum Chriſten⸗ 
thume rechnen. Mit welchem Rechte dürfen wir von 
Andern etwas fordern, was wir ſelbſt nicht leiſten? 
Aus welchem Grunde können wir erwarten, unſern 
Zeitgenoſſen Liebe zur Religion einzuflößen, wenn 

wir ſelbſt keine Spur davon an uns blicken laſſen? 

Ach! redet fo viel und fo prächtig von der Nothwen⸗ 

digkeit einer gruͤndlichen Religionserkenntniß, als 

ihr wollt; ihr werdet dieſelbe vergeblich anpreiſen, 
ſo lange man euch ſelbſt keine vertraute Bekanntſchaft 
mit dem Geiſte und Sinne der Lehre Jeſu anmerkt, 
ſo lange ihr ſelbſt nicht wachſet in der Erkennt⸗ 
niß, fo lange ihr euch lieber über alles Andere beleh⸗ 
ren laſſet, als über eure Rechte, Pflichten und Hoff 
nungen. Dringt auf echte Religioſität, auf Reinig⸗ 
keit des Herzens des Lebens, ſo viel ihr immer 
konnt, rufet euren Mitchriſten einmal über das ander 

re laut und ‚öffentlich zu: es trete ab von aller 
Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti 
nennet; euer Wandel ſey im Himmel — 

ihr werdet andern die Tugend umſonſt predigen, ſo 

lange ihr ſelbſt verwerflich handelt, werdet 

den Gegnern der Religion keine Achtung ab» 
gewinnen, fo lange ihr ſelbſt ihre heiligſten Ge⸗ 

bote ſchaamlos uͤbertretet, werdet Niemanden 

von eurer aufrichtigen Lebe zu Gott und Jeſu uͤber⸗ 
zeugen, ſo lange ihr die beſſernde Kraft derſelben in 

euren Geſinnungen und Thaten verleugnet. Ruͤhmt 

ihn an, ſo gut ihr es verwöget, den troͤſtenden Glau⸗ 

ben an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit, ſprecht 

13 mit 
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mit Begeiſterung und Entzuͤcken von dem hohen 
Seelenfrieden, den derſelbe in Noth und Tod ge⸗ 
währt ; ihr werdet ihn ohne Nutzen empfehlen, fo 
lange ihr ſelbſt troſtlos klagt und weint, ſo oft euch 
Truͤbſal uͤberfaͤllt; werdet Niemanden feine Zweifel 
uͤber die Wohlthaͤtigkeit jener Lehren benehmen, ſo 
lange ihr ſelbſt unter dem Drucke der Leiden ſeufzet 
und zaget, als Menſchen, die keine Hoff⸗ 
nung haben. Durchdrungen von dieſer wichtigen 
zweifelsfreyen Wahrheit macht der Chriſt, mit echtem 
Religionseifer im Herzen, ſich ſelbſt zu naͤch ſt und 
am allermeiſten zum Gegenſtande ſeiner 
edlen religiofen Wirkſamkeit. Er iſt zwar 
auch willig und bereit, ſeinen Mitbruͤdern Religion 
und Chriſtenthum werth und theuer zu machen, und 
thut es, fo oft ſich ihm Gelegenheit dazu darbietet, 
beſonders in dem Kreiſe feiner Familie und Bekann⸗ 
ten auch wirklich. Er weiß aber, daß es ihm nie ges 
lingen werde, Andern Achtung gegen die Lehren und 
Vorſchriften Jeſu zu verſchaffen, ſo lange er dieſe 
ſelbſt nicht innig hochſchaͤtzt, age in ihrer ganzen 
Liebenswuͤrdigkeit gründlich erkennt, und denſelben 
in ihrem vollen Umfange gemaͤß zu leben trachtet. 
Muͤßte er bey mangelhaften Einſichten in den Inhalt 
der Religion, bey einem ungeprüften Glauben an fie, 
bey ungeuͤbten Tugendfräften nicht mit Grund fuͤrch⸗ 
ten, daß er, falls er für die Vertheidigung und Aus⸗ 
breitung feiner religiöfen Meinungen und Grundfäge 
mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit und Anſtrengung ſor⸗ 
gen wollte, dies aufe ine unverſtaͤndige Wei⸗ 
ſe thun, und der guten Sache der Religion, wie 
der Menſchheit dadurch mehr Schaden als Nutzen 
bringen würde? Darum ſtrebt er vor allen Dingen, ehe 
er fuͤr Religion und Chriſtenthum in Ruͤckſicht auf 
Andere eifert, nach einer vollſtaͤndigen und u 
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Erkenntniß ihrer erhabenen Lehren und Gebote, um 
nie aus Unwiſſenheit feinen Bruͤdern etwas, als chriſt⸗ 
liche Glaubenswahrheiten unbedingt zu empfehlen, 
was bey näherer Unterſuchung vielleicht nicht einmal 
dehre des Chriſtenthums ſeyn möchte. Würde er ſich 
nicht an der Religion, wie an feinen Mitchriſten ver. 
fündigen, wenn er aus Mangel an der zu einem wah⸗ 
ren Religionseifer noͤthigen Verſtandesbildung ihnen 
Vorurtheile ſtatt Wahrheiten, Gebrauche ſtatt Tu 
genden, Aberglauben ſtatt Chriſtenthum, Schein⸗ 
beiligkeit ſtatt Religioſitaͤt beyzubringen fi) bemuͤh⸗ 
te? — Darum ſucht er vorzüglich ſelbſt dem 
Evangelio Jeſu wuͤrdig zu wandeln, be⸗ 
vor er ſich mit der Bekehrung anderer ernſtlich abgiebt, 
um nicht durch ſein Betragen wieder einzureißen, was 
der Eifer fuͤr die Veredelung anderer, verbunden mit 
eigener Reinigkeit des Herzens früher oder ſpaͤter einſt 
Gutes bewirken könnte. Würde er Religion und 
Chriſtenthum nicht in ein widriges Licht ſtellen, wuͤr⸗ 
de er nicht an dieſen wohlthaͤtigen Fuͤhrern der Men⸗ 
ſchen zur Beſſerung und zur Seligkeit heimlich zum 
Verraͤther werden, wenn er aͤußerlich in Worten 
dafuͤr eifern, ihnen aber in ſeinem Herzen den Gehor⸗ 
ſam verſagen, ihnen in ſeinem Verhalten die ihr eige⸗ 
ne göttliche Kraft zu beſſern und zu beruhigen abſpre⸗ 
chen wollte? Gewiß, nur derjenige Religionseifer 
kann wahr und echt, verſtaͤndlich und chriſtlich genen⸗ 
net werden, der ſich ſelbſt erſt gehoͤrig unterrichtet, 
ſich ſelbſt erſt fo viel als moglich veredelt, ehe er es 
wagt, zum Lehrer und Fuͤhrer anderer in der aller⸗ 
wichtigſten Angelegenheit des Lebens, in der Reli⸗ 
gion, ſich auzuwerfen. Ganz anders, ja gera⸗ 
de umgekehrt verfährt der falſche Reli⸗ 
gionseifer. Dieſer hat es weit mehr mit fremden 
Perſonen, als mit ſeinem eigenen Beſitzer zu thun; 

L 4 wirkt 
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wirkt unaufhörlich außer ſich hinaus ohne feine Ge⸗ 

ſchicklichkeit und ſeine Befugniſſe zu dieſem ſchweren 
Werke im mindeſten zu unterſuchen. Gleich den Ju⸗ 

den im Texte, welche mit einer unverſtändigen Hart⸗ 

naͤckigkeit, ohne gehörige Kenntniß der Sache für die 

Aufrechthaltung der Moſaiſchen Religionsverfaſſung 
kaͤmpften, ſtreiten alle die Chriſten, die von dem 

unvernuͤnftigen Religionseifer erfullt find, für alles 

das, was fie für wahr und göttlich erkennen, mit lei⸗ 
denſchaftlicher Hitze, ohne im geringſten darnach zu 
feagen, ob ſie auch bey dem Grade von Urtheilskraft, 
die ſie beſitzen, bey dem Maaße von Einſichten, wel⸗ 

che ſie ſich erwarben, guͤltige Richter und Streiter in 

Religionsangelegenheiten ſeyn koͤnnen und ſeyn ſollen. 

Daß ein gebildeter Verſtand, eine geuͤbte Denkkraft 

und mannigfaltige Kenntniſſe dazu gehoͤren, fuͤr die 
Ehre der Religion und des Chriſtenthums mit ſegen⸗ 
reichem Erfolge thaͤtig zu ſeyn; das koͤnnen und mö⸗ 

gen ſie freylich nicht leugnen. Aber der lebhafte Ei⸗ 
fer, den fie für dieſe ehrwuͤrdigen Gegenftände em⸗ 
pfinden, der heiße Drang ihres Herzens, ſich um 
dieſelben verdient zu machen, die aͤngſtliche Beſorg⸗ 
niß, daß das Heiligſte, was die Menſchheit hat, in 
Gefahr und Verfall gerathen moͤge, die ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Hoffnung, bey einem ſo edlen Beginnen unmit⸗ 
telbarer goͤttlicher Belehrungen gewuͤrdiget zu werden, 

uͤberredet ſie leicht, ſich alle die Eigenſchaften zuzu⸗ 
trauen, welche zu einer vernünftigen Vertheidigung 

und Ausbreitung religiöfer Wahrheiten erfordert wer⸗ 

den. Daher die traurige Erfahrung, daß noch im⸗ 

mer hie und da ein Blinder dem andern zum 

Wegweiſer ſich anbietet, daß Menſchen aus 

niedern und hohen Staͤnden, die in ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe ſehr nuͤtzlich und achtungswerth ſeyn konnen, 

im Grunde aber nicht einmal wiſſen, was Religion 
und 
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und Chriſtenthum iſt, ſich unbeſcheiden hervor draͤn⸗ 
gen, gehrfäße zu vertheidigen, die laͤngſt hätten fal. 
len, Gebräuche zu ſchuͤtzen, die laͤngſt mit Beſſeren 
hätten vertauſcht werden ſollen, und Wahrheiten, 
Verbeſſerungen entgegen zu wirken, welche die Menſch⸗ 
beit allgemein ſegnen würde, wenn fie das Gluͤck hät« 
te, fie kennen zu lernen. Daher die unſelige Erſchei⸗ 
nung, daß Chriſten, die nicht Worte genug finden 
konnen, den Unglauben unſerer Zeiten, den Unfug 
vieler fogenannter Irrlehrer, die Angriffe vermeinter 
Feinde der Religion auf das Chriſtenthum bitter und 
hart genug anzuklagen, fo wenig Strenge in der Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten beobachten, daß fie durch ihr 
gewiſſenloſes Betragen, ſo viel an ihnen liegt, der 
Irreligioſität und dem Laſter Thuͤr und Thore öffnen. 
Nein, meine Zuhörer, wollt ihr wahren Religions⸗ 
eifer an den Tag legen; ſo arbeitet zuerſt und am al» 
lermeiſten an eurer eigenen ſittlich religiofen Aufklaͤ⸗ 
rung und Veredlung. Verſäͤumt ihr, dieſer Ermah⸗ 
nung Folge zu leiſten, fo iſt aller Eifer für Religion 
und Chriſtenthum in Anſehung anderer eitel und nich 
tig. Wuͤrdet ihr dabey auch — welches gleichwohl 
bey genauer Selbſtpruͤfung ſelten der Fall ſeyn wird 
— von edlen Abſichten getrieben; ſo koͤnnte man doch 
kein anderes Urtheil über euch fällen, als welches 
Paulus im Texte über die Juden ausſpricht: ihr ei⸗ 
fert fuͤr Gottes Ehre, aber mit Unver⸗ 
ffand, — — 


Fragen wir weiter nach der Verſchiedenheit des 
wahren und falſchen Religionseifers in Abſicht der 
Gegenftände, für welche der Eine und der Andere 
ſich verwendet, ſo treffen wir ſie darin an, daß der 
wahre Religionseifer den Chriſten Buße 
und Glauben, Rechtglaͤubigkeit und 

L 5 Recht⸗ 
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Rechtſchaffenheit, Glaubenslehren und 
Tugendlehren gleich wichtig zu machen 
ſucht, während der falſche Religionsei⸗ 
fer allein, oder doch vorzuͤglich nur auf 
die Erhaltung und Befoͤrderung des Lehr⸗ 
begriffes, den er fuͤr den einzig richtigen 
haͤlt, dringet. Schon eine mittelmaͤßige Einſicht 
in die Beſchaffenheit der menſchlichen Natur fo wie in 
den Zuſammenhang, in welchem Rechtthun und 
Rechtglauben mit einander ſtehen, kann uns überzeu« 
gen, daß man der Religion keine Dienſte leiſtet, wenn 
man ihre Glaubenslehren und Tugendvorſchriften jo 
ſcharf von einander abſondert, daß es das Anſehen 
gewinnt, als ob man ein Rechtglaͤubiger ſeyn konne, 
ohne tugendhaft zu leben, und ein Tugendhafter oh⸗ 
ne den wahren Glauben zu haben. Was iſt Glau⸗ 
be ohne Tugend? Ein unbelebter todter Koͤrper, der 
nicht den geringſten Werth hat, ſagt der Apoſtel Jaco⸗ 
bus: und was waͤre Tugend ohne Glaube? Ein Feuer, 
dem es an Nahrung gebricht, und daher bald er⸗ 
löſcht. Es iſt unmöglich, die erhabenen Lehren der 
Religion aus Gruͤnden zu glauben. — Glaube, ohne 
Glaubensgruͤnde zu haben, iſt kein Glaube, iſt Wahn 
und Taͤuſchung — ohne dadurch zur Tugend entflammt 
zu werden. Eben fo unmoglich iſt es aber auch, ſtand⸗ 
haft recht und gut zu handeln, ohne dadurch dem 
Glauben an die Hauptwahrheiten der Religion Ein⸗ 
gang in ſeine Seele zu verſchaffen ). Wie ſehr ir⸗ 
ren daher alle die Eiferer für Religion und Chriſten⸗ 
thum, welche Buße und Glauben von einander tren⸗ 
nen, und nur auf die Erhaltung der Rechtglaͤubig⸗ 

- keit, 


„) Wem dieſe Behauptungen dunkel ſeyn moͤchten, der findet 
hoffentlich das gewünſchte Licht darüber in der sten und sten 
Predigt des erſten Bandes. 
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keit, nicht auf die Beförderung des Rechthandelns 
bedacht find, jene bis in den Himmel erheben, die⸗ 
ſes weit unter ſeinen Werth hinab ſetzen, von je⸗ 

ner ihre innere Wuͤrdigkeit und Seligkeit erwarten, 
dieſes kaum zu den Erforderniffen eines guten Men⸗ 
ſchen zählen. Ach! möchten dieſe Verblendeten doch 
zu Herzen nehmen, daß Jeſus nur diejenigen 

fuͤr ſeine Bruͤder und Schweſtern erklaͤrt, 

die Gottes Willen vollbringen, und alle 

von ſeinem Reiche ausſchließt, die ſich 

mit dem bloßen Herr, Herr ſagen begnü- 

gen: wie würden ſie eilen, ihren Irrthum in die⸗ 
ſem Puncte zu berichtigen, und ihren Eifer für die 

Religion, wie es durchaus geſchehen muß, wenn die⸗ 

ſer wahr und echt ſeyn ſoll, nicht blos auf die Aner⸗ 

kennung der Glaubenslehren einzuſchraͤnken, ſondern 

ihn auch auf die Erfüllung der Tugendvorſchriften aus⸗ 

zudehnen! Denn der wahre Religionseifer umfaßt die 

ganze Lehre Jeſu, beguͤnſtiget keinen einzelnen Theil 

derſelben zum Nachtheile des Andern, Glauben und 

Thun, Rechtglaͤubigkeit und Rechtſchaffenheit ſind 

ihm gleich wichtig; und darum eben iſt er aus allen 

Kräften bemüht, der Unſittlichkeit ſowohl, als dem 

Unglauben, der Laſterhaftigkeit uicht minder, als der 

Religionsverleugnung Abbruch zu thun, und dage⸗ 

gen wahre Frömmigkeit, ächte Religioſitaͤt, chaͤtiges 

Chriſtenthum immer allgemeiner verbreiten zu helfen. 

Gluͤcklicher als jetzt würde gleichwohl die chriſtliche 

Welt ſeyn, wenn der beſchriebene einſeitige Religi⸗ 

onseifer bey feinen Bemühungen, die moͤglich rein⸗ 

ſte Rechtglaͤubigkeit herzuſtellen, zu erhalten und 

zu befördern, hauptſaͤchlich auf die Lehren 
unſers allerheiligſten Glaubens Ruͤck⸗ 

ſicht nah me, die von allen Menſchen aller 

Orten und Zeiten fuͤr wahr 9 

gehal⸗ 
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gehalten zu werden verdienen. Dies thut 
er aber fo wenig, daß er dem wahren Re- 
ligionseifer, der das Weſentliche und Au⸗ 
‚Berwefentlide, das Zufällige und Blei⸗ 
bende, das Gewiſſe und Zweifelhafte in 
der Lehre Jeſu gehörig zu würdigen ver⸗ 
ſteht, ganz zuwider, ſein Augenmerk vor⸗ 
zuͤglich nur auf hiſtoriſche Wahrheiten, 
auf kirchliche Lehrmeinungen, auf herr⸗ 
ſchende Gottesdienſtliche Gebrauche und 
Formeln richtet. Der aͤchte Freund der Reli⸗ 
gion arbeitet zunächft und am allermeiſten an der 
Verbreitung ſolcher Lehren, welche nach dem Urthei⸗ 
le und der Erfahrung aller weiſen und guten Menſchen 
einen entſchiedenen Einfluß auf unſere Veredelung und 
Beruhigung haben. Der falſche Religionseifer hin⸗ 
gegen ſinnt ſtets darauf, ſeine beſondere Vorſtellungs⸗ 
art und Meinung über dieſen und jenen Lehrſat gel⸗ 
tend zu machen, deſſen Richtigkeit nie erwieſen wer⸗ 
den kann, und deſſen Wahrheit oder Falſchheit wenig 
oder nichts zum Gluͤcke der Menſchheit beytraͤgt. 
Jener beſchaftiget ſich damit, den allgemein ver. 
ſtändlichen Lehren der Religion Annahme und Ach: 
tung zu verſchaffen, dieſer geht darauf aus, die ge- 
wohnlichen Vorſtellungen von ſolchen Lehren zu er⸗ 
halten, die von der Schrift ſelbſt als undurchdringli⸗ 
che Geheimniſſe vorgeſtellt werden. Jener erhebt 
die kehren zu Hauptwahrheiten der Religion, welche 
den Menſchen von Grund aus beſſern, und ihm un⸗ 
umftößliche Beruhigungsgruͤnde unter allen Unfällen 
des Lebens darbieten. Die ſer legt ſolchen Lehren den 
meiſten Werth bey, welche einzig und allein das Ge⸗ 
fuͤhl aufregen, das Herz zu frommen, aber ſchnell vor⸗ 
uͤbergehenden Ruͤhrungen erweichen, die Einbildungs⸗ 
kraft entflammen, und die Seele mit ſuͤſſen Entzuͤ⸗ 
ckun⸗ 
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ckungen, mit ſchwaͤrmeriſchen Hoffnungen anfuͤllen. 
Jener geräth in einen heiligen Eifer, wenn er zeh⸗ 
ren verunſtaltet, Wahrheiten verkannt und verſpot⸗ 
tet ſieht, auf welchen das Wohl ganzer Volker und 
einzelner Familien beruht. Die ſer entruͤſtet ſich, 
wenn der Lehrbegriff der Kirche und Secte, zu wel⸗ 
cher er ſich bekennt, angetaſtet, einzelne Einrichtun⸗ 
gen im öffentlichen Gottesdienſte getadelt, und un⸗ 
zweckmaͤßige Gebräuche und Formeln mit paſſenderen 
vertauſcht werden. Sehet euch um, meine Gelieb⸗ 
ten, im Kreiſe eurer Bekannten und Freunde, leſet, 
wenn ihr Gelegenheit dazu habt, die Geſchichte der 
chriſtlichen Religion, merket auf euch ſelbſt, wendet 
das Geſagte forgfältig auf das an, was ihr in dieſer 
Hinſicht leſet, hoͤrt und ſehet; und es wird euch ein⸗ 
leuchten, daß der wahre Religionseifer von dem Fal⸗ 
ſchen ſich ſchon durch die Gegenſtaͤnde, durch 
die Perſonen und Lehren unterſcheidet, auf 
und für welche er wirket. 


Aber nicht nur in Abſicht der Gegen. 
fände, auch in Ruͤckſicht der verſchiedenen 
Quellen, aus welchen der wahre und falſche 
Religionseifer entſpringt, weicht der Er⸗ 
ſtere gaͤnzlich von dem Letztern ab. Seyd mir 
geſegnet, theure Mitchriſten, die ihr mit reinem Herzen 
Religion und Chriſtenthum hochſchätzt, und aus den edel⸗ 
fen Gründen und Abſichten dieſen wohlthaͤtigen Fuͤh⸗ 

rern der Menſchheit zur Sittlichkeit und Seelenru⸗ 
he Achtung und Folgſamkeit in den Herzen eurer Mit⸗ 
bruͤder zu verſchaffen euch beſtrebet. Ihr habt den 
Segen gruͤndlicher Religionseinſichten zu deutlich er⸗ 
kannt und zu oft empfunden; habt durch ihre Huͤlfe 
ſo manche ſchwere Fragen beantwortet, ſo viele 5 
iche 
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liche Zweifel gehoben, fo manche ſcheinbare Wider⸗ 
ſpruͤche entfernt, als daß ihe nicht ſehnlich wuͤnſchen, 
nicht unablaͤſſig euch bemuͤhen ſolltet, mit dem Inhal⸗ 
te der Lehre Jeſu immer ſelbſt vertrauter zu werden, 
und Andere ſtets vertrauter zu machen. Ihr habt 
die beſſernde und beſeligende Kraft der Religion zu 
oft an euren Herzen erfahren, ſeyd durch ihre ſanften 
Bande zu oft von den Abgruͤnden des Laſters und der 
Troſtloſigkeit zurückgezogen; ſeyd durch fie zu maͤch⸗ 
tig im Guten geſtaͤrkt, zu kraͤftig im Leiden beruhigt 
worden, als daß es euch jemals gleichguͤltig werden 
koͤnnte, wie ſie von den Menſchen betrachtet und be⸗ 
handelt wird. Ihr kennt die Schwaͤchen der menſch⸗ 
lichen Natur zu gut, um an die Entbehrlichkeit der 
Religion zu glauben, habt es zu oft erlebt und ge⸗ 
hört, daß Verſchlimmerung der Sitten und Verfall 
der Religion unter ganzen Völkern und in einzelnen 
Familien ſtets gleichen Schritt mit einander halten, 
als daß ihr nicht gerne eure Kraͤfte aufbieten ſolltet, 
Achtung gegen Alles das zu erhalten und zu beförbern, 
was dem edlern Theile der Erdenbewohner von jeher 
wichtig und heilig war. Euer gutes Herz ſchlaͤgt zu 
warm für das Wohl eurer Bruͤder; ihr nehmt zu 
vielen Theil an ihren himmliſchen und irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten, als daß ihr kalt und unthaͤtig bey dem 
Schickſale bleiben konntet, welches der Religion wies 
derfaͤhrt. Das Beyſpiel Jeſu, der fein ganzes Le⸗ 
ben dem erhabenen Geſchaͤfte, Menſchen durch Re⸗ 
ligion zu veredeln, widmete, und dabey keine Be⸗ 
ſchwerden und Muͤhſeligkeiten, keine Schmach und 
Schande, ja ſelbſt den Tod nicht achtete, ſchwebt 
euch zu lebhaft und zu ehrwuͤrdig vor Augen, als 
daß ihr nicht gerne in ſeine Fußſtapfen treten, nicht 
freudig für die Ehre und das Anſehen feiner Religion 
euch geſchaͤftig erweiſen ſolltet. 8 
ie 
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Die Betrachtung der liebevollen Anſtalten, wel⸗ 
che Gott zur Gruͤndung und Erhaltung der Religion 
und des Ehriſtenthums getroffen, der Anlagen, wel⸗ 
che er uns in dieſer Abſicht verliehen, der Mittel und 
Antriebe, welche er uns zur Entwickelung derſelben 
geſchenkt, der Guͤte, womit er die Lehre Jeſu einge⸗ 
führt, der Weisheit, womit er dieſelbe einem großen 
Theile der Menſchheit bekannt gemacht, der Sorge 
falt, womit er ſie unter allen drohenden Gefahren bis 
auf dieſen Tag beſchuͤtzt, der Treue, womit er uns 
verſprochen hat, daß felbft die Pforten der 
Holle die Gemeine Chriſti nicht uͤberwaͤlti⸗ 
gen ſollenz dieſe und Ähnliche Betrachtungen ma⸗ 
chen zu tiefe Eindruͤcke auf euer Herz, als daß ihr nicht 
jede Gelegenheit redlich benutzen ſolltet, euch und eure 
Brüder, auf welche ihr wirken koͤnnet, zu weiſern, 
beſſern und zufriedenern Menſchen und Chriſten zu 

bilden. O! fahret fort mit dieſen edlen Geſinnun⸗ 
gen, aus Achtung gegen Gott und Jeſum, aus Liebe 
zur Wahrheit, aus Wohlwollen gegen die Brüder, 
fuͤr die Erkenntniß, Annahme und Befolgung der 
Religion und des Chriſtenthums thaͤtig zu feyn. Die 
Quelle, aus welcher euer ruͤhmlicher Eifer entſpringt, 
iſt rein und lauter: die Abſichten, welche ihr dadurch 
ee wuͤnſchet, machen euch zur Zierde der 
Menſchheit: die Wohlthat, welche ihr euren Bruͤ⸗ 
dern dadurch erzeiget, iſt gerade die, welche ihnen 
bey den Verſuchungen zur Suͤnde am meiſten Schutz, 
unter den Widerwaͤrtigkeiten dieſes Lebens den beharr⸗ 
lichſten Muth, und im Tode die erquickendſte Hoffnung 
gewähren kann: das Werk, welches ihr treibet, iſt 
das Werk Gottes und Jeſu, und Ausſaat fuͤr die 
Ewigkeit iſt alles, was ihr mit fo trefflichen Geſin⸗ 
nungen im Dienſte der Religion vollbringt. 


Wollte 
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Wollte Gott, daß ich dieſe Verſicherung allen 
den Chriſten ertheilen könnte, welche ſich eines leb⸗ 
haften Religionseifers ruͤhmen! Aber, fo wie es 
Handlungen giebt, die in der Ferne tugendhaft, groß 
und edel zu ſeyn ſcheinen, bey naͤherer Anſicht aber 
allen innern Werth verlieren; ſo giebt es auch einen 
Eifer fuͤr Religion und Chriſtenthum, der bey aller 
Thaͤtigkeit, wodurch er das blöde Auge und nicht ſel⸗ 
ten auch die Bewunderung der gutmuͤthigen Einfalt 
auf ſich zieht, nichts weniger als unſchuldig und ver⸗ 
dienſtlich iſt: ich meine den falſchen Religi⸗ 
onseifer, der allemal entweder grobe rm 
thuͤmer oder ſtrafbare Leidenſchaften zum 
Grunde hat. Wer unter uns kennt nicht Unwiſ⸗ 
ſende, die bey auffallender Unfähigkeit des Geiſtes, 
und bey einem gaͤnzlichen Mangel an richtigen, zuſam⸗ 
menhaͤngenden Kenntniſſen in der Religion, aus gu⸗ 
ter Meynung der Kirche Chriſti leidenſchaftlich ſich 
annehmen, wenn ſie dieſelbe in Gefahr glauben, fuͤr 
Redensarten und Formeln, die ſie nie verſtanden, 
für Ceremonien und Gebräuche, deren Werth ſie nicht 
zu beurtheilen vermögen, tapfer fechten, und ſich als: 
len dem muthig entgegen ſetzen, was ſcheinbar oder 
wirklich von dem abweicht, was, und wie ſie es 
in ihrer Jugend erlernten? Zuͤrnen wollen wir mit 
dieſen unächten Eiferern fir Jeſu lehre nicht, wollen 
ſie vielmehr bedauern, und ihnen gerne, wenn ſie 
noch fremder Belehrung faͤhig ſind, den Segen eines 
beſſeren Unterrichts darreichen. Gerne wollen wir ih⸗ 
nen das Zeugniß geben, daß ſie fuͤr Gottes Ehre ei⸗ 
fern; das aber duͤrfen wir ihnen, der Wahrheit und 
ihres eigenen Beſtens wegen, nicht verſchweigen, daß 
ihr Eifer ſehr unverſtaͤndig iſt, daß fie ſich in Dinge 
miſchen, uͤber welche ſie ſich kein entſcheidendes 
Urtheil anmaßen ſollten, und daß fie durch ihre Ver⸗ 

wen⸗ 
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wendung, die natuͤrlich allemal ſehr ſchlecht ausfällt, 
der Religion mehr ſchaden als nügen. " Gleiches Mit⸗ 
leiden wollen wir auch jenen aͤngſtlichen Seelen 
ſchenken, die in jeder Abweichung von dem, was in der 
Religion üblich iſt, den nahen völligen Sturz derſel⸗ 
ben unter mannigfaltigen bangen Empfindungen ahnen, 
und daher gerne alles in Bewegung ſetzen, jeder ver⸗ 
meinten Neuerung entgegen zu wirken. Dieſe Per⸗ 
ſonen verdienen offenbar Schonung, aber auch richti⸗ 
gere Belehrung. Sagen laßt uns ihnen daher, 
daß das Reich Gottes nicht im Eſſen und Trin⸗ 
ken, nicht in Aeuſſerlichkeiten, ſondern in 
Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem 
heiligen Geiſt, in den Geſinnungen beſtehe, wel⸗ 
che Jeſu Lehre in allen ihren Bekennern 1 7 
en will. Darchun laßt uns ihnen aus der Ge⸗ 
Fichte der chriſtlichen Religion, daß es nie ſchlechter 
um das Chriſtenthum ſtand, als in den unglücklichen 
Zeiten, wo alles beym Alten bleiben mußte, was 
nicht die Herrſchaft der Kirche vergrößerte, und das 
Anſehen, die Einnahme ihrer Diener vermehrte; wo 
das offene free Denken uber religiofe Angelegenhei⸗ 
ten für Suͤnde und Verbrechen, hingegen blinder 
Glaube und puͤnetlicher Gehorſam gegen äußere kirch⸗ 
liche Anordnungen für Verdienſt und Tugend gehal⸗ 
ten ward. Bewweiſen laßt uns ihnen, daß die 
Verſuche der gelehrteſten Männer unſerer Zeit, die, 
Schrift anders, als ehemals, auszulegen, nicht die Ab⸗ 
ſicht haben, die Lehre Jeſu zu verfaͤlſchen, noch we⸗ 
niger zu verdraͤngen; ſondern ſie in der Reinheit und 
Faßlichkeit, in der Hoheit und Einfalt darzuſtellen, 
in welcher Jeſus und ſeine Boten ſie verkuͤndigten. 
Ueberzeugen laßt uns ſie, daß das, was 
wahr und göttlich in der Religion iſt, bis 
ans Ende der Welt bleiben, dasjenige hingegen, was 
pred. ub. d. Moral. 2, B. M'. Men⸗ 
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Menſchen aus Miß verſtand und Leiden 
ſchaft hinzugefuͤgt haben, fruͤher oder ſpaͤter 
von ſelbſt hinwegfallen wird und muß. Hinwei⸗ 
ſen laßt uns ſie zu ihrer Beruhigung auf Jeſu Ver⸗ 
heißung: Himmel und Erde werden verge⸗ 
hen, aber meine Worte vergehen nicht. — 
Was aber ſollen wir zu dem verwerflichen Religionsei⸗ 
fer ſolcher Menſchen ſagen, die von unlautern Bewe⸗ 
gungsgruͤnden angetrieben, ſich das Anſehen geben, als 
liebten ſie die Wahrheit uͤber alles, im Grunde aber 
ihren ungezaͤhmten deidenſchaften folgen? Es giebt ja 
unter den heftigſten Eiferern für Religion und Chriſten · 
thum nur zu viele Stolze, Aufgeblaſene, wel⸗ 
che allein im Beſitze der Wahrheit zu ſeyn ſich einbil⸗ 
den, und daher nicht nur ſelbſt jede beſſere Belehrung 
verſchmiaͤhen, ſondern auch andern, fo viel fie konnen, 
den Weg dazu verſperren; Unruhige, denen ſelbſt 
die Religion nicht wichtig und heilig genug iſt, um 
fie nicht durch ihre unnuͤtze Vielgeſchaͤftigkeit und ih» 
re unwürdige Streitſucht zu entheiligen; Herrſch⸗ 
ſuͤchtige, welche ihren Brüdern das erſte und heilige 
ſte Recht, welches die Menſchheit hat, die Religi⸗ 
onsfreyheit, mißgoͤnnen, und ihnen gerne den druͤckend⸗ 
ſten Glaubens- und Gewiſſenszwang auflegten, wenn 
fie nur durften; Heuchler, welche durch ihre gleiß⸗ 
neriſche Anhaͤnglichkeit an kirchliche Lehrmeinungen 
und Gebraͤuche das Vertrauen ihrer Mitbuͤrger zu 
erſchleichen ſuchen, um unter dem Mantel der Schein⸗ 
heiligkeit die Unſchuld deſto ficherer verführen und die 

Einfalt deſto ungehinderter betruͤgen zu können; Ge⸗ 
winnſuͤchtige, denen es überall nicht um Wahr⸗ 
heit, um Sittlichkeit und Menſchenwohlfahrt, ſon⸗ 
dern nur um Vortheil zu thun iſt, und daher auch in 
Sachen der Religion hartnaͤckig auf alles das beſte⸗ 
hen, was ihrer Habſucht am meiſten ſchmeichelt. 
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Traurig iſt es, daß die niedrigſten Leidenſchaften des 
Stolzes, des Ehrgeitzes, der Streitſucht, der Heu⸗ 
cheley und der Gewinnſucht nicht einmal das Wichtig⸗ 
fie und Erhabenſte, was die Menſchheit hat, mit i. 
rem giftigen Anhauche, mit ihrem gefährlichen Ein- 
fluſſe verſchont baden. Wahr, in die Augen ſprin⸗ 
gend wahr iſt es gleichwohl, daß fie nirgends wil⸗ 
der, nirgends zerftöhrender gewirkt haben und noch 
wirken, als auf dem Gebiete der Religion und des 
Chriſtenthums. Waren ſie es nicht, welche die Leh⸗ 
re Jeſu ſo oft zum Gegenſtande elender Zaͤnkereyen 
und hitziger Kämpfe erniedrigten? Waren ſie es nicht, 
welche in die einfache Religion Chriſti fo viele irrige 
Meinungen und Zuſaͤtze einmiſchten, die eher dazu 
geeignet waren, das Chriſtenthum zum Werkzeuge der 
Tyranney und Bedruͤckung, der Unwiſſenheit und der 
Laſtechaftigkeit, der bürgerlichen Unordnung und 
des Mordes freymüthiger Wahrheitsfreunde, als zur 
Lehrerinn der Weisheit, zur Befoͤrderinn der Tugend, 
zur Beſchuͤtzerinn der Ruhe und Sicherheit, zur Freun⸗ 
dinn der Gluͤcklichen, zur Troͤſterinn der Bekuͤmmerten 
und Sterbenden zu machen? Waren ſie es nicht, wel⸗ 
che die öffentlichen Andachtsuͤbungen der Chriſten in 
ein leeres Gepraͤnge äußerer Feyerlichkeſten verwan⸗ 
delten, und an die Stelle der Tugenden, welche Jo- 
ſus von allen denen verlangt, die einſt mit ihm an 
der himmliſchen Seligkeit Theil haben wollen, ſelbſt 
erdachte vernunft- und ſchriftwidrige Werke ſetzten, 
um ſich den Himmel aufzuſchließen? Dank, warmer 
inniger Dank ſey Gott, daß dieſe unglücklichen Zei⸗ 
ten vorüber find, daß er in Luther und feinen Gehuͤl⸗ 
fen Männer erweckte, welche der Religion die Wir: 
de, Anmuch und Kraft wieder zu geben ſuchten, in 
und mit welcher Jeſus und ſeine Apoſtel ſie der Welt 
verkuͤndigten. Sind aber damit die Leidenſchaften, 
M 2 welche 
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welche unter dem blendenden Scheine des Religionsei⸗ 
fers der wahren Religiofieät von jeher fo nachtheilig 

wurden, zum Schweigen gebracht? Fahren nicht un⸗ 
zaͤhlige Chriſten fort, Aberglauben ſtate Religion, 
Vorurtheile ſtatt Chriſtenthum leidenſchaftlich feſtzu⸗ 
halten und zu vertheidigen? Fehlts an Verſuchen, 
jene finſtern Zeiten, mit allen ihren Unthaten und 
mit ihrem Elende zuruckzufuhren, fo lange noch die 
freye Mittheilung der erkannten Wahrheit hie und 
da, auf der Liſte verbotener ſtrafwuͤrdiger Handlun⸗ 
gen ſteht? Gelten Menſchenſatzungen, die ſich mit unſerm 
Hange zur Widerſpenſtigkeit gegen Gottes Gebote 
vertragen, nicht einer unuͤberſehbaren Schaar von 
Chriſten noch immer weit mehr, als die heiligſten, 
deutlichſten Lehren der Schrift? Iſt man feines 
Muches, feiner Neigungen ſchon fo weit Herr ge⸗ 
worden, daß man es auch nur wagt, ſeine Privat⸗ 
meynungen unpartheiiſch mit den Lehren der Bibel 
zu vergleichen, und jene nach dieſen zu be⸗ 
richtigen? Suchen Eigenſinn und Bosheit nicht weit 
oͤfterer, als Unwiſſenheit und Aengſtlichkeit jedes 
hellere Licht wieder zu verdrängen und auszulöfchen, 
welches weiſe und gewiſſenhafte Lehrer in Kirchen und 
Schulen nach und nach mit Beſcheidenheit und Sanft⸗ 
muth anzuzuͤnden bemuͤht ſind? Muß der Wahrheit 
liebende Mann, der noch uͤber Mißbraͤuche in der 
Religion ſo ſpeicht, als er denkt, ſich nicht an dem Bey⸗ 
fall einiger wenigen Weiſen und Edlen im Volke be⸗ 
gnügen, indeß der große Haufe ihm, wo nicht laut, 
doch in ſeinem Herzen, ein kreuzige, kreuzige 
ihn, entgegen ſchreit? 


Wahrlich! ſtaͤrker kann der Menſch ſich nicht 
taͤuſchen, als wenn er für die Befriedigung feiner eis 
denſchaften kaͤmpft, wo er für Religion und Chriſten⸗ 
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thum zu eifern ſich uͤberredet! Gröber kann er nicht 
fündigen, als wenn er vorſätzlich feinen Lüften frößne, 
wo er fuͤr die Ehre Gottes und Jeſu, fuͤr die Vered⸗ 
lung und Wohlfahrt feiner Brüder zu wirken faͤlſch⸗ 
lich vorgiebt! Wer ſich fo weit vergeſſen kann, uͤber 
den iſt bereits das Urtheil ausgeſprochen: er gehoͤrt 
zu den falſchen Propheten, die in Schafs⸗ 
kleidern unter den Menſchen einhergehen, 
inwendig aber reiſſende Wölfe ſind. Und 
ſollte er einſt im Gerichte Gottes verwegen genug 
ſeyn, mit ſeinem Religionseifer zu pralen und zu ſa⸗ 
gen: Herr, habe ich nicht in deinemRamen, 
zu deiner Verehrung, viele Thaten gethan? 
ſo wird Jeſus ihm antworten: ich habe dich noch 
nie erkanntzweiche von mir, duUebelthaͤter. 
O! wandelt euch die Luſt an, meine Zuhörer, für die 
Religion eifern zu wollen; ſo prüͤfet euch ja, ob die 
Gruͤnde, welche euch dazu antreiben, die Abſichten, 
welche euch dabey leiten, auch edel und lauter ſind. 
Denn wiſſet, beſeelt euch nicht Liebe zur Wahrheit, 
Achtung gegen Gott, Wohlwollen gegen die Bruͤder 
bey dieſem Vorhaben, und fühle ihr euch nicht bey 
demſelben von jeder kleinlichen oder gar niedrigen Lei⸗ 
denſchaft frey; ſo iſt euer Eifer für Religion und Chri⸗ 
ſtenthum, — moͤget ihr denſelbigen beſchönigen, fo 
viel ihr wollt, — falſch, verderblich und ſtraf bar. 


So verſchieden die Quellen ſind, aus welchen 
der wahre und der falſche Religionseifer herfließt; ſo 
ungleich ſind drittens auch die Aeußerungen, 
durch welche er, je nachdem er echt oder un⸗ 
echtiſt, ſich ankuͤnd igt. Abſchreckend, empd⸗ 
rend iſt das Bild, andaͤchtige Zuhörer, welches mir 
vor die Seele tritt, indem ich euch die Art und Weiſe 
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beſchreiben ſoll, durch welche der falſche Religionsei⸗ 
fer nur zu oft das Schrecken der Welt, die Geißel 
der Menſchheit ward. Gelaͤnge es mir nur, euch die 
Hauptzuͤge in dieſem finſtern Gemälde treffend darzu⸗ 
ſtellen; ihr wuͤrdet, ich hoffe es zu Gott! dadurch be⸗ 
wogen werden, euch ſtets vor den Ausbruͤchen eines 
unerleuchteten wilden Religionseifers forgfältig zu 
huͤten. Uneingedenk der Ermahnung des Apoftels: 
pruͤfet alles und das Gute behaltet, für 
dert der falſche Religionseiferer mit unerbittlicher 
Strenge von den Chriſten eine völlige: Gleichformig⸗ 
keit aller Vorſtellungen und Meynungen von der Re⸗ 
ligion, aller kirchlichen Anſtalten und des offentli⸗ 
chen Glaubensbekenntniſſes, ohne zu bedenken, daß 
dieſes Verlangen mit der Einrichtung der menſchlichen 
Natur ſtreitet, dem Geiſte der Duldung, welchen das 
Chriſtenthum fo dringend empfiehlt, widerſpricht und die 
Bekenner Jeſu unter das entehrende Joch fremder 
Meynungen bringen, die furchtbarſte Glaubens und 
Gewiſſenstyranney einführen würde. Ohne die Er⸗ 
mahnung Pauli: wandelt als die Weiſen und 
nicht als die Unweiſen, zu beherzigen, trägt er 
feine Rechtglaͤubigkeit ftets und allenthalben zur 
Schau, um Andersdenkende, wie er hofft, zu be⸗ 
kehren; ſpricht von Religion, wo weltliche Angele⸗ 
genheiten Stoff zur Unterhaltung hergeben; taͤndelt 
mit religidſen Gefühlen, wo die finnliche Luſt Befrie⸗ 
digung ſucht und findet; ſchmelzt vor heiligen Entzuͤ⸗ 
ckungen, wo irdiſche Vergnuͤgungen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Anweſenden feſſeln; ſeufzt und klagt, 
weint und ringt die Haͤnde uͤber das Verderben der 
Welt, wenn man auf ſein unzeitiges Geſchwaͤtz nicht 
achtet, ihn vielleicht als einen Thoren belacht, oder 
als einen Heuchler mit Geringſchaͤtzung zur Ruhe ver⸗ 
weiſet. — Ohne Ruͤckſicht auf Pauli Ausſpruch; 
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unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk, ohne Hinſicht auf 
die tägliche Erfahrung, die uns jeden Augenblick ei⸗ 
nes Irrthums bezuͤchtigt, hänge er mit blinder Wuth 
an allen eingeführten Vorſtellungen, Formeln und Ge. 
brauchen, lauert jedem auf, der in dieſen Punkten an. 
ders denkt, als er; feindet ihn an, wenn er nicht aus 
genblicklich zu feiner Meynung übergeht, und brand⸗ 
markt ihn mit dem verhaßten Namen eines Ketzers 
und Jerglaͤubigen, ohne zu erwägen, daß der Irr⸗ 
chum fo gut auf feiner, als auf der Seite des Naͤch⸗ 
ſten ſeyn koͤnne, ohne das Unrecht zu uͤberlegen, wel⸗ 
ches er durch ſeine Ketzermacherey dem vielleicht un⸗ 
ſchuldigen Bruder zufuͤgt. — Sein verkehrter Eifer 
‚für die Religion ſchweift wohl gar ſo weit aus, daß 
er fremde Religionsverwandte durch ſchnoͤde Verach⸗ 
tung alles deſſen, was ihnen ehrwuͤrdig iſt, aufs bit⸗ 
terſte kraͤnkt, die Art, wie fie ihre veligiöfen Geſinnun⸗ 
gen an den Tag legen, verſpottet, die Gegenſtaͤnde, 
welche ſie fuͤr heilig halten, laͤſtert, und ſich ſo weg⸗ 
werfend gegen fie beträgt, als wenn fie nicht bey aller 
Verſchiedenheit ihrer Religionsmeynungen und Ge⸗ 
braͤuche, dennoch mit ihm einen gemeinſchaftlichen 
Gott teten, der Vater iſt uͤber alles, was 
Kinder heißt, im Himmel und auf Erden, 
ſo niederträchtig fie behandelt, als waren fie auf ewig 
von Gott verworfen, auf immer von der, allen Men⸗ 
ſchen beſtimmten, Seligkeit ausgeſchloſſen. Die hoͤch⸗ 
ſte Stufe ſeiner Schande und Strafbarkeit erreicht 
der falfche Religionseiferer alsdann, wenn er in dem 
Wahne, er leiſte Gott einen angenehmen 
Dienſt damit, ſeine Mitmenſchen, die in Sachen 
der Religion anders denken, als er, aus allen Kräften 
verfolgt, ihnen Gefaͤlligkeiten und Wohlthaten vor⸗ 
enthaͤlt, die er ihnen als Menſch und als Chriſt ſchul⸗ 
dig iſt, ihnen Beleidigungen zuzieht, womit kein 
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Menſch das Leben eines Andern verbittern ſollte, ver⸗ 
bammende Urtheile uͤber fie ausſpricht, welche Ver⸗ 
nie und Chriſtenthum gleich ſtark mißbilligen, ges 
waltthaͤtige Eingriffe in ihre Rechte ſich erlaubt, die 
ihnen kein Menſch ſtreitig machen kann und darf, und 
empfindliche Uebel über fie verhängt, die ſich oft erſt 
mit dem Tode deſſen, der fie fragen muß, endigen. 
Großer Gott! welche ſchreckliche Qualen hat man 
nicht erſonnen, um damit den wirklichen oder vermein⸗ 
ten Jerthum zu beſtrafen! Welche ſchaͤndliche Mit⸗ 
tel hat man nicht ergriffen, um, ich will nicht ſagen, 
dem Cheiſtenthum feldft, ſondern nur um dies 
ſer oder jener chriſtlichen Retigionspar⸗ 
they neue Anhänger zuzuführen! Wie viele Zeugen 
der Waheteit hat man nicht dem Glutflammenden 
Scheiterhaufen und den Drangſalen eines jammer⸗ 
vollen Kerkerlebens geopfert, um, wie man vorgab, 
die Chriſtenheit von gefährlichen Ketzern zu befreyen! 
Wie viele Ströme Blutes ſind nicht vergoſſen wor⸗ 
den, um, wie man ſagte, durch Heilige Kriege die 
Ehre Gottes and Jeſu zu retten! Wie oft haben 
Menſchen nicht aufgehört, Menſchen zu 
ſeyn, um ſich dadurch, wie ſie wähnten, 
den Ruf vorzuͤglicher Chriſten zu erkau⸗ 
fen! O! waͤre ein ſolcher von Verfolgungsſucht und 
Mordluſt entbrannter Religionseifer Gebot des Chri⸗ 
ſtenthums und Gottgefaͤllig, wie ſchwer, wie unend⸗ 
lich ſchwer wuͤrde es dann jedem guten Menſchen 
werden, ein Chriſt zu ſeyn? Aber Heil uns, Heil 
uns, daß es nicht ſo iſt. Jeſu Religion iſt eine Reli⸗ 
gion der Liebe, des Friedens und der Duldung. 
Richtet nicht, verdammet nicht: Wer biſt 
du, daß du einen fremden Knecht richteſt? 
Jeder ſteht oder fällt feinem Herrn. So 

ruft fie uns einmal uͤber das andere zu und unterſagt 
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dadurch allen Haß, alle Verdammungsſucht, und 
jede Gewaltthaͤtigkeit auch gegen den fehlenden, irren⸗ 
den Bruder. Fuͤhlſt du alſo, mein Chriſt, Unwil⸗ 
len gegen dieſen oder jenen deiner! Nebenmenſchen, 
weil er uͤber Religion und Chriſtenthum nicht einer⸗ 
{ey Meynung mit dir iſt; ſo ſey auf deiner Hut: Du 
biſt alsdann in Gefahr, in jenen blinden Eifer zu ge⸗ 
rathen, der die Liebe tödtet, die Gottheit in ihrem 
edelſten Geſchopfe, dem Menſchen, anfeindet und ihr 
daher unmöglich gefallen kann. . 


Ganz den Grundſaͤtzen der Lehre Jeſu gemäß 
verhaͤlt ſich der wahre Religionseifer, der in ſei⸗ 
nen Aeußerungen eben fo liebenswuͤrdig, 
als der falſche Religionseifer abſchreckend erſcheint. 
Wer unter uns von ihm zur Wirkſamkeit für die Auf⸗ 
rechthaltung jeder chriſtlich religidſen Wahrheit ſich 
beſeelt ſindet, der wird ſeine Ueberzeugungen freymuͤ⸗ 
thig bekennen, wo die Pflicht es gebietet, und die 
Klugheit es anraͤth; wird aber Niemanden blos des⸗ 
wegen, weil er anders denkt und glaubt, als er, ge⸗ 
ring ſchaͤtzen. Von froher Dankbarkeit gegen Gott 
und Jeſum durchdrungen, geſteht er es gerne ein, wel⸗ 
chen ſegenreichen Einfluß die Religion überhaupt und 
die kirchlichen Anſtalten der Religionsgeſellſchaft be⸗ 
ſonders, deren Namen er traͤgt, auf die Ausbildung 
ſeines Geiſtes, auf die Veredlung ſeines Herzens ge⸗ 
babe haben. Dieſe gerechte Erkenntlichkeit hält ihn 
aber nicht ab, Wahrheit zu ſuchen, wo er ſie zu fin⸗ 
den hofft, und ſie aufzunehmen, wo er ſie antrifft. 
Gleichgültig iſt es ihm keinesweges, wie feine Mit⸗ 
menſchen in Sachen der Religion und des Chriſten⸗ 
chums urtheilen und geſinnet find; gerne möchte er 
ihnen dieſe reichhaltige Quelle der Weisheit, Tugend 
und Gluͤckſeligkeit recht werth und theuer machen. 

M 5 Dieſer 


4 
165 
Dieſer angelegentliche Wunſch ſeines Herzens verlei⸗ 
tet ihn aber nicht, Andern ſeine Ueberzeugung mit 
Gewalt aufzubringen, und einen unverſoͤhnlichen Haß 
auf ſie zu werfen, wenn ſie ihm nicht in allen Stuͤcken 
beyſtimmen. Beſſere Belehrung und ermunterndes 
Beyſpiel ſind die einzigen Mittel, die er anwendet, 
um der Religion Freunde zu gewinnen, und ihre Herr⸗ 
ſchaft auf Erden zu befeſtigen. Wo dieſe Maaßre⸗ 
geln nicht ausreichen, da uͤbergiebt er Gott die ehr⸗ 
wuͤrdige Sache des Chriſtenthums und betet für die, 
nach feinem Urtheile irrenden, Brüder. Unbeſcheide⸗ 
ne Zudringlichkeit, unzeitige Bekehrungsſucht, ſchmei⸗ 
chelhaftes Anlocken durch äußere Vortheile, Zwang 
und Gewalt bleiben ferne von ihm. Dieſe Waffen 
uͤberlaͤßt er dem Irrwahn und dem Aberglau⸗ 
ben: er hält den Gebrauch derſelben feiner unwuͤrdig, 
und mit der Religion, die nichts als Liebe, Friede, 
Sanftmuth athmet, ſchlechterdings unvertraͤglich. 
Selbſt ein Freund der Religionsfreyheit, zittert er vor 
dem Gedanken, Andern ein Joch aufzulegen, das 
ihm ſelbſt verhaßt ſeyn würde. ° Ihm iſt ſtets der Ge⸗ 
danke gegenwaͤrtig, daß Gott ſich allein das Richter⸗ 
amt uͤber den Glauben und die Tugend ſeiner Bruͤder 
vorbehalten habe, und das erhabene Beyſpiel Jeſu, 
der ſo beſcheiden, als freymuͤthig, ſo liebreich, als 
kraftvoll, ſo ſchonend, als ſtandhaft fuͤr Wahrheit und 
Sittlichkeit eiferte, laßt ihn nicht zweifeln, daß der 
ein unwuͤrdiger Schuͤler und Nachfolger ſeines Herrn 
und Meiſters iſt, der ſeine Mitmenſchen, auch wenn 
ſie irren und fehlen, nicht mit Liebe und Achtung be⸗ 

handelt. Lohnt man feine Bemuͤhung, das Gebiet 
der Wahrheit und Tugend zu erweitern, zuweilen auch 
mit Undank und Hohn; ſo laͤßt er ſich auch dadurch 
nicht irre machen. Er hat ſeine Pflicht gethan, und 
dieſes Bewußtſeyn iſt fein Troſt und fein Lohn. Ed⸗ 
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Ver, trefflicher Mann, wer kann dich ſehen, ohne dich 
zu achten, wer in deiner Gegenwart ſeyn, ohne dure 
dich veredelt zu werden! Ser ee 


O! möchten denn wir alle, meine Brüder, von 
feinem Geiſte beſeelt, fo viel wir konnen, dazu beytras 
gen, daß Religion und Chriſtenthum, ſtets in dem 
verdienten Anſehen verbleiben und immer mehr Anſe⸗ 
ben erhalten. Dieſe Pflicht wird in unſern Tagen 
um fo viel dringender, je größer die Anzahl derer bes 
reits geworden iſt, welche ſich derſelben leichtſinnig 
entziehn, und alles, was auf Religion Bezug hat, 
als eine gleichguͤltige Sache betrachten. Ferne, ewig 
ferne bleibe von uns dieſer entehrende Kaltſinn gegen 
die heiligſte Angelegenheit unſers Lebens! Stets und 
allenthalben muͤſſe es an uns ſichtbar ſeyn, wie innig 
wir die Religion ſchaͤtzen, wie viel wir derſelben vers 
danken. Keine Gelegenheit, die uns in unſerm 
Stande, in unſerm Berufe auffordert, nuͤtzliche Ein⸗ 
ſichten, gute Geſinnungen, echte Verehrung Gottes 
zu verbreiten, muͤſſe uns ungenutzt voruͤberfliehen! 
Beſonders laßt uns unſern Kindern, unſern naͤhern 
Freunden und Bekannten die Wohlthaͤtigkeit der Re⸗ 
ligion recht fühlbar machen. Laßt uns durch unfer 
eigenes Beyſpiel, wie durch fremde Erfahrungen, ſie 
lebhaft davon zu überzeugen ſuchen, wie mächtig fie 
den Menſchen mit Liebe zu allem, was gut, edel und 
ſchoͤn iſt, befeuert, mit welchem Reichthume froher 
Gefühle fie in im Gluͤcke ſegnet, mit welchem Tro⸗ 
ſte ſie des Leidenden Kummer mildert, mit welchen 
Hoffnungen ſie dem Sterbenden den Ausgang aus die⸗ 
ſer Welt erleichtert! Hier, Chriſten, wer ihr auch 
ſeyn moͤget, iſt die Laufbahn, in welcher wir unfere 
Beſtimmung erreichen ſollen, und ohne Ruͤckſicht auf 
unſer Amt, unſern Stand und Beruf erreichen Fons 
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nen. Hier iſt das Feld, auf welchem es uns möglich 
iſt, unſere Anhänglichkeit an Religion, unſern Eifer; 
für Pflicht und Tugend, unſere Liebe gegen unſere 
Mitmenſchen zu zeigen und zu verſtaͤrken. Hier iſt Ge⸗ 
legenheit, ehrenvolle Kranze eines vernünftigen Re⸗ 
tigionseifers im Dienſte der Wahrheit und Sittlich⸗ 
keit zu erringen. Ergreifet fie, dieſe ſchöne Gelegen⸗ 
heit, und ſchaffet mit Furcht und Zittern, daß ihr 
mit Allen, deren Bildung euch anvertrauet war, ſe⸗ 
lig, unausſprechlich ſelig werdet!! Amen. 
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. Zehnte 


Zehnte Predigt. 


— Dem 


» 
Von der Demuth. 


Ueber Jakobi 4. v. 10. 


Heute und gerechter Gott! Wie dürften 
wir es wagen, im Bewußtſeyn unſe⸗ 


rer mannigfaltigen ſelbſt verſchuldeten Maͤn⸗ 


gel und Fehler zu dir hinaufzublicken, ohne 
uns zugleich vor dir zu demuͤthigen und dich 
um Nachſicht und Schonung anzuflehn! Du 
haſt uns Anlagen gegeben, immer weiſer, 
froͤmmer, dir wohlgefaͤlliger zu werden, und 
wir entwickeln ſie ſo wenig, mißbrauchen fie 
oft. Du haſt uns deinen Willen durch Ver⸗ 

nunft 
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nunft und Schrift kund gethan, und wir uns 
terwerfen uns demſelben ſo ungern, uͤbertre⸗ 
ten ihn fo häufig. Du ſchenkſt uns täglich 
Mittel und Gelegenheiten zur Beſſerung, und 
wir überfehen fie fo leichtſinnig, benutzen fie 
nur felten fo gewiſſenhaft, als wir es thun 
koͤnnten und ſollten. Ach! dieſe ſchmerzhafte 
Ueberzeugung muͤßte uns verwirren und ſchre⸗ 
cken, uns niederſchlagen und in Verzweiflung 
ſtuͤrzen, wenn wir, von dem Gefühle der De⸗ 
muth ganz durchdrungen, nicht feſt entſchloſſen 
waͤren, von nun an deine Gebote treulich zu 
befolgen. Ja, Allerheiligſter, dies iſt das 
Geluͤbde, welches wir in dieſer feyerlichen 
Stunde der Andacht aus einem Herzen, mit 
einem Sinne dir darbringen. Laß es dir 
wohlgefallen, und verleihe uns Kraft, unſe⸗ 
re guten Vorſaͤtze in That und Leben zu ver⸗ 
wandeln! Amen. f 


Text, Jak. 4. v. 10. 


Demuͤthiget euch vor Gott. 


W.. es jemals noͤthig, andaͤchtige Zuhörer, die 
eben vorgeleſene Ermahnung des Apoſtels den Chri⸗ 
ſten einzuſchärfen, und fie zur Demuth gegen Gott 
aufzufordern; ſo iſt es, duͤnkt mich, in unſern Tagen, 
wo dieſe Pflicht mehr, als ſonſt in Vergeſſenheit zu 
gerathen ſcheint. Mit Recht ertoͤnen unſere Kan⸗ 
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zeln, nicht ohne Grund find unſere Andachtsbuͤcher 
voll von Lobpreiſungen der vorzuͤglichen Anlagen und 
Kräfte, welche Gott dem menſchlichen Geſchlechte 
anerfchaffen hat. Denn was kann ſtaͤrker zum Gu⸗ 
ten antreiben, was maͤchtiger vom Böſen zuruͤck hal⸗ 
ten, als die deutliche Vorſtellung der erhabenen Wuͤr⸗ 
de, welche wir als vernünftige Weſen bereits beſi⸗ 
tzen, und durch anhaltenden Fleiß in der Tugend, durch 
angeſtrengtes Streben nach Aehnlichkeit mit Gott 
und Jeſu immermehr zu erhöhen im Stande find! 
Sollte ich aber zu viel ſagen, wenn ich behaupte, daß 
die häufige Erinnerung an die Vorzüge, mit welchen 
der Menſch aus den Haͤnden ſeines Schoͤpfers hervor 
geht, ihn aufblaͤhet und zu einem gefaͤhrlichen Eigen⸗ 
duͤnkel verleitet, wenn er nicht eben ſo oft auf die 
Fehler und Mängel hingewieſen wird, welche ihm 
noch immer durch ſeine eigene Schuld ankleben? Es 
iſt gut und löblich, daß wir uns der Fortſchritte freuen, 
welche der menſchliche Geiſt auf dem Wege ſeiner 
Ausbildung in jedem Fache irdiſcher Thaͤtigkeit, be⸗ 
ſonders auch in unſern Zeiten, gemacht hat, und noch 
immer zu machen fortfaͤhrt. Sollte aber die Beſorg⸗ 
niß ganz grundlos ſeyn, daß unſere Zeitgenoſſen ge⸗ 
rade deſto weniger auf den ſittlichen Zuſtand ihres 
Herzens achten, je mehr ſie ſich an der immer allge⸗ 
meiner werdenden Geiſtesbildung ihrer Mitbruͤder 
weiden, jemehr ſie beſonders das Wachsthum ihrer 
eigenen Verſtandeskraͤfte in Betreibung ihrer haͤus⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Angelegenheiten anzieht und 
beſchaͤftiget? — Daß wir jetzt richtiger über Welt 
und Menſchen und deren Handlungsweiſe urtheilen 
konnen, als unſere Vorfahren; wem ſollte dieſe Er⸗ 
fahrung nicht wahres, inniges Vergnuͤgen verurſachen? 
Sollte aber der Verdacht ganz leer und eitel ſeyn, 
daß ein großer Theil der jetzt lebenden Menſchen ſei⸗ 
ne 
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ne Vergehungen und Sünden ſich um ſo lieber vers 
zeiht, je öfterer ihm feine Geſchicklichkeit, die Ges 
ſinnungen Anderer zu erforſchen, gezeigt hat, daß 
dieſe ihm ſcheinbar oder wirklich an Guͤte des Her⸗ 
zens weit nachſtehn? Irre ich nicht ganz, ſo haben 
dieſe und ähnliche Urſachen nicht wenig dazu beyge⸗ 
tragen, das Anſehen zu ſchwaͤchen, in welchem die 
Pflicht der Demuth gegen Gott bey unſern Vaͤtern 
ſtand. Und doch verdient dieſe ſo ſehr, wie irgend 
eine Andere, von uns geachtet und geuͤbt zu werden. 
Möchte ich doch fo gluͤcklich ſeyn, euch von dieſer 
Wahrheit zu uͤberzeugen! Ich will es wenigſtens ver⸗ 
ſuchen und daher in dieſer Stunde umſtaͤndlich zu euch 
reden N 3 j 4 


Von der Pflicht der Demuth gegen 
Bott. 


Ich will euch 


Zuerſt, mit der Beſchaffenheit dieſer Demuth 
bekannt machen; 3 


Sodann, die Gründe, welche uns darzu ver⸗ 
pflichten, vorhalten, 5 


Und endlich, die Mittel anzeigen, durch welche 
wir uns die Ausuͤbung dieſer Pflicht erleich⸗ 
tern koͤnnen. 
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Je einſeitiger und verworrener die Begriffe der 
meiſten Ehriften von der Pflicht der Demuth gegen 
Gott zu ſeyn pflegen; deſto noͤthiger iſt es, uns in 
die Natur dieſer Verbindlichkeit die gehörige Einſſcht 
zu verſchaffen. Unter der Demuth gegen Gott ver⸗ 
ſteht man oft im weitern Sinne jene Empfindung der 
Abhaͤngigkeit und Schwaͤche, die unausbleiblich in 
uns entjteht, wenn wir an Gottes Erhabenheit und 
unſere Niedrigkeit, an ſeine Vollkommenheit und un⸗ 
ſere Mangelhaftigkeit oft und lebhaft gedenken. In 
dieſer, nicht blos unſern geiſtigen, ſondern auch 
. unfern körperlichen Zuſtand umfaſſenden Be⸗ 
deutung nehmen wir das Wort Demuth gegenwaͤr⸗ 
tig nicht; wir ſchraͤnken es vielmehr blos auf den 
vernuͤnftigen Theil unſers Weſens ein, und 
denken uns darunter das ſtets rege Gefuͤhl un⸗ 
ſerer Unwuͤrdigkeit, welches aus der un⸗ 
partcheiiſchen Vergleichung unſerer Denk 
und Handlungsweiſe mit dem Geſetze 
Gottes, des Allerheiligſten, hervorgeht, 
und uns kraͤftig zur Beſſerung antreibt. 
Dieſer angegebene Begriff von der Demuth bedarf 
noch einer genauern Entwickelung. — 


Demuth iſt, ſage ich, ſtets reges Ge⸗ 
fühl unſerer Unwurdigkeit. Wer dieſes 
Gefuͤhl hat, verkennt und verachtet ſich darum ſelbſt 
keinesweges, wie viele fälſchlich annehmen: nein, 
er freut fich der herrlichen Anlagen, welche Gott ihm: 
zur Vollbringung des Guten geſchenkt, der Fort⸗ 
ſchritte, welche er auf dem Pfade der Tugend gemacht 
hat. Er uͤberſieht es aber nicht, daß jene Anlagen 
von ihm noch nicht gehörig ausgebildet, vielleicht gar 
vielfaͤltig gemißbraucht worden ſind. Er haͤlt ſich 
nicht für ein Weſen, welches zu allem Guten untuͤch⸗ 
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tig und erſtorben iſt: durch einen ſolchen Wahn wuͤr⸗ 
de er ja ſeinen Schoͤpfer anklagen, ihn zum Urheber 
alles Böfen machen, welches er an ſich findet. Er 
iſt vielmehr feſt überzeugt, daß er, wie die Schrift 
ſich ausdruͤckt, das Bild Gottes an ſich träge, goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechtes, berufen und im Stande iſt, der 
Gottheit durch edle Geſinnungen und Handlungen im⸗ 
mer aͤhnlicher zu werden. Er verſchweigt es ſich aber 
nicht, daß er den Ruf ſeines Gewiſſens zur Tugend 
nicht ſelten überhörf und die ihm zur Vollbringung des 
Guten verliehenen Kraͤfte und Gelegenheiten nicht ſo 
forgfältig benutzt hat, als Vernunft und Schrift es 
von ihm fordern; daß ſeine Tugend hienieden noch 
ſchwach und gebrechlich, daß er noch nicht ſo vollkom⸗ 
men iſt, als höhere Geiſter, als feine längſt vollen⸗ 
deten Bruͤder am Throne der Gottheit ſeyn moͤgen, 
demuͤthiget und bekuͤmmert ihn nicht: es liegt ja in 
dem Weſen der Tugend, wie in der Natur des Men⸗ 
ſchen ſelbſt, daß er nur langſam, nur nach und nach 
im Guten fortſchreitet. z } 


Darum ſteht das Ziel, dem er nachſtreben ſol, - 
in unermeßlicher Ferne vor ihm; darum iſt die Kraft, 
welche ihm dazu vom Schöpfer gegeben ward, eines 
ewigen Wachsthums faͤhig. Er verhehlt es ſich aber 
nicht, daß er durch eigene Schuld, durch Mißbrauch 
feiner Freyheit, noch nicht ſo geuͤbt im Guten iſt, als 
er es bereits ſeyn koͤnnte, und daß es ſeiner Tugend 
nicht blos an Uebung und Staͤrke, ſondern auch an 
Reinheit und Lauterkeit fehlt. Er ſtand alſo bisher 
nicht ſtille auf der ihm angewieſenen Laufbahn zu im⸗ 
mer groͤßerer Weisheit und Sittlichkeit. Je weiter 
er aber auf derſelben fortſchreitet, je genauer ſeine Er⸗ 
kenntniß des Guten, je lebendiger fein Pflichtgefuͤhl 
wird, deſto deutlicher ſieht er es ein, wie viel ihm 
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noch mangelt, um das zu ſeyn, und zu werden, was 
er werden kann und ſoll; und gerade dieſe Ueberzeu⸗ 
gung iſt es, die ihm Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt ein⸗ 
floßt, die jeden Duͤnkel auf ſeine etwanigen Vorzuͤ⸗ 
ge und ruͤhmlichen Eigenſchaften niederſchlägt, die 
ihm ſtets das Bild ſeiner fortdauernden Verſchuldung 
vorhuͤlt, ihn beunruhiget und demuͤthiget. 


Und dieſes demuͤthigende Bewußtſeyn unſerer 
Suͤndhaftigkeit, erwacht es nicht in uns ale 
len, meine Bruͤder, wenn wir unſere Denk⸗ 
und Sinnesart, unſer Thun und Laſſen, 
mit dem Geſetze Gottes, des Allerheilig⸗ 
ſten, unpartheiiſch vergleichen? Wo wäre 
doch der Gluͤckliche unter uns, der bey genauer Kenntniß 
ſeiner Selbſt, nicht mit in die traurige Klage des 
Apoſtels Paulus (Röm. 7. v. 19 24.) einſtimmen 
müßte: Das Gute, das ich will, das ich billi⸗ 
gen muß, thue ich nicht, ſon dern das Boͤſe, 
das ich nicht will, das ich unmöglich billigen 
kann. Ach! wer wird mich Elenden von 
dieſer Gewalt der Sinnlichkeit erloͤſen, 
die mich ſoungluͤcklich, fo verwerflich vor Gott, 
meinem Geſetzgeber und Richter, macht? Du weißt 
es, mein Zuhörer, daß der durch Vernunft und 
Schrift dir bekannt gemachte Wille Gottes ſtrengen 
Gehorſam, gaͤnzliche Unterwerfung deiner ſinnlichen 
Lüſte und Begierden unter feine weiſen und gerechten 
Befehle von dir verlangt. Was ſagt dir dein Ge⸗ 
wiſſen in dieſen feyerlichen Augenblicken der Selbſt⸗ 
pruͤfung; mußt du es nicht geſtehen, daß dein Ge⸗ 
borſam gegen die Befehle des Allerhoͤchſten bisher 
noch mangelhaft und unvollſtaͤndig war? Kannſt du 
dich aber durch eigene Schuld fehlerhaft und ſuͤnden⸗ 
voll denken, ohne dich vor dem zu demuͤthigen, ohne 
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dich ſelbſt vor dem ſtraf bar zu finden, der keine Suͤn. 
de an ſich hat, und auch dich von Suͤnden frey wiſ⸗ 
ſen will? Es iſt dir bekannt, daß nur, wer reines 
Herzens iſt, wer ohne Eigennutz, aus inniger 
Achtung gegen feine Pflicht, aus Liebe zu Gott und 
Jeſu, alle feine Obliegenheiten treulich erfuͤlt, Gott 
ſchauen, zum Gennjfe der ihm von Ewigkeit her be⸗ 
ſtimmten Gluͤckſeligkeit gelangen ſoll und wird. Was 
ſagt dir dein Gewiſſen, wenn du dich ſelbſt nach dieſer 
Aeußerung ſtreng und ohne Eigenliebe richteſt; mußt 
du es nicht bekennen, daß viele, vielleicht die mei⸗ 
ſten deiner ſcheinbar guten Handlungen aus der truͤ⸗ 
ben Quelle des Ehr⸗ und Geldgeitzes entſprangen ? 
Kannſt du dich aber ſo von aller wahren Tugend ent⸗ 
bloͤßt erblicken, ohne, von Wehmuth und Schaam 
vor Gott ergriffen zu werden, der deinen Werth nicht 
ſowohl nach deinen Thaten als vielmehr nach den Ge⸗ 
ſinnungen beurtheilt, welche dich bey denſelben leiten? 
Bedenke, daß, wer nur ein Gebot der Gott⸗ 
heit uͤbertritt, der Verletzung ihres gan⸗ 
zen Geſetzes ſchuldig ſey, daß mithin dein Ger. 
horſam ſich auf alle, auch auf die ſchwerſten Befehle 
des Allerhöchften,. erſtrecken muͤſſe, wenn er dir den 
Beyfall deſſelben verſchaffen ſoll. Was ſagt dir dein 
Gewiſſen, wenn du dein Thun und Laſſen unbefangen 
mit dem Willen Gottes in dieſer Hinſicht zuſammen⸗ 
ſtellſt; fällt dir denn die Erinnerung nicht ſchwer aufs 
Herz, daß du vorzüglich nur den Theil des göttlichen 
Geſetzes beobachtet haft, deſſen Erfüllung mit deinen 
ſinnlichen Neigungen am meiften uͤbereinkam, und dir 
keinen ſonderlichen Zwang, keine bedeutende Ein⸗ 
ſchraͤnkung auflegte? Kannſt du dich aber bey einem 
halben Gehorſam gegen Gottes Befehle beruhigen, 
kannſt du feiner dich erinnern, ohne dich demuthsvoll 
vor dem niederzuwerfen, der eine ungetheilte Folg⸗ 
; fan 
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ſamkeit gegen alle feine Vorſchriften von dir fordert? 
Erwäge, daß dein Pflichteifer nicht eingeſchraͤnkt ſeyn 
darf auf einzelne Tage, Wochen und Jahre, ſon⸗ 
dern daß er dich in jedem Augenblicke deines Lebens 
mit gleicher Siebe zum Guten, mit gleicher Stand⸗ 
haftigkeit in Vollbringung deſſelben beſeelen muß, 
wenn er den Forderungen des goͤttlichen Geſetzes ent⸗ 
ſprechen ſoll. Was ſagt dir dein Gewiſſen, wenn du 
auf dein verfloffenes Leben mit pruͤfenden Blicken zu⸗ 
ruͤckſchauſt? Siehſt du dann nicht, daß du nur zu 
oft deiner Pflicht ungetreu wurdeſt, wenn du ihr nicht 
ohne Muͤhe und Aufopferungen treu zu bleiben ver⸗ 
mochteſt? Kannſt du aber dieſe Unbeſtändigkeit dei⸗ 
ner Tugend betrachten, kannſt du bey ihrem Anbli⸗ 
cke verweilen, ohne dich beſchaͤmt und reuevoll vor dem 
zu beugen, dem nur ein ſtandhaft guter Lebenswan⸗ 
del gefälle? Ach! nur zu gewiß iſt es, daß unter den 
Unreinen hienieden kein Einziger rein, daß un⸗ 
ter dem fehlerhaften, fündigen Menſchengeſchlechte Nies 
mand vorhanden iſt, der bey der Vergleichung ſeiner 
Geſinnungen und Thaten mit den Ausſpruͤchen des 
göttlichen Geſetzes nicht errörhen, nicht fein eigener 
Ankläger werden müßte. Zu heilig, zu ſtrenge find 
die Befehle unſers Gottes, als daß unſer Betragen 
eine genaue Prüfung nach denſelben aushalten könnte. 


Iſt es aber wahr, daß jeder Menſch, ſelbſt 
der Edelſte nicht ausgenommen, zum Gefühle feiner 
innern Unwuͤrdigkeit gelangt, ſo oft er feine Denk⸗ 
und Sinnesart mit dem Geſetze Gottes unparthei⸗ 
iſch vergleicht; ſo iſt es auch zugleich entſchieden, daß 
Demuth nur in Hinſicht auf Gott, und nicht 
auf Menſchen, Tugend genannt zu werden verdiene. 
Freylich haben manche Menſchen es weiter im Guten 
gebracht, als wir, und wir wuͤrden in der That ſehr 
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unvernuͤnftig handeln, wenn wir ihre Vorzuͤge nicht 
anerkennen, ſie nicht zu den Unſrigen zu machen uns be⸗ 
ſtreben wollten. Moͤgen ſie uns aber noch ſo weit an 
Weisheit und Tugend uͤbertreffen, ſo bleiben ſie doch 
immer mehr oder weniger unvollkommen und fehler⸗ 
haft, ſo fehlt es uns doch nie an dem Vermögen, ihnen 
an innerer Vortrefflichkeit gleich zu werden; ſo kann 
doch die ſtrengſte Vergleichung mit ihnen uns nicht zei⸗ 

gen, wie viel uns noch zu der uns erreichbaren Volle 
kommenheit mangelt. Gott allein iſt das erhabene, 
fehlerfreye und anbetungswürdige Weſen, bey deſſen 
Andenken die Ueberzeugung unſerer mannigfaltigen 
Fehler und Vergehungen unausbleiblich erwacht; 
fein Geſetz allein enthält die große unfehlbare Regel, 
welche uns richtet und verurtheilt, ſo oft wir unſer 
Verhalten aufrichtig nach derſelben unterſuchen. Vor 
ihm und vor keinem Andern haben wir uns daher zu 
demuͤthigen; vor ihm und vor keinem Andern dürfen 
wir das ſchmerzhafte Bekenntniß ablegen, daß wir 
unſerer inneren Unwuͤrdigkeit wegen vor ihm wie 
Nichts zu achten ſind. 


Das Geftändniß unſerer Fehler und Sünden 
vor Gott, wäre es auch noch fo ernſtlich und reuevoll, 
macht jedoch allein noch nicht die Tugend der Demuth 
aus. Das Gefühl unſerer Unwuͤrdigkeit muß uns 
zugleich ein ſtarker Antrieb zur Beſſe⸗ 
rung werden, wenn es echt und Gott wohlgefaͤllig 
ſeyn fol. Oder meynt ihr etwa gel. Zub. daß Gott 
ſchon euren muͤßigen Klagen, euren unthaͤtigen Thraͤ⸗ 
nen, eurer fruchtloſen Reue uͤber begangene Thorbei⸗ 
ten und Sünden feinen Benfall ſchenken könne! Ach! 
nur zu allgemein iſt dieſer Wahn unter den Chriſten 
verbreitet; nur zu viele Menſchen haben, von ihm 
Pintergangen, alles Vertrauen auf e zum 
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Miverftande gegen das Boͤſe aufgegeben, und die 
Gnade des Hoͤchſten, ſtatt auf dem ſichern Pfade 
gruͤndlicher Beſſerung, auf dem unſichern Wege einer 
falſchen Selbſterniedrigung, einer winſelnden Reue, 
eines vernunftwidrigen Harrens auf unmittelbare Ein⸗ 
wirkungen bes göttlichen Geiſtes, eines grundloſen 
Hoffens auf fremde Verdienſte geſucht — aber nie⸗ 
mals gefunden. Gebt doch dieſer aberglaͤubiſchen, 
kleinliche Vorſtellung nicht Raum in eurer Seele! 
Sie macht das Herz welk und zaghaft, ſchwaͤcht das 
Gefuͤhl der Pflicht, laͤhmt die Kraͤfte, welche Gott 
euch unläugbar zur Erfüllung feines Willens verlieh, 
und laͤßt ſich ſchlechterdings nicht mit den Ausſpruͤchen 
der Bibel vereinigen, welche euch nach Aehnlichkeit 
mit Gott und Jeſu, nach immer größerer Weisheit 
und Tugend zu ſtreben gebieten. Und iſt es nicht eu⸗ 
er Geift ſelbſt, der uͤber ſeine Entfernung vom Wah⸗ 
ren und Guten klagt, durch dieſe Klage ſeinen hohen 
Urſprung verraͤth, und feine erhabene Beſtimmung 
zur Herrſchaft uͤber ſeine ſinnlichen Triebe ſich vor⸗ 
zeichnet? Soll alſo eure Demuth, eure Niederge⸗ 
ſchlagenheit über den nnuͤberſehbaren Abſtand, der 
euch von Gott, und euer Betragen von ſeinem Geſetze 
trennt, rechter Art ſeyn; fo laſſet euch eben durch fie 
bewegen, kuͤnſtig nichts zu beſchlieſſen und zu thun, 
als was mit dem heiligen Geſetze Gottes uͤbereinſtimmt, 
hingegen alles zu vermeiden, was demſelben entge⸗ 
gen iſt. Nur wenn das Bewußtſeyn eurer Suͤndhaf⸗ 
tigkeit aus der Vergleichung eures ſittlichen Zuſtan⸗ 
des mit dem Willen Gottes, des Allerheiligſten, ent⸗ 
ſpringt und euch zur Beſſerung antreibt, konnt ihr 
behaupten, daß ihr euch vor Gott demuͤthiget. 


Wo aber findet ſich dieſe edle Tugend der Demuth ? 
Sind nicht die meiſten Menſchen ſehr zufrieden mit 
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ſich ſelbſt und mit ihrem Betragen? Werden ihre 
Herzen nicht beherrſcht von eitler Selbſtgefaͤlligkeit, 
und von prahlendem Stolze? Ruͤhmen fie nicht oft 
mit einer unbegreiflichen Unverſchaͤmtheit manche ih⸗ 
rer Thaten, vor welchen ſie bey genauerer Selbſter⸗ 
kenntniß erröthen wuͤrden? O! ich fuͤrchte, daß die⸗ 
ſer Vorwurf auch Manchen unter uns trift. Und da⸗ 
her halte ich es für meine Schuldigkeit, euch an die 


Gründe zu erinnern, welche uns zur 
Demuth gegen Gott verpflichten. 


Nicht weil Gott, der Allgenugſame, eurer De⸗ 
muͤthigung vor ihm und felnem Geſetze bedarf, ruft 
unſer Text euch zu, meine Geliebten: Demuͤthi⸗ 
get euch vor dem Herrnz ſondern weil ihr oh⸗ 
ne Demuth Gott nicht wohlgefällig und feiner Ver⸗ 
geltung nicht wuͤrdig werden, mithin eure Wuͤrde als 
Menſchen und als Chriſten ohne fie unmöglich bes 
baupten könnt. Es iſt ja des vernünftigen Menſchen 
durchaus unwürdig, die verlangte Pflicht nicht leiſten 
zu wollen. Urtheilt ſelbſt, verraͤth es nicht Unver⸗ 
ſtand, Eigenduͤnkel und Geringschätzung der Wahr⸗ 
heit, wenn man ſelbſt vor Gott, dem Allwiſſenden 
und Allerheiligſten, Fehler und Vergehungen nicht ein⸗ 
geſtehen will, deren man ſich doch ſchuldig weiß; 
Vorzuͤge ſich andechnet, die kein Verdienſt ertheilen; 
Tugenden ſich beyiigt, die man nicht an ſich hat? 
Oder hören unſere Sünden auf, Sünden zu ſeyn, 
weil wir fie nicht dafür halten moͤgen? Sind wir dar⸗ 
um weniger ſtraf bar, weil wir das Gefühl unferer 
Unwürdigkeit abſichtlich in uns unterdruͤcken? Iſt das 
Geſetz des Allerheiligſten darum weniger unverletzlich, 
weil wir unſer Ohr vor feinen Ausſprüchen ag 
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ßen? Iſt Gott uns darum weniger an Heiligkeit uͤber⸗ 
legen, weil wir unſern Abſtand von ihm nicht aner⸗ 
kennen wollen? Durchſchauet er uns darum minder ge⸗ 
nau, weil wir es nicht wagen, auf unſere Verdorben⸗ 
heit hinzublicken? Hält er darum weniger ſcharf auf 
die Beobachtung ſeiner Gebote, weil wir dem Gedan⸗ 
ken an ſeine ſtrafende Gerechtigkeit auf alle Weiſe 
auszuweichen ſuchen? Und was iſt es für ein Gefeg, 
vor deſſen unpartheiiſchem Gerichte wir unſere Ver⸗ 
ſchuldung und Strafbarkeit abzulaͤugnen uns erkuͤh⸗ 
nen? Es iſt ja das Geſetz, das unſere eigene Ver⸗ 
nunft uns ankuͤndigt und unſer Gewiſſen uns einfchärft, 
wenn wir daſſelbe niche vorfäglich betruͤben; vor die⸗ 
ſem Geſetze in jeder Hinſicht, ſowohl in Anſehung 
ſeiner Geſinnungen als ſeiner Thaten, ſich ſchuldlos er⸗ 
klaͤren, und ſich gaͤnzlich frey ſprechen wollen, heißt, 
unvernuͤnftig handeln und ſich ſelbſt verkennen, heißt, 
feine Größe auf Niedrigkeit, feinen Ruhm auf Schan⸗ 
de bauen, und den Mangel innerer Verdienſte durch 
Selbſtgefaͤlligkeit und Tugendſtolz aͤußerlich bedecken. 
Wie thoͤricht und ſtrafbar, o Menſch, muß dir, der 
du dich über das Geſetz der Gottheit, welches in. dir 
wohnt, erhebſt, und mit dem aufgeblafenen Phari⸗ 
fäer, wo nicht laut und öffentlich, doch heimlich in dei 
nem Herzen ſprichſt: ich danke dir Gott, daß 
ich nicht bin wie andere Leute: wie thdricht 
und ſtrafbar wird dir einſt deine ſtolze Anmaßung, 
dein hohnvoller Duͤnkel vorkommen, wie tief wird er 
dich befchämen, wenn früher oder fpäter die ſchimpf⸗ 
liche Decke, welche dir jetzt deine Fehler und Suͤnden 
verbirgt, vor deinen Augen wegfaͤllt; wenn ein ploͤtz⸗ 
liches Unglück, ein gefahrvolles Krankenbett, ein er⸗ 
ſchuͤtternder Religionsvortrag dich zur Prüfung dei⸗ 
ner Selbſt nöthiget, und wenn du denn da ſtehſt, 
arm an wahrer Tugend, verlaſſen von den Freunden 
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deiner Luſt, ein verdienſtloſes, vielleicht gar ſuͤnden⸗ 
volles Leben im Rüden, einen gerechten Richter dei⸗ 
ner Thaten im Angeſichte! O! erſpare dir dieſe de⸗ 
muͤthigende Beſchaͤmung, beuge dich ehrfurchtsvoll 
vor Gott und ſeinem Geſetze, klage dich jetzt ſelbſt vor 
demſelben an, damit du einſt in den veredelten Ge⸗ 
ſinnungen, welche aus dieſer Anklage, wenn ſie wahr 
und ernſtlich iſt, unfehlbar hervorgehen werden, ei⸗ 
nen kraͤftigen Fuͤrſprecher im Gerichte der Gottheit 
finden moͤgeſt! Denn wahr iſt und bleibt es, daß 


Die Demuth ein vorzuͤgliches Mit⸗ 

tel der Beſſerung und die Quelle vieler 
Tugenden iſt; ein neuer Grund, nach der 
Ermahnung unſers Textes, der ſelben ſich 
zu befleißigen. Ungluͤckliche, die ihr bisher den Weg 
der Suͤnde betratet, Scheinheilige, die ihr eure in⸗ 
nere Unwuͤrdigkeit durch ein äußerlich ehrbares Be⸗ 
tragen, durch fromme Mienen, durch andaͤchtige 
Blicke, durch fleißiges Leſen und Beten, durch Ent⸗ 
haltſamkeit von groben Laſtern und durch Entfer⸗ 
nung von rauſchenden Freuden und Luſtbarkeiten zu 
bedecken ſucht; Tugendſtolze, die ihr eure Fehler und 
Maͤngel gaͤnzlich ableugnet, vielleicht gar zu Tugen⸗ 
den ſtempelt, die ihr frech genug ſeyd, euren niedri⸗ 
gen Geitz pflichtmaͤßige Sparſamkeit, eure liebloſe 
Haͤrte ſchuldige Vorſicht, eure feindſelige Argliſt 
nothwendige Klugheit, eure beleidigende Kälte bey 
fremdem Wohl und Weh ruhiges Nachdenken, eure 
wilde Rachſucht erlaubten Eifer fuͤr Wahrheit und 
Recht zu nennen; iſt es euch endlich einmal Ernſt, 
dieſe unſelige Bahn der Suͤnde und der Thorheit zu 
verlaſſen, ſo muͤßt ihr euch vorher nothwendig vor 
Gott und ſeinem Geſetze demuͤthigen, und eure Un 
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wuͤrdigkeit vor demſelben aufrichtig eingeſtehn; denn 
wie wollet ihr euch beſſern, wenn ihr die Schaͤndlichkeit 
und Strafbarkeit eures Verhaltens nicht einſeht, 
wenn euch eine unpartheiiſche Vergleichung eurer 
Denk⸗ und Sinnesart mit der Heiligkeit des goͤttli⸗ 
chen Geſetzes noch nicht gezeigt hat, wer Gott iſt, 
und wer ihr ſeyd? Was ſein Wille von euch fordert, 
und wie wenig ihr geleiſtet habt? Wenn ihr endlich 
nicht wiſſet, zu welchem Grade der Tugend ihr euch 
bey ernſtlicher Anſtrengung eurer Kräfte empor zu are 
beiten vermöget? Und wie wollet ihr dies erfahren, 
fo lange ihr ſicher in euren Suͤnden fortwandelt, nie 
nach Geſetz und Schuldigkeit fragt, nur das beſchließt 
und vollbringet, was eure euch tyranniſch beherrſchen⸗ 
den Begierden zu thun euch gebieten; oder ſo lange ihr 
von jenem Wahne euch bethoͤren laſſet, daß Opfer 
und Ceremoniendienſt beſſer fy, als Ge⸗ 
horſamz von jenem Stolze, der wo nicht fehlerfrey 
und vollkommen, doch weiſe und tugendhaft genug 
zu ſeyn ſich einbildet? Nur die Demuth, nur das 
Bewußtſeyn und Gefuͤhl eurer Unwuͤrdigkeit kann den 
redlichen Vorſatz kuͤnftiger Beſſerung in eurem Her⸗ 
zen hervorbringen. Aber nicht nur bey dem Anfange, 
auch bey dem Fortgange unſerer Beſſerung leiſtet die 
Demuth uns die wohlthaͤtigſten Dienſte. Warum 
geht jener aufrichtige Freund des Guten ſo bedacht. 
fan und vorfichtig auf dem Wege der Tugend einher? 
Schon hat er eine ziemliche Strecke auf demſelben zu⸗ 
ruͤckgelegt, und doch fürchtet er noch immer, das 
Ziel, dem er zueilt, zu verfehlen. Schon iſt er der 
Bahn, die er wandelt, kundig; und doch ſteht er 
noch in Sorgen, auf derſelben zu ſtraucheln und zu 
fallen. Manche Gefahren der Tugend hat er ſchon 
glücklich überwunden, manche Reitzung zur Suͤnde 
ſtandhaft beſiegt, manchen Feind des Guten zus 
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zuruͤckgeſchlagen; und doch traut er feinen Kräften fo 
wenig, doch achtet er keine Gefahr geringe, doch mei⸗ 
det er jede Verfuchuug, die er vermeiden kann, doch 
fliehet er jeden Feind, dem er ohne Verletzung ſeiner 
Pflicht auszuweichen im Stande iſt. Schon hat er 
ſich manche ruͤhmliche Eigenſchaft erworben, manche 
Schwaͤchen abgelegt, manche Fehler verringert; und 
doch ſchaͤmt er ſich nicht, von andern belehrt, ge⸗ 
warnt, ermuntert und zurecht gewieſen zu werden. 
Schon haben ſich ſeine Kraͤfte durch fortgeſetzte Uebung 
im Guten maͤchtig geſtaͤrkt; und doch verſchmaͤht er 
noch kein Mittel, durch deſſen Gebrauch er ſein Pflicht · 
gefuͤhl ſchaͤrfen, ſeine Anhaͤnglichkeit an Wahrheit 
und Tugend befeſtigen kann; doch legt er in den eins 
ſamen Stunden der Andacht noch fo oft die ruͤhrend⸗ 
ſten Bekenntniſſe feiner Unvollkommenheit vor Gott 
nieder; doch findet er ſich noch fo gerne in den öffent: 
lichen Verſammlungen der Chriſten ein, um mit ih⸗ 
nen aufs neue zur Vollbringung ſeiner Pflichten ſich 
zu ermuntern; doch hält er ſich das erhabene Beyſpiel 
ſeines en noch fo haͤufig vor Augen, um ſich 
ganz nach ſeinem Sinne zu bilden; doch ſieht man 
ihn noch ſo oft am Sterbebette ſeiner Bruͤder in dem 
hier ungewöhnlich lebhaft werdenden Gedanken an Un⸗ 
ſterblichkeit und Vergeltung Muth und Kraft zur Be⸗ 
ſtaͤndigkeit im thaͤtigen Chriſtenthum ſuchen. Wo⸗ 
ber doch dieſe auffallende Vorſicht in dem Betragen 
des ſchon gebeſſerten Ehriſten? Ihr errathet es von 
ſelbſt; die Demuth hat ſie ihm empfohlen, als die 
erfte und letzte Bedingung eines beftändigen gluͤckli⸗ 
chen Fortſchreitens im Guten empfohlen. Sie naͤhrt 
und pflegt in ſeiner Bruſt das ſtete Bewußtſeyn ſeiner 
fortdauernden Maͤngel und Gebrechen; ſie fordert ihn 
unaufhörlich auf zu neuen Verſuchen, vollkommner 
zu werden; ſie warnt ihn immerdar vor den Gelegen⸗ 
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heiten und Suͤnden, vor welchen er in feiner Sage, 
bey ſeinem Temperamente, bey ſeinen Neigungen am 
meiſten ſich zu huͤten hat; ermuntert ihn, jedes Mit⸗ 
tel forgfältig zu benutzen, das feiner Liebe zum Gu⸗ 
ten immer mehr Innigkeit und Staͤrke, Umfang und 
Dauer geben kann, und wird dadurch die Wache ſei⸗ 
ner Unſchuld, der leitende und ſtaͤrkende Schutzengel 
ſeiner Tugend. — Und wie viele einzelne Pflichten 
konnen gar nicht ohne dieſe Demuth ausgeuͤbt werden! 
Denn wer iſt jener thaͤtige Menſchenfreund, der ſei⸗ 
ne Kräfte treulich dem Dienſte feiner Brüder widmet, 
und ſie alle gern weiſe, gut und gluͤcklich machen 
möchte? Der Demuͤthige iſt es, der immer zu 
wenig, nie genug fuͤr Andere zu thun glaubt. Wer 
iſt jener nachſichtsvolle Beurtheiler, der nicht richtet 
und verdammt, wenn er Fehler und Vergehungen an 
feinem Nächften gewahr wird? Der Demuͤthige 
iſt es, der ſich ſelbſt bey dem nagenden Bewußefeyn 
ſeiner fortdauernden Suͤndhaftigkeit ſtrafbar und ver⸗ 
werflich vor Gott findet. Wer iſt jener dankbare 
Anbeter der göttlichen Güte, der bey keiner Gabe, 
die er empfaͤngt, ſeines liebevollen Gebers vergißt?“ 
Der De muͤthige iſt es, der bey dem ihn überall be. 
gleitenden Gefühle feiner Unwuͤrdigkeit nie zu we⸗ 
nig, ſtets zu viel Gutes aus den Händen feines 
himmliſchen Vaters zu erhalten glaubt. Wer iſt je⸗ 
ner gelaſſene Dulder, der im Ungluͤcke nie verzagt, 
im $eiben nie feinen Muth ſinken läßt? Der Des 
müthige iſt es, der es weiß und fuͤhlet, wie viel 
mehrere und haͤrtere Uebel ihn bey feinen mannigfal⸗ 
tigen Vergehungen noch hätten treffen können. Wer 
iſt jener wohlthaͤtige Mann, der fein Vermögen gern 
mit unglücklichen Bruͤdern theilt, dem Armen ſein 
Brod bricht, den Kranken ſanfter bettet, hüͤlfloſer 
Wittwen und Waiſen thaͤtig ſich Der 
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Demuͤthige iſt es, der es erkennt und empfindet, 
daß er nicht werth iſt der Wohlthaten, welche Gott 
ihm täglich und ſtuͤndlich erweiſet, und daß er fi ih⸗ 
res Beſitzes noch unwuͤrdiger machen wuͤrde, wollte 
er nicht den moͤglich edelſten Gebrauch davon machen. 
Sehet Chriſten, groß und ſegenreich iſt der Einfluß, 
den die Demuth auf die ganze Denkart und auf das 
geſammte Betragen der Menfchen hat. Ohne ſie iſt 
es dem Suͤnder unmoͤglich, ſich zu beſſern; ohne ſie 
kann der Freund des Guten nicht an Vollkommenheit 
wachſen; ohne fie koͤnnen manche ſchöͤne Tugenden 
nicht geübt werden, die gleichwohl Niemandem fehlen 
duͤrfen, der auf den Namen eines guten Menſchen 
nicht gänzlich Verzicht thun will. Legt dir alſo die 
Sache deiner Veredlung wahrhaft am Herzen, ſtrebſt 
du wirklich nach dem hoͤchſtmoͤglichen Grade ſittlicher 
Vollkommenheit, als nach dem hoͤchſten Ziele deines 
Daſeyns, welches Gott ſelbſt dir ſetzte; o! ſo de⸗ 
muͤthige dich vor ihm, ſcheue die Wemuth, ſcheue 
den ſtillen Kummer nicht, den das Gefuͤhl der De⸗ 
muth in dir erweckt und nährt. Dieſe Selbſternie⸗ 
drigung iſt nothwendig, willſt du anders dereinſt von 
Gott erhoͤhet werden. i 


Ja, demuͤthige dich vor Gott, mein Zuhörer: 
denn ohne dieſe Tugend kannſt du auch dei⸗ 
ne Würde als Chriſt unmöglich behaup⸗ 
ten. Ein Chriſt ſeyn, und die Wahrheit über al⸗ 
les lieben, ſagt im Grund eins und daſſelbe: Liebt 
aber derjenige die Wahrheit, der nie uͤber ſich und 
ſeinen Zuſtand nachdenkt, dem es gleichguͤltig iſt, ob 
feine Begriffe von der Beſchaffenheit der menſchli⸗ 
chen Natur, ſeiner Verbindung mit Gott richtig ſind 
oder nicht? Nein, nur der Demuͤthige liebt ſie, der 
immer beſorgt iſt, daß ſeine Kenntniſſe von ſich ſelbſt, 
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von Gott und ſeinem Gefege noch mangelhaft ſeyn, 
und daher nach einer immer größern Einſicht in dieſe 
erhabenen Gegenſtaͤnde trachtet. Ein Chriſt ſeyn und 
ſich ſeiner Vorzuͤge wegen uͤberheben, oder ſich um 
feiner naturlichen Gebrechen willen verachten, enthalt 
einen Widerſpruch. Werden aber diejenigen dieſen 
Widerſpruch vermeiden, die ſich aus frommen Aber⸗ 
glauben alle Faͤhigkeit zum Guten abſprechen oder 
von einem thoͤrichten Tugendſtolze geblendet für feh⸗ 
lerfrey ſich erklaͤren? Nur der Demuͤthige entgeht die⸗ 
ſer gefährlichen Klippe, indem er ſich eben ſo wenig 
zu einem Teufel, als zu einem Gotte macht, ſondern 
ſich als ein Geſchoͤpf betrachtet, welches durch eigene 
Anſtrengung feiner Kräfte gut und böfe werden kann, 
Erſteres aber durchaus werden ſoll. Ein Chriſt ſeyn 
und ſtille ſtehn auf der Bahn des Guten, oder gar 
auf derſelben kuͤckwärts gehen, find Begriffe, die ſich 
gerade zu widerſteeiten. Werden aber diejenigen auf 
dem Wege der Tugend fortſchreiten, welche ſich nie 
gehörig prüfen, ob. fie beffer oder ſchlechter werden? 
Rur der Demuͤthige erhebt ſich ungehindert von einer 
Stufe der Vollkommenheit zur andern, weil die Ueber⸗ 
zeugung nie aus ſeiner Seele weicht, daß er noch lan⸗ 
ge nicht iſt, was er ſeyn ſollte und könnte. Ein Chriſt 
ſeyn und nicht auf Jeſum ſehn, um von ihm nebſt 
jeder andern Tugend auch Demuth zu lernen, ſind Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich einander ſelbſt aufheben. Ver⸗ 
ſchmaͤhen aber dieſes Mittel nicht alle diejenigen, 
welche ſich entweder ſelbſt gar nicht beobachten, oder 
ſchon zu ſeyn waͤhnen, was fie doch erſt werden muͤſ⸗ 
fen? Nur der Demuͤthige, frey von allem Eigenduͤn⸗ 
kel, vergleicht ſich mit Jeſu, ſtellt das, was er iſt 
und thut, mit dem zuſammen, was Chriſtus, der 
Sohn Gottes, war und that, und uͤberzeugt ſich da⸗ 
durch immer mehr, daß, wie bedeutend und feſt auch 
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bereits feine Tritte auf der Bahn der Weis: 
heit und der Tugend ſeyn mögen, er doch nie aufhoͤren 
muͤſſe, Gott dem Vater alles Lichts, dem Urheber 
aller Vollkommenheit, ſich ehrfurchtsvoll zu unterwer⸗ 
fen. War Jeſus, unſer Muſter und Vorbild, nicht 
unendlich mehr, als wir ſind? Sah man ihn nicht alle 
die Tugenden ſelbſt ausuͤben, die er ſeinen Zeitgenoſ⸗ 
ſen und auch uns ſo dringend empfahl? Und dennoch 
war er von Herzen demuͤthig, ruͤhmte ſich ſeiner Vor⸗ 
zuͤge nie, verläugnete fie oft, leitete fie alle von dem 
ab, der ihn geſandt hatte, erniedrigte ſich ſelbſt, 
nahm Knechtsgeſtalt an und ward gehorſam bis zum 
Tode. Chriſten, wie duͤrften wir es wagen, fuͤr 
echte Schuͤler und Nachfolger Jeſu uns zu halten, 
wollten wir nicht nach ſeinem Beyſpiele vor Gott uns 
demuͤthigen. Nein, wir müffen entweder auf den 
ehrwuͤrdigen Namen eines Chriſten, wie auf die Seg⸗ 
nungen des Chriſtenthums Verzicht thun, oder wir 
muͤſſen uns in der Demuth gegen Gott uͤben, welche 
Jeſu Lehre und Leben uns fo nachdrücklich predigt. 


Und damit es euch deſto beſſer gelingen moͤge, 
dieſen edlen Sinn in euren Herzen zu gründen und zu 
befeſtigen, will ich euch zum Schluſſe noch einige Mit⸗ 
tel anzeigen, deren ſorgfaͤltiger Gebrauch das Ge⸗ 
fuͤhl der Demuth unausbleiblich wirket. 

Willſt du demuͤthig ſeyn und bleiben, 
mein Zuhörer, ſo denke vor allen Dingen oft 
und lebhaft daran, daß du Unterthan in dem 
Reiche Gottes, und ſeinem Geſetze, ſeinem Willen 
ohne alle Einſchränkung unterworfen biſt. So Geiſt⸗ 
und Herzerhebend auch die Vorſtellung ift, Bürger 
des goͤttlichen Reiches zu ſeyn, in welchem alle ver⸗ 
nünftige Weſen ohne Aufhören nach innerer Wuͤrdig⸗ 
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keit ftreben, in welchem fietliche Güte und Gluͤckſelig⸗ 
keit Hand in Hand friedlich einher gehen, und wechſel⸗ 
ſeitig fich beſchirmen und unterſtuͤtzen; ſo wird ſie jedoch 
bey naͤherer wiederholter Betrachtung dich unfehlbar 
zur Demuth Hinfeisen. Es iſt wahr, auch du biſt 
ein Glied dieſer erhabenen Ordnung; auch du haſt 
Antheil an dem Weltplane deines Schöpfers; auch 
du biſt mit allen den Anlagen ausgeruͤſtet, welche zur 
Ausfuͤhrung deſſelben an deinem Theile erforderlich 
ſind. 


Wahrlich, du muͤßteſt dich ſelbſt nicht kennen, 
muͤßteſt gefühllos oder boshaft feyn, wenn ein Blick 
auf dieſe Wuͤrde deiner Natur dich nicht mit Freude 
und Dankbarkeit gegen den guͤtigen Urheber deines 
Daſeyns, nicht mit Achtung und Ehrerbietung gegen 
dich ſelbſt erfuͤllete. Haſt du dich aber ſelbſt in dieſe 
Ordnung geſetzt, haſt du dir ſelbſt deinen Antheil am 
Reiche Gottes zugemeſſen, 1 du dir ſelbſt die Kraͤf⸗ 
te gegeben, durch welche du dir die Wuͤrde und Se⸗ 
ligkeit, welche der Antheil an demſelben gewaͤhrt, 
verſchaffen kannſt? Wenn, wie du ja nicht laugnen 
wirft, dies ſich nicht fo verhält, wenn du Gott viel⸗ 
mehr dies Gluͤck einzig zu verdanken haft, was ſollte, 
was konnte dich dann bewegen, auf deine Vorzuͤge 
ſtolz zu ſeyn, und dich nicht vor dem zu demuͤthigen, 
der dir Daſeyn und Leben, und mit demſelben eine 
ſo ſchöne zum ewigen Wachsthume an Tugend und 
Seligkeit beſtimmte Seele verlieh! — Es iſt wahr, 
du gehorcheſt dem Geſetze Gottes, dem du unterwor⸗ 
fen biſt, nicht blindlings, nicht ſklaviſch und unge⸗ 
pruͤft. Du biſt vielmehr dein eigener Geſetzgeber, 
und thuſt, wenn du recht und gut handelſt, nichts, 
als was deine eigene Vernunft dir zu thun befiehlt. 
Biſt du aber darum weniger Unterthan deines Got⸗ 
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tes, ſtehſt du darum weniger unter ſeinen Befehlen? 
Hat Gott dir nicht die Vernunft ertheilt, welche über 
dein Thun und Saffen gebietet? Iſt es mithin nicht 
ſein Geſetz, welches in deinem Innern wohnt? Nicht 
feine Stimme, der du Ohr und Herz oͤffneſt, fo oft 
du der Tugend nachgehſt? Wenn du dieſe Fragen oh⸗ 
ne alle Widerrede bejahen mußt, wie ſollte es dich 
dann Ueberwindung und Muͤhe koſten, den Gott in 
Demuth zu verehren, deſſen Willen die ganze Schö⸗ 
pfung gehorcht? — Es iſt wahr, du kannſt durch Fleiß 
im Guten ſehr viel zu deinem wahren Gluͤcke in Zeit 
und Ewigkeit beytragen. Haſt du aber jene liebevol⸗ 
le Veranſtaltung in der Welt getroffen, nach welcher 
der Tugend die ihr angemeſſene Gluͤckſeligkeit zur Seis 
te geht? Wenn dies nicht fo iſt, wenn dieſe Elnrich⸗ 
tung vielmehr allein von Gott herruͤhrt, wie ſollte es dir 
dann ſchwer werden, ihn in Demuth anzubeten, ihn, 
von dem dein Wohlſeyn gaͤnzlich abhaͤngt. Stelle 
dieſe Betrachtungen oft We bey die an, o Chriſt, 
wiederhole ſie, ſo oft du Gelegenheit dazu haſt, ver⸗ 
giß es nie, daß du Gottes Unterthan, ſeinem Geſe⸗ 
tze unbedingt unterworfen biſt, und halte dich verſi⸗ 
chert, daß das Gefuͤhl der Demuth nie aus deinem 
Herzen weichen werde. 3 
Dies wird um ſo viel weniger geſchehen, wenn 
du mit dieſen Betrachtungen ein oft erneuertes 
Andenken an den unendlichen Abſtand 
verbindeft, der zwiſchen der goͤttlichen 
Heiligkeit und deiner Tugend Statt fin⸗ 
det. Er iſt das Urbild aller gedenkbaren Vollkom⸗ 
menheit von Ewigkeit her, und durch ſich ſelbſt. Du 
hingegen biſt ein Geſchoͤpf von geſtern, erreichſt ſeine 
Vollkommenheit nie, kannſt dich ihr nur von Stufe 
zu Stufe ins Unendliche fort nähern, und auch dies 
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nur durch feine Kraft, durch feine Unterſtuͤtzung. 
Denn was haſt du, o Menſch, das du nicht 
empfangen haſt; fo du es empfangen haſt, 
was ruͤhmſt du dich denn, als ob du es 
nicht empfangen haͤtteſt? Denke dieſem Ge⸗ 
danken nach, und du wirſt dich vor Gott demuͤthigen. 
Er liebt das Gute, blos weil es gut iſt, haſſet das 
Boſe, blos weil es boͤſe iſt. Kannſt du dies auch 
mit Wahrheit von dir ſagen? Wo iſt auch nur eine 
einzige That in deinem Leben, die du allein deswegen 
vollbrachteſt, weil ſie recht und gut war; bey deren Aus⸗ 
uͤbung du keine einzige Neigung deines Herzens bes 
friedigteſt, keiner einzigen Leidenſchaft folgteſt, und 
durchaus keinen Lohn ſuchteſt? Wo iſt irgend ein La⸗ 
ſter, welches du blos deswegen fliehſt, weil die Pflicht 
dir die Begehung deſſelben unterſagt, bey deſſen Ver⸗ 
meidung du keinem unangenehmen Gefuͤhle, keiner 
bürgerlichen Schande, keiner obrigkeitlichen Beſtra⸗ 
fung zu entgehen denkſt? Verſtummeſt du bey dieſen 
Fragen, wagſt du es nicht, ſie zu deinem Vortheile zu 
beantworten, fo lege fie dir oft vor, und du wirft 
dich lebenslang vor Gott demuͤthigen. Er will, daß 
allen Menſchen geholfen werde, daß ſie 
Alle zur Erkenntniß der Wahrheit, zur Lie⸗ 
be des Guten, und zu dem ihrer innern Wuͤrde ange⸗ 
meſſenen Gluͤcke gelangen ſollen. Nimmſt du an die⸗ 
ſem großen Werke der Gottheit den lebhaften und 
thaͤtigen Antheil, welchen du daran nehmen kannſt 
und ſollſt? Thuſt du, was nothwendig geſchehen muß, 
wenn die große Sache der Menſchheit auch durch 
dich gefordert, auch durch dich ihrer glücklichen Beendi⸗ 
gung näher gebracht werden ſoll? Errötheſt du bey 
dieſen Betrachtungen, wird es dir bald warm, bald 
kalt ums Herz, fo oft du dich in ihnen verlierſt; fo 
ſchlage fie nicht augenblicklich nieder. Es find felige 
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Augenblicke, ‚in welchen du dich ſelbſt pruͤfeſt und 
richteſt: fie erinnern dich an deine Verbindlichkeit, 
vor Gott dich zu demuͤthigen. Gottes ewig vollkomm⸗ 
ner Wille iſt auf alles gerichtet, was recht iſt, und 
gut und edel. Darfſt du auch von deiner Liebe zum 
Guten ruͤhmen, daß ſie allgemein ſey, daß ſie ſich auf 
alle Obliegenheiten deines Lebens erſtrecke? Oder er⸗ 
laubſt du dir zuweilen zu Gunſten deiner Neigung ei⸗ 
ne Ausnahme von dem, was die Pflicht von dir for⸗ 
dert? Wuͤnſcheſt du wenigſtens nicht zu Zeiten, daß 
manche Tugend nicht geboten, manche Suͤnde nicht 
unterſagt worden waͤre? Bringen dieſe Fragen ein 
wehmuͤthiges Andenken an manche unerlaubte Wuͤn⸗ 
ſche und pſlichtwidrige Begierden in deine Seele zu⸗ 
ruͤck, ſo weiche ihnen darum nicht aus: ſie werden 
dich antreiben, vor Gott dich zu demuͤthigen. — 
Sein Wille iſt eben ſo ſtandhaft, als er gut iſt. Und 
warum ſollte er das nicht feyn, da Weisheit und Guͤ⸗ 
te, Gerechtigkeit und Macht unzertrennlich mit ihm 
verbunden find. Gott iſt ja nicht ein Menſch, 
daß ihm etwas gereuen koͤnnte. Wie oft 
aber wechſelſt du nicht deine Geſinnungen? Wie oft 
tadelſt du heute ſchon, was dir geftern ſehr annehm⸗ 
lich ſchien? Wie oft ſchrecken dich nicht einzelne einſt 
gelungene Verſuche und unbeſiegbar ſcheinende Hin⸗ 
derniſſe von deinen edelſten Unternehmungen zuruͤck! 
Ja wie oft ermattet ſchon dein Eifer, ehe du das be⸗ 
ſchloſſene gute Werk noch anfaͤngſt! Denke hieran oft 
und lebhaft, erwecke und naͤhre das Gefuͤhl des un⸗ 
ermeßlichen Abſtandes deiner ſchwachen menſchlichen 
Tugend von der göttlichen Heiligkeit, und du wirſt 
dich unaufgefordert vor Gott demuͤthigen, ihn als das 
Urbild und den Urquell aller Sittlichkeit in tiefſter Ehr⸗ 
furcht anbeten. 
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Gehe noch, willſt du dich anders in der Demuth 
uͤben, gehe noch einen Schritt weiter, und ziehe ſelbſt 
von den guten Geſinnungen und Handlungen, welche 
du wirklich an dir findeſt, dasjenige ab, was nicht 
dein Verdienſt iſt. Der Mangel an Demuth rührr 
in der That oft blos davon her, daß wir manche gute 
Eigenſchaften, manche ruͤhmliche Thaten für unſer 
Verdienſt halten, ungeachtet fie bey näherer Anſicht 
wenig oder nichts verdienſtliches an ſich haben. Daß 
wir von vielen Thorheiten und Vergehungen frey 
ſind, die wir an vielen andern Menſchen wahrneh⸗ 
men, mag wahr ſeyn: ſollten wir aber deswegen 
weniger Urſache haben, uns vor Gott zu demuͤthigen? 

Haͤngen uns nicht ebenfalls viele Schwaͤchen und Feh⸗ 
ler an, die unſern Mitmenſchen fremde find, und be⸗ 
ſteht der Unterſchied, der zwiſchen uns und ihnen 

ſiatt findet, nicht vielfältig blos darin, daß wir 
anders ſündigen, als fie? Wenn du, mein Zuhdrer, 
der du im gluͤcklichen Mittelſtande lebſt, dich der 
Vergehungen wegen nicht anklagen darfſt, welche 
man nur zu. haufig in den untern und obern Volksklaf⸗ 
‚fen antrift; biſt du deswegen befugt, dich für völlig 
makellos zu halten, und der Pflicht der Demuth den 
ſchuldigen Gehorſam aufzukuͤndigen? Iſt es denn dein 
Verdienſt, daß du in guͤnſtigern Lagen, unter weni⸗ 
ger verfuͤhreriſchen Umſtaͤnden lebſt, als fie, und fin- 
deſt du nicht an der Stelle ihrer Fehler, bey genaue⸗ 
rer Pruͤfung deiner Selbſt, vielleicht eine ganze Rei⸗ 
he von ſolchen Vergehungen an dir, welche deinem 
Stande, deinem Berufe mehr wie irgend einem an⸗ 
dern eigen ſind? Daß du es im Guten weiter gebracht 
haft, als Tausende deines Gleichen, will ich gerne 
glauben. Haſt du aber darum ein guͤltiges Necht, 
ſtolz auf deine Fortſchritte in der Weisheit und Tu⸗ 
gend zu ſeyn, und die Hoheit deines Gottes und ſei⸗ 
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nes Geſetzes weniger demuthsvoll zu verehren, als 
Andere? Bringſt du denn hiebey auch das Geſchenk 
jener überaus glücklichen Naturanlage mit in An⸗ 
ſchlag, welche dir die Ausuͤbung des Guten ſo ſehr 
erleichterte; die Wohlthat jenes weiſen Unterrichts, 
der dir vor vielen ſchon fruͤhe zu Theile ward; das 
Gluͤck jener vernuͤnftigen Erziehung, jener ermuntern⸗ 
den edlen Beyſpiele, deren du dich von Jugend auf 
zu erfreuen hatteſt? — Daß du viele gemeinnuͤtzige 
Handlungen verrichtet, daß du weit um dich her man⸗ 
che Noth gemildert, viele Thraͤnen aufgetrocknet, 
und viele Quellen der edelſten Menſchenfreuden mit 
ſegnender Hand geöffnet haſt, kann und mag ich nicht 
laͤugnen. Kann dieſer Umſtand dich aber entſchuldi⸗ 
gen, wenn du nun mit eitler Selbſtgefaͤlligkeit deine 
Thaten betrachten, ihres erwuͤnſchten Erfolges dich 
rühmen, und Gott die Ehre entziehen wollteſt, die 
ihm auch in dieſer Hinſicht gebuͤhret? Denkſt du denn 
auch an die vortheilhaften Verbindungen, welche al⸗ 
lein es dir moͤglich machten, ſo viel Gutes zu ſtiften, 
als du geftiftet Haft, an die vielen gutgeftinten Mell⸗ 
ſchen, welche gemeinſchaftlich mit dir an der Ausfuͤh⸗ 
rung deiner wohlthaͤtigen Abſichten arbeiteten, an 
die kraͤftigen Mittel, welche du von vielen Andern da⸗ 
zu in Händen hatteſt? Nach dieſen und ahnlichen 
Grundſaͤtzen ziehet die Rechnung, meine Zuhörer, 
wenn ihr euren innern Werth genau und richtig be⸗ 
urtheilen wollet: Legt euch nicht bey, was euch nicht 
angehöret; nehmt alle die Vorzuͤge weg, deren Be⸗ 
ſitz ihr nicht euch ſelbſt zu danken habt, und ihr wer⸗ 
det nie verſucht werden, eure Verdienſt höher anzu⸗ 
ſchlagen, als die Wahrheit es geſtattet, werdet ſtets 
Gründe genug finden, euch vor dem zu bemüͤthigen, 
der Himmel und Erbe beherrſcht. Legen doch nach 
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dem Ausſpruche des begeiſterten Dichters der Offenba⸗ 
rung ſelbſt Höhere Geiſter ihre Kronen vor dem Ewi⸗ 
gen nieder, und rufen ihm ein dreymal Heilig entge⸗ 
gen; wie ſollten wir Kinder des Staubes, wie mit 
Suͤnden behafteten Buͤrger der Erde uns denn weigern, 
ihm, der allein wuͤrdig iſt, fie zu empfangen, Preis, 
Ehre und Anbetung darzubringen! Amen. 
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Eilfte Predigt. 


Von der Dankbarkeit gegen Gott. 


Ueber Pſalm 107. v. rn. 


So groß, o Gott! iſt deine Guͤte gegen 
uns, daß wir alles, was wir ſind und 
haben, was wir einſt ſeyn und genießen ſollen, 
nur dir, dem Geber alles Guten, verdanken. O! 
möchten wir dieſe deine vaͤterliche Liebe genug⸗ 
ſam preiſen, nie zur Sünde fie mißbrauchen, 
ſtets deiner Abſicht gemaͤß ſie anwenden, und 
dadurch deiner Wohlthaten immer wuͤrdiger 
werden! Aber ſchaͤmen muͤſſen wir uns unſe⸗ 
rer Unempfindlichkeit, womit wir deine Seg⸗ 
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nungen vielfältig empfangen, unſerer Ungnuͤg⸗ 
ſamkeit, die immer zu wenig von dir zu erhal⸗ 
ten wähnt, unſers Leichtſinns, der uns nur zu 
oft im Genuſſe und Gebrauche deiner Liebes. 
erweiſungen ſtrafbar werden laͤßt. Ach! ver⸗ 
zeihe unſere Vergehungen, guͤtiger Vater, 
und fuͤhre uns von unſern Irrwegen zuruͤck! 
Lehre uns die liebevollen Veranſtaltungen, 
welche du zu unſerm wahren eile getroffen haft, 
immer richtiger erkennen, immer gewiſſenhaf⸗ 
ter gebrauchen und ſegne in dieſer Abſicht die 
Betrachtungen, welche uns gegenwaͤrtig be⸗ 
ſchaͤftigen ſollen! Amen. 


Text, Pſalm 107. v. 1. 


Danket dem Herrn; denn er iſt freundlich und feine 
Guͤte waͤhret ewiglich. 


E. kann uͤberfluͤßig ſcheinen, andaͤchtige Zuhörer, 
einer Verſammlung von Chriſten die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit gegen Gott vorhalten zu wollen. Wer har 
ſich groͤßerer Wohlthaten von Gott zu erfreuen, als 
der Chriſt? Wem iſt es leichter gemacht, dieſelben nach 
ihrem ganzen Umfange und Werthe kennen zu lernen, 
als ihm? Wer ſollte bereitwilliger ſeyn, Gott, ſei⸗ 
nem Vater und Wohlthaͤter zu danken, als er? So 
ann man bey Ankündigung eines Vortrages über die 
Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott mit Recht fra⸗ 
gen: und ich mag es nicht laͤugnen, daß es wirklich 
unnöthig wäre, über dieſen Gegenſtand öffentlich zu 
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teden, ſo bald die Chriſten nur erſt dem natürlichen 
Drange eines jeden unverdorbenen Herzens zur Lebe 
und Erkenntlichkeit gegen Gott folgen wollten. Ge⸗ 
ſchieht dies aber von allen, welche den Namen Chri⸗ 
ſti tragen? Ueberſieht nicht ein beträchtlicher Theil 
derſelben die Menge der Segnungen, welche die goͤtt⸗ 
liche Liebe ihnen kaͤglich und ſtuͤndlich zufließen laͤßt? 
Werden viele der göttlichen Wohlthaten nicht ſo ge⸗ 
wohnt, daß ſie dadurch gar nicht mehr zur Dankbar⸗ 
keit geruͤhrt werden? Sind Manche nicht ſo unbeſchei⸗ 
den und ſo unerſaͤtlich in ihren Wuͤnſchen, daß Got⸗ 
tes Güte ihnen niemals Genuͤge thut? Und paßt das 
Geſagte nicht auch auf uns? Können und duͤrfen wir 
uns mit Recht ruͤhmen, daß wir nie unzufrieden mit 
Gott, mit der Welt und mit unſerm perſonlichen Zu⸗ 
ſtande waren, daß wir in frohen Tagen den Urheber 
derſelben nie leichtſinnig dergaßen, in truͤben Stun⸗ 
den nicht wider den Regierer unſerer Schickſale murr⸗ 
ten, uns ſtets ſo dankbar betrugen, als es vernuͤnf⸗ 
tigen Verehrern Gottes geziemt? Ach! fo länge das 
Wort Undankbarkeit noch unter uns gehört wird z fo 
lange es noch Unglaͤubige unter uns giebt, welche 
das Glück ihres Daſeyns von einem blinden Ohnge⸗ 
fähr, von einer regelloſen Naturnothwendigkeit ab⸗ 
leiten; Leichtſinnige, welche überall nicht auf die 
unverkennbaren Spuren göttlicher Guͤte in ihrem Le⸗ 
ben achten; Stolze, die alles, was ſie an Vorzuͤgen 
und Freuden beſißen und genießen, ſich ſelbſt, ihrer 
Geſchicklichkeit und ihrem Verdienſte zuſchreiben; 
Ungenuͤgſame, welche die Freygebigkeit Gottes 
unaufhörlich anklagen; fo lange iſt es gewiß noth⸗ 
wendig, euch mit dem vortrefflichen Sänger in un⸗ 
ſerm Terte zuzurufen: Danket dem Herrn, denn 
er iſt freundlich, und feine Güte währet 
ewiglich. Vernehmt denn dieſen Zuruf um fo viel 
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aufmerkſamer, und befolgt ihn um fo viel williger, 
je unnatürlicher das Laſter der Undankbarkeit und je 
größer das Maaß von Wohlthaten iſt, welches ihr der 
Gottheit verdanket. 


Die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott : 


ſey alſo der Gegenſtand, mit welchem wir uns gegen⸗ 
wärtig beſchaͤftigen wollen. Wir ſehen dabey 


Zuerſt, auf den Inhalt dieſer Pflicht, 


Zweytens, auf die Nothwendigkeit ihrer Er⸗ 
fuͤllung, und ne 


Drittens, auf die Mittel, welche uns zur 
Laudate gegen Gott erwecken und ſtaͤr⸗ 
en. — ö 


Was fordert denn unſer Text eigentlich von uns, 
wenn er zur Dankbarkeit gegen Gott uns einladet? 
Gott danken heißt, erkennen und glau⸗ 
ben, daß Gott es iſt, dem wir jede Wohl⸗ 
that des Lebens zu verdanken haben: 
heißt, ſich über den Werth dieſer Wohl⸗ 
thaten freuen, und dieſe Freude nicht 
nur durch Worte, ſondern auch durch ei⸗ 
ne gewiſſenhafte Anwendung der goͤttli⸗ 
chen Gaben an den Tag legen. : 
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Wollet ihr alſo, meinerheuern Freun⸗ 
de, Gott würdig danken, fo bleibt nicht 
bey den naͤchſten Urſachen eures Gluͤckes 
ſtehen, betrachtet daſſelbe in ſeiner Ab⸗ 
hängigkeit von dem Beherrſcher der Welt, 
und erkennt es, daß es wirklich Gott iſt, 
dem ihr alles, was ihr ſeyd und beſitzet, 
zu verdanken habt. Und wie konnten wir dies 
läugnen, wie nur daran zweifeln? Zwar ſind wir auf 
demſelben Wege, den die Natur uͤberall betritt, wenn 
fie Thiere und Pflanzen hervorbringt, durch Fort 
pflanzung ins Leben getreten: haben wir aber die 
Ordnung feſtgeſetzt, nach welcher wir ins Daſeyn gien⸗ 
gen? Hat Gott nicht der Natur die weiſe, wohlthä⸗ 
tige, unabaͤnderliche Regel vorgeſchrieben, welche ſie 
bey unſerer Belebung befolgte? Zwar haben ſich unſe⸗ 
re Kraͤfte, die des Leibes ſowohl, als die der Seele nur 
langſam und nur unter dem Einfluſſe fremder Pflege 
und Huͤlfe entwickelt; haben wir aber ſelbſt unfer Le⸗ 

ben erhalten? War es nicht Gott, der uns unſere 
Geburt uͤberleben ließ, der bereits fuͤr unſere Nah⸗ 
rung geſorgt hatte, ehe wir noch da waren, der un⸗ 
ſern Eltern die Muͤhe unſeres Unterhaltes zur Luſt, 
die Beſchwerden unſerer Erziehung zur Freude mach⸗ 
te? Zwar haben wir den Wohlſtand, in welchem wir 
uns befinden, nicht ohne Fleiß uns verſchafft, nicht 
ohne Sparſamkeit vor Abnahme geſichert: konnen 
wir aber deswegen uns als die alleinigen heber die⸗ 
ſes Gluͤckes anſehn? Was es nicht Gott, der das 
Werk unſerer Haͤnde ſegnete, unſere Unternehmungen 
gelingen, und uns von Zeit zu Zeit Veranderungen 
erleben ließ, welche unſer Schickſal verbeſſerten? 
Zwar hoffen wir, dieſe Woche bey treuer Erfüllung 
unſerer Pflichten gluͤcklich zu vollenden: werden wir 
aber, ich bitte euch, dieſer Wohlthat theilhaftig wer⸗ 
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den, wenn Gott uns nicht vor möglichen Gefahren 
und Ungluͤcksfaͤllen ſchuͤtzt, wenn er nicht uns und die 
Unſrigen, unſer Leben und unſere Geſundheit, unſe⸗ 
re Ehre und unſer Eigenthum bewacht? Ja, laſſet 
uns bekennen, nichts von allem, was unſer Auge ge⸗ 
wahr wird und unſer Geiſt entdeckt, reicht hin, den 
Urſprung der Wohlthaten zu erflären, die wir füge 
lich und ſtuͤndlich genieſſen. Wir ſind gezwungen, 
unſere Entſtehung und Fortdauer, unſere Bildung 
und unſer Schickſal von dem großen erhabenen We⸗ 
ſen abzuleiten, deſſen Guͤte mit jedem Morgen neu 
wird. 


Wolltet ihr, geliebte Mitchriſten, Gott fuͤr die 
von ihm empfangenen Gaben und Guͤter danken, ſo 
erkennt und fühlet den großen Werth die⸗ 
ſergoͤttlichen Wohlthaten, und freuet euch 
derſelbenvor ihm. Freude uͤber die erhaltenen 
goͤttlichen Wohlthaten ehrt den milden Geber, wie 
den gerührten Empfänger in gleichem Grade, fo lan⸗ 
ge Weisheit und Tugend ihre Fuͤhrerinnen bleiben. 
Und dieſe durch den Gedanken an Gott geheiligte 
Freude waͤchſt in dem Maaße, in welchem wir die 
Wichtigkeit jeder einzelnen Wohlthat erkennen und 
empfinden. Wir ſind vielleicht arm, aber geſund. 
Welchen hohen, unſchaͤtzbaren Werth muß das Gluͤck 
einer dauerhaften Geſundheit nicht in unſern Augen 
bekommen, wenn wir daran denken, welchem Elende 
wir ausgeſetzt ſeyn wuͤrden, wenn wir neben unſerer 
Duͤrftigkeit auch noch das Ungemach eines ſchwaͤchli⸗ 
chen, zu den meiſten Verrichtungen des Lebens un⸗ 
tauglichen Körpers tragen muͤßten. Unſer Beruf, 
Stand und Vermoͤgen verbieten uns vielleicht eine 
öftere Theilnahme an den öffentlichen Freuden und 
Luſtbarkeiten unſerer Bruͤder, vielleicht gar unſerer 
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naͤchſten Freunde und Verwandten. Aber dies Glück, 
welches wir in unſerm Haufe finden, hält uns reich 
lich ſchadlos für die Vergnuͤgungen, deren Genuß 
uns außer demſelben verſagt ward. Unſer Haus iſt 
die Wohnung des Friedens, der Aufenthaltsort, je⸗ 
der im Stillen wirkſamen Tugend, der Tempel wah⸗ 
rer haͤuslichen Gluͤckſeligkeit. Wie unendlich wich⸗ 
tig muß uns bey dieſem Gedanken unſere Einſamkeit, 
wie theuer unſere Gattinnen und Kinder, wie werth 
unſer Geſinde und die Gehuͤlfen unſerer Arbeit, wie 
wonnevoll und feurig wird der Dank werden, dem 
wir Gott, dem Urheber und Erhalter unſerer frohen 
Tage, darbringen! Nein, es kann nicht fehlen, wer 
oft und ernſthaft über den Werth nachdenkt, den je⸗ 
de Wohlthat fuͤr ihn in ſeiner Lage, in ſeinem Alter 
und Stande hat, der wird ſich derſelben inniglich 
freuen, und durch dieſe Freude dem Allguͤtigen dan⸗ 
ken, der ſie ihm verſchafft hat. 


Wollet ihr Gott danken, meine Zuhörer, 
fo leget das Gefühl eurer Dankbarkeit ganz vor⸗ 
zuͤglich noch durch eine gewiſſenhafte An⸗ 
wendung der euch erwieſenen Wohltha⸗ 
ten an den Tag. Es iſt freylich gut und löblich, 
wenn wir Gott unſere Dankbarkeit in Worten, durch 
Aeußerungen eines erkenntlichen Herzens im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben, oder durch Herſagung ſolcher Geber 
te, durch Abſingung ſolcher Lieder bezeugen, welche 
Freude uͤber ſeine uns verliehene Gaben ausdruͤcken. 
Wie unvollſtaͤndig aber iſt der bloße Dank mit unfern 
Lippen, wenn unſer Leben, unſer Thun und Laſſen 
nicht mit demſelben uͤbereinſtimmt! Gewiß ift das 
Kind noch nicht dankbar zu nennen, welches ſeine 
Eltern nur durch leere Worte und nichtige Verſpre⸗ 
chungen von feiner Erkenntlichkeit zu uͤberreden 1 
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Nur der Sohn, nur die Tochter verdient dieſen ehr⸗ 
wuͤrdigen Namen, die bey dem Beſtreben, dankbar 
zu ſcheinen, auch wirklich dankbar iſt, des Vakers 
und der Mutter gerechte Befehle willig ausrichtet, 
und von dem großen Gluͤcke einer weiſen Erziehung 
den möglich edelſten Gebrauch macht. Geber bier, 
Chriſten, wie ihr euch dankbar gegen Gott betragen 
könnt und ſollt. Wohlthaten mit Wohlthaten erwie⸗ 
dern, das ſtehet, wenn von Gott die Rede iſt, nicht 
in eurer Gewalt. Denn wie wollet ihr, ohnmaͤchtig 
und hinfällig, wie ihr ſeyd, dem Alleinſeligen und 
Allgenugſamen vergelten die Wohlthaten, die er an euch 
thut? Aber ihr kennt ſeine Abſicht, durch Guͤte 
euch zur Buße, zur Beſſerung hinzulei⸗ 
ten: Ueberſehet dieſes nicht, denkt und handelt der⸗ 
ſelben gemaͤß, und ihr beweiſet dadurch, daß ihr 
wahrhaftig dankbar gegen ihn geſinnet ſeyd. Ihr, 
die ihr euch vorzüglicher Verſtandeskraͤfte zu erfreuen 
habt, wollet ihr Gott fuͤr dieſes koſtbare Geſchenk 
danken, ſo wendet ſie nicht dazu an, verderbliche An⸗ 
ſchlaͤge auszuſinnen, die Schwaͤchen eurer Mitmen⸗ 
ſchen auszuſpaͤhn, ſie als laͤcherlich darzuſtellen, und 
Vortheile aus ihnen zu ziehn; gebraucht ſie vielmehr, 
um euch nuͤtzliche Kenntniſſe durch fie zu erwerben, 
das Reich jeder gemeinwichtigen Wahrheit zu erwei⸗ 
tern, und das Gebiet der Tugend und Gluͤckſeligkeit 
unter euren Mitbruͤdern zu vergrößern. Nur wenn 
ihr dies thut, preiſet ihr Gott mit eurem Leibe 
und Geiſte, welche ſind Gottes r Cor. 6. v. 20. 
Ihr, die ihr im Ueberfluſſe und Anſehen lebt, wollt 
ihr Gott für dieſe Probe feiner Güte dankbar ſeyn, 
fo beugt die ohnehin ſchon gedruckte Aemuth und Nie⸗ 
drigkeit nicht dadurch noch tiefer, daß ihr fie verach⸗ 
tet, und ihr ſo wenig Huͤlfe und Beyſtand verleihet, 
als die Sorge für eure bürgerliche Ehre nur immer 
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geſtattet; betrachtet fie vielmehr als eure Brüder; 
die Gott euch zuweiſet, um ihre Rathgeber in der Un⸗ 
wiſſenheit, ihre Fuͤhrer in der Irre, ihre Tröfter in 
der Traurigkeit, ihre Beſchuͤtzer in Verfolgungen, 
ihre Helfer in der Noth zu ſeyn. Genug uͤber de n 
Begriff der Dankbarkeit! Lernt nun auch die Ei⸗ 
genſchaften kennen, welche ſie nothwendig an 
ſich haben muß, wenn ſie rechter Art ſeyn und Gott 
gefallen ſoll. 


Manche Chriſten glauben alsdann ſchon dankbar 
gegen Gott zu ſeyn, wenn fie blos für die Guͤ⸗ 
ter und Gaben ihre Erkenntlichkeit be⸗ 
zeugen, welche die Sicherheit ihrer ge⸗ 
genwaͤrtigen leiblichen Wohlfahrt zur 
Abſicht haben; ſind aber dagegen kalt und unem⸗ 
pfindlich gegen den Theil der goͤttlichen Wohlthaten, wo⸗ 
durch ihre geiſtige ewige Gluͤckſeligkeit befördert wer⸗ 
den ſoll. Sie danken fuͤr ihr Leben und ihre Geſund⸗ 
beit, für ihre Nahrung und Kleidung, für ihr Ans 
ſehn und fuͤr jede Gelegenheit, welche ſie zur Freude 
auffordert. Daß Gott ihnen aber eine Vernunft ge⸗ 
geben hat, welche Recht und Unrecht, Tugend und 
Laſter von einander unterſcheidet; ein Herz, welches 
ſie faͤhig macht, die edelſten Gefuͤhle und Gott aͤhn⸗ 
liche Geſinnungen aufzunehmen; einen Willen, der, 
unabhaͤngig von allen aͤußern Antrieben, die Gegen⸗ 
ftände feiner Thaͤtigkeit wählt, oder verwirft; einen 
Geiſt, der einer unendlichen Vervollkommung im 

Denken, Wollen und Handeln empfaͤnglich, und da⸗ 
her gewiß unſterblich iſt; eine Religion, welche alle 
Neigungen des Menſchen veredelt und die Beduͤrfniſ⸗ 
ſe ihrer Seele auf die zuvorkommendſte Art befriedigt: 
das ruͤhrt, das ſtimmt ſie wenig oder gar nicht zur 
Dankbarkeit. Sollten aber dieſe geiſtigen Wohltha⸗ 

ten, 


225 


ten, ich bitte euch, geliebte Zuhörer, weniger Dank 
verdienen, als die erſtgenannten leiblichen Güter? 
Iſt denn unſer Leib mehr werth als die Seele, die 
ihn bewohnt und beherrſcht? Haben wir keine andere 
und höhere Beſtimmung, als uns hienieden thieriſch 
zu freuen, und am Ende unſerer irdiſchen zaufbahn 
in ein ewiges Nichts zuruͤckzuſinken? O! iſt euch die 
Wuͤrde und das Gluͤck, Menſchen und Chriſten zu ſeyn, 
nicht fremde und gleichguͤltig, ſo werdet ihr eingeſtehn, 
daß wahre echte Dankbarkeit gegen Gott 
allgemein ſeyn, alle goͤttlichen Wohltha- 
ten umfaſſen muͤße, dieſe moͤgen ſich auf eure 
geiſtige oder körperliche, auf eure gegenwartige oder 
zukuͤnftige Wohlfahrt beziehen. 


Aber nicht blos allgemein in Anſehung der goͤtt⸗ 
lichen Gnadenverheiſungen, auch unpartheiiſch 
in Hinſicht auf die Perſonen, welche durch 
fie beglückt werden, muß die wahre, Gott wohlge⸗ 
faͤlige Dankbarkeit ſehn. Es iſt alſo nicht genug, 
mein Zuhörer, daß du dem Urheber und Erhalter 
deines Lebens fuͤr die Wohlthaten deinen Dank ent⸗ 
richteſt, welche dir ſelbſt zufließen: Du mußt ihm 
auch fuͤr die Segnungen danken, welche deinen Bruͤ⸗ 
dern zu Theil werden. Es iſt nicht genug, daß du 
dich der Huͤlfe freueſt, welche Gott dir ſelbſt bey gluͤck⸗ 
lich uͤberſtandenen Gefahren angedeihen ließ; du mußt 
auch dankbar die Rettung ſegnen, welche deine Mit⸗ 
menſchen nahe und ferne aͤhnlichen Ungluͤcksfaͤllen 
wohlehaͤrig entriß. Ihre Freuden muͤſſen deine Freu⸗ 
den, ihre zeiden muͤſſen deine Leiden, und nichts darf 
dir gleichguͤltig ſeyn, was ihnen wiederfaͤhrt und be⸗ 
gegnet. Sind ſie nicht insgeſamt deine Bruͤder und 
Schweſtern, welche mit dir gleiche Beduͤrfniſſe, 
gleiche Anſpruͤche auf Gluͤckſeligkeit haben? Zeigte 
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nicht auch Jeſus dieſe dankbare Teilnahme an dem 
Wohl Anderer, wenn er ſeinen Vater im Himmel 
bald fuͤr die Ausbreitung der Wahrheit unter der ge⸗ 
ringern Klaſſe feiner Zeitgenoſſen (Matth. 1 1. v. 2 5.) 
und bald fuͤr die liebreiche wunderbare Unterhaltung 
ee dankbar preiſet (Matth. 1 4. v. 
19.) 


Noch mehr, deine Dankbarkeit gegen Gott 
muß ſich auf alle Zeiten deines Lebens er⸗ 
ſtrecken, muß anhaltend und beſtaͤndig 
ſeyn. Chriſten, was waͤre das fuͤr eine Dankbar⸗ 
keit, die mit dem frohen Tage zugleich euch verließe 
und zur Stunde des Ungluͤcks in unzufriedene, bittere 
Klagen über Gott und feine Vorſehung ſich verwan⸗ 
delte? Soll eure Dankbarkeit dem Allguͤtigen wohl⸗ 
gefallen, fo muͤſſe ſie auch dann nicht von euch weichen, 
wann Widerwaͤrtigkeiten und Truͤbſale euch ergriffen 
haben. Denn geſetzt auch, wir wollten — welches 
wir doch gleichwohl thun muͤſſen — die Vortheile gar 
nicht in Anſchlag bringen, welche Leiden fuͤr unſere 
ſittliche Bildung haben können; genießen wir denn 
ſelbſt bey den größten Unannehmlichkeiten des Lebens 
nicht noch immer fo viel Gutes, daß wir als undank⸗ 
bare Menſchen erſcheinen wuͤrden, wollten wir uns 
über den Mangel der göttlichen Guͤte beſchweren ? 
Laſſet uns doch nicht immer nur auf das ſehen, was 
uns im Laufe unſers Lebens Trauer verurſacht; laßt 
uns doch auch unſere Blicke auf dasjenige heften, was 
uns Freude macht oder doch machen ſollte. Uns fehlt 
vielleicht alles, was die Lebensart der Reichen und 
Vornehmen fo oft zum Gegenſtande des Neides er⸗ 
hebt: aber wir leben ruhiger, geſunder und ſorgen⸗ 
freyer als ſie. Iſt dieſe Wohlthat ſo klein und un⸗ 
bedeutend, daß ihr milder Urheber nicht unſern innig⸗ 
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ſten Dank dafür verdient? Unſer Lebenstag vergeht 
vielleicht unter Sorgen und Krankheiten, unter Müh. 
ſeligkeiten und Verfolgungen: aber wir haben Freun⸗ 
de, die uns durch ihre zaͤrtliche Theilnahme unſer har⸗ 
tes Schickſal verſuͤßen; Wohlthaͤter, die unſerer in 
der Noth ſich huͤlfreich annehmen; wohnen in einem 
Lande, und zu einer Zeit, wo feindliche Kriegeshee⸗ 
re uns nicht die Fruͤchte unſers Fleißes rauben; ver⸗ 
leben in dem Andenken an ſo viele vorhin genoſſene 
Freuden, und in der Hoffnung kuͤnftig froherer Schick⸗ 
ſale, manche Stunden ſo vergnuͤgt und heiter, als 
mangelte uns zum Gluͤcke wenig oder nichts; ſind im 
Beſitze einer Religion, die uns im Kummer mit ih⸗ 
ren goͤttlichen Troͤſtungen aufrichtet, und uns die hei⸗ 
terſten Ausſichten in die Zukunft eröffnet: Sind die⸗ 
ſe Segnungen der Gottheit ſo geringe und unbedeu⸗ 
tend, daß wir, ohne ſtrafbar zu werden, ihr unſere 
Dankbarkeit dafuͤr verſagen durfen? Gewiß unter allen 
Umſtänden unſers Lebens haben wir Urſache, Gott 
unſerm Vater, dankbar zu bleiben. Seine Güte 
währetsewiglich, darum muß auch unſere Dank. 
barkeit anwandelbar und ſtandhaft ſeyn. 


Wie wenig wuͤrde ſie indeß noch auf den ehrwuͤr⸗ 
digen Namen wahrer Tugend Anſpruch machen kön⸗ 
nen, wenn fie nicht endlich auch die Frucht eines 
lebendigen Pflichtgefuͤhls, die Wirkung 
einer lautern, uneigennützigen Denk- und 
Sinnesart wäre Sehr unrein find die Quel- 
len, aus welchen die Dankbarkeit mancher Chriſten 
entſpringt. Der Heuchler dankt Gott, um ſich in 
den Ruf der Frömmigkeit zu ſetzen; der Aberglaͤubi⸗ 
ſche, um Gott einen Dienſt zu leiſten; der Laſterhaf⸗ 
te, um ſich die Vergebung ſeiner Suͤnden von ihm 
auszuwirken; der Vergnuͤgungsſuͤchtige, um mehre⸗ 
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re Wehlthaten von Gott zu erlangen. Nicht Tugend 
ſind alle dieſe Arten der Dankbarkeit, ſondern ein 
zweydeutiges Benehmen, welches mehr oder weniger 
fehlerhaft iſt, bald Mangel an richtigen Einſichten, 
bald eine ſchiefe Richtung des Willens anzeigt. Selbſt 
jene ruͤhrenden Dankſagungen, in welche ſich das 
Herz des unverdorbenen Menſchen beym Empfange 
und Genuſſe göͤttlicher Wohlthaten fo gerne ergießt, 
bleiben ſo lange ohne innern Werth, als ihnen nicht 
feſte Grundſaͤtze, nicht ungeheuchelte Achtung fuͤr 
Pflicht und Tugend zum Grunde liegen. Wahr und 
echt, vernuͤnſtig und chriſtlich iſt unſere Dankbarkeit 
nur alsdann, wenn ſie aus Liebe zu Gott, aus An⸗ 
erkennung ſeiner zahlreichen Wohlthaten, und aus 
dem Gefühle unſerer Unwuͤrdigkeit, ſie zu empfangen, 
hervorgeht. So oft wir alſo unfere Herzen dankvoll 
zu Gott erheben, ſo oft wir ihn fuͤr denjenigen aner⸗ 
kennen, dem wir das Glück unſers ganzen Lebens ver. 
danken, ſo oft wir uns ſeiner im Genuſſe und Ge⸗ 
brauche der von ihm empfangenen Wohlthaten er⸗ 
freuen, ſo oft wir uns vornehmen, die Geſchenke ſei⸗ 
ner Hand nach ſeinem Willen weislich und gewiſſen⸗ 
haft zu verwenden; ſo oft muͤſſe der Gedanke uns be⸗ 
ſeelen, daß wir nur auf dieſe Weiſe die Pflicht der 
Dankbarkeit gegen ihn erfüllen, und der Wohltha⸗ 
ten uns werth machen koͤnnen, womit uns feine Liebe 
bereits begluͤckt hat und kuͤnftig noch begluͤcken will. 
— Kann nach dieſer Darſtellung der Eigenſchaften, 
welche die Dankbarkeit gegen Gott haben muß, 
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Die Nothwendigkeit derſelben noch 
zweifelhaft ſeyn? Trauen wir den Ausſpruͤchen 
der Vernunft und Schrift, ſo werden wir uns bald 
überzeugen, daß die Dankbarkeit gegen Gort 
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in dem Charakter eines guten Menſchen 

ſchlechterdings nicht fehlen duͤrfe, daß 

ſie ein treffliches Mittel ſey, unſere Lie⸗ 

be zur Tugend zu befeſtigen, und uns Got⸗ 

tes Wohlthaten erſt recht werth und nutz⸗ 

bar zu machen. Sind dieſe Saͤtze richtig, wer 

wollte es dennoch wagen, die Nothwendigkeit einer 

dankbaren Geſinnung und feine Verbindlichkeit zu der⸗ 
ſelben abzulaͤugnen? i 1 


Wahre, thaͤtige Dankbarkeit gegen Gott iſt mit 
der Denk⸗ und Sinnesart eines guten 
Menſchen ſo innig verwebt, daß ſie ſich 
ſchlechterdings nicht von ihm trennen läßt. Ein gu⸗ 
ter Menſch folgt ſtets den Trieben ſeines Herzens, 
welche der Schoͤpfer in ſeine Bruſt legte, um ihm 
die Ausübung feiner Pflichten zu erleichtern. Unter 

dieſen Trieben nimmt die Dankbarkeit gegen Wohl⸗ 
thaͤter gewiß nicht die geringſte Stelle ein. Sie wird 
mit uns gleichſam gebohren, und begleitet uns bis ins 
Grab, wenn fie nicht durch eine Reihe boͤſer Thaten 
und pflichtwidriger Geſinnungen gewaltſam in uns ge⸗ 
toͤdtet wird. Wie duͤrften wir alſo den Menſchen gut 
und edel nennen, der dem naturlichen Zuge feines 
Herzens zur Dankbarkeit gegen Gott, abſichtlich wi⸗ 
derſtrebt, das ſchoͤne Band, welches ihn ſo innig mit 
feinem hoͤchſten Wohlthaͤter vereinigt, vorſäͤtzlich zer⸗ 
reißt, eins ſeiner ehrwuͤrdigſten Gefühle muthwillig in 

ſich erſtickt, und ſich dadurch auf die unnatuͤrlichſte 

Weiſe von dem Weſen entfernt, in welchem wir, wie 
die Schrift ſagt, leben, weben und find? Wer 
ſo wider Gottes unverbeſſerliche Einrichtungen frevelt, 
iſt ein Undankbarer, ein unnatuͤrlicher Sohn der Ma⸗ 
tur, ein Auswurf der Menſchheit, für welchen die 
Schoͤpfung keine Staͤte 15 Vorwuͤrfe und Schande 
3 hat. 
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hat. Ein guter Menſch iſt auch ein nachdenkender 
Menſch, wenn gleich der Leztere nicht immer gut ſeyn 
mag. Alles, was er empfaͤngt und genießt, empfaͤngt 
und genießt er mit Bewußtſeyn und Ueberlegung; er 
ſucht den Werth deſſelben auf, und ſpuͤrt der Quelle 
nach, welche ihm ſo viele Annehmlichkeiten zuführt. 
Wie koͤnnten wir alfo den Menſchen gut und edel nen⸗ 
nen, der Gottes Wohlthaten gedankenlos uͤberſieht, 
leichtſinnig verkennt, ohne Empfindung genießt, ih⸗ 
res Gebers vergißt, und, gleich dem Bewohner des 
Feldes, der deſſen Früchte verzehrt, ohne zu dem hin⸗ 
auf zu blicken, der ſie wachſen und gedeihen ließ, blos 
in dem Genuffe des gegenwärtigen Augenblicks lebet ? 
Wer ſich dieſer unverzeihlichen Gleichgültigkeit gegen 
die Guͤter des Lebens ſchuldig macht, iſt ein Undank⸗ 
barer, der ſich des Gebrauches ſeiner Vernunft frey⸗ 
willig begiebt, wider die Abſicht feines Schöpfers den 
Thieren ſich zugeſellt, und ſich ſelbſt derjenigen Ach⸗ 
tung beraubt, welche dem edlen, nachdenkenden Man⸗ 
ne gebuͤhrt. — Der gute Menſch handelt nie unge⸗ 
recht, er legt jedem bey, was ihm zukömmt, und ſchmaͤ⸗ 
lert nie fremdes Verdienſt. Daher erkennt er Gott 
auch fuͤr denjenigen, wofuͤr derſelbe erkannt zu wer⸗ 
den verdient, für den Urquell alles Guten, fir den 
Vater der Liebe, für den hoͤchſten Wohlthaͤter des 
Menſchengeſchlechts. Wie duͤrften wir alſo den Men⸗ 
ſchen gut und edel nennen, der ſich Alles, und 
Gott nichts zu verdanken haben will, oder der, um 
ſich der Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott zu ent⸗ 
ziehn, die Freygebigkeit der Natur ruͤhmt, wo er die 
‚Güte des Weltregierers preiſen und verehren ſollte? 
Wer, ſo von Wahn und Stolz geblendet, Gott die ihm 
zukommende Eßre verſagt, iſt ein Undankbarer, der 
ſich ſchaͤndet, indem er ſich zu ehren waͤhnt. — Der 
edle Menſch freuet ſich alles Guten, das er auf 7 55 
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Lebenswege antrifft. Er iſt nicht fo ſtolz, um alle 
Vergnügungen feiner unwuͤrdig zu halten, aber auch 
nicht ſo niedertraͤchtig, um in ihrem Genuſſe den er⸗ 
ſten und lezten Zweck ſeines Daſeyns zu ſetzen. Da⸗ 
her nimmt er jede gute Gabe, welche Gott ihm ſchenkt, 
mit kindlicher Freude an, und genießt ſie mit derjeni⸗ 
gen Heiterkeit und Maͤßigung' die ſich für Geſchoͤpfe 
ſchickt, die der empfangenen Wohlchat nicht werth zu 
ſeyn fühlen. Wie könnten wir alſo den Menſchen gut 
und edel nennen, der bey allen göttlichen Wohlthaten, 
die ihn umgeben, ſeines Lebens doch nie recht froh 
wird, oder der in dem Genuſſe derſelben bis zur Zus 
gelloſigkeit ausſchweift? Wer in dieſe Fehler verfällt, 
iſt ein Undankbarer, deſſen unbegraͤnzte Habſucht 
durch Nichts befriedigt, deſſen ungeſtuͤme Sinalich⸗ 
keit durch Nichts gebaͤndiget werden kann. — Der 
gute Menſch macht ſtets eine gewiſſenhafte Anwen⸗ 
dung von den Kräften, Gütern und Gelegenheiten, 
welche ihm zu ſeiner eigenen, wie zur Veredelung 
und Begluͤckung ſeiner Bruͤder verliehen ſind. Wie 
duͤrften wir alſo denjenigen gut und edel nennen, der 
feine Zeit und Kraͤfte im Dienſte der Sinnlichkeit ver⸗ 
ſchwendet, der gar nicht darauf achtet, wozu ſie ihm 
gegeben wurden, und in jeder Hinſicht ſo denkt und 
handelt, als wenn er für die Verwendung der goͤteli⸗ 
chen Wohlthaten im mindeſten nicht verantwortlich 
waͤre? Wer ſo leichtſinnig und pflichtwidrig ſich be⸗ 
tragt, iſt ein Undankbarer, der nur genießen will, 
was Gott ihm giebt, dem es aber gar nicht darum zu 
thun iſt, daſſelbe wuͤrdig zu genießen, und der Ab⸗ 
ſicht feines Gebers gemäß weislich zu gebrauchen. 
Wollet ihr daher, meine Bruͤder, auf den Namen ei⸗ 
nes guten Menſchen nicht ganzlich Verzicht leiſten; 
fo offnet euer Herz der Dankbarkeit gegen Gott, ver⸗ 
ehret ihn als denjenigen, von dem alles körperliche 
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und geiftige Wohl, alles Gute in der Welt abſtammt; 
freuet euch jeder Gabe, die er euch mittheilt, und 
wendet ſie ſo an, wie er will, daß ſie von euch ange⸗ 
wandt werden ſoll. Alles, was ihr thut mit Wor⸗ 
ten oder mit Werken, das thut indem Nahmen, nach 
dem Gebote, Jeſu, und danket Gott und dem Vater 
durch ihn (Luc. 3. v. 17.). Denn 


Dieſe Dankbarkeit iſt zugleich auch ein wohl 
thätiges Mittel, die Erfüllung mancher 
fonftigen Pflicht en uns zu erleichtern, und daher 
jedem Chriſten, der feine von Gott ihm angewieſene 
erhabene Beſtimmung hochachtet, und dem es aus 
dieſem Grunde mit feiner täglichen Beſſerung Ernſt 
iſt, zu feinem beſtaͤndigen Fortſchreiten im Guten un⸗ 
entbehrlich. Wie will der Gedankenloſe und Unem⸗ 
pfindliche, der in den Gütern dieſer Erde, in dem Gluͤ⸗ 
cee ſeines Lebens, in ſeinen Ausſichten uͤber Tod und 
Grab lauter gewöhnliche Dinge wahrnimmt, nichts 
in denſelben findet, was anders ſeyn, und ſeine Dank⸗ 
barkeit reitzen konnte; wie will er jene innige Liebe ger 
gen Gott in feinem Herzen wecken und bewahren, wel⸗ 
che in der Erfüllung ſeiner Gebote beſteht, und wel⸗ 
che das Chriſtenthum uns faſt auf allen Seiten des 
neuen Teſtaments zur heiligſten Pflicht macht? Nur 
der Dankbare, der alles, was er iſt und hat, als 
ein Gnadengeſchenk feines Schöpfers und Erhalters 
betrachtet, kann dies; nur er iſt fähig und bereit, aus 
Liebe gegen feinen hoͤchſten Wohlthaͤter deſſen Willen 
treu und ſtandhaft zu vollbringen. Er erkennt in al⸗ 
ten Anordnungen der Natur, in allen großen und klei⸗ 
nen Welebegebenheiten, fo wie in dem Gange feiner 
eigenen Schickſale, die Vaterhuld und Lebe ſeines 
Gottes: wie ſollte er ſie in ſeinen Geſetzen, in 5 
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Aufforderungen zur Tugend überfehen und verkennen? 
Nie, nie wird er es ſich vergeben koͤnnen, den For⸗ 
derungen und Abſichten des Weſens entgegen zu han⸗ 
deln, deſſen Guͤte ſich jeden Augenblick an ihm ver⸗ 
herrlichet. Je lebhafter er es empfindet, daß jeder 
Athemzug ein Geſchenk Gottes, jeder Augenblick des 
Lebens eine Wohlthat, jede Kraft zum Handeln ſein 
Werk iſt; deſto ſtaͤrker wird feine Neigung, Gottes 
Willen ſich zu unterwerfen, deſto gefahrloſer werden 
fir ihn die Verſuchungen zum Böfen, deſto leichter 
wird es ihm, jede ſeiner Obliegenheiten, auch die 
ſchwerern, genau zu beobachten. Wie will der ſinnli⸗ 
che Weltmenſch, der im thieriſchen Genuſſe irdiſcher 
Freuden feine Seele betaͤubt und abhaͤrtet, wie will 
er zu jenem innigen Wohlwollen, zu jener thaͤtigen 
Menſchenliebe gelangen, welche die Wohlfahrt der 
Bruͤder eben ſo eifrig beſorgt als ihre eigene, und wel⸗ 
che Jeſus in allen ſeinen Reden und Thaten ſo laut 
und dringend empßehlt? Nur der Dankbare, der im 
Beſitze der von Gott ihm verliehenen Wohlthaten ſich 
weit uͤber ſein Verdienſt begluͤckt fuͤhlt, oͤffnet ſein 
Herz der Wohlthaͤtigkeit; nur er hat Luſt und Muth, 
an der Veredlung und Begluͤckung ſeiner Bruͤder, 
wie an ſeiner eigenen, unverdroſſen und ſtandhaft zu 
arbeiten. Die ſtets wiederkehrende Erfahrung, daß 
Gott die Liebe iſt, ſchlaͤgt jede menſchenfeindliche 
Geſinnung in feinem Herzen auf immer darnieder, und 
ermuntert ihn, liebreich und wohlthaͤtig, wie Gott, 
gegen feine Bruͤder geſinnt zu ſeyn. Jene reine, wohl⸗ 
wollende Freude, die ſein Herz bey der Betrachtung 
der göttlichen Güte erfüllt, begleitet ihn auch bey ſei 
nen Geſchaͤften, und im Schooße ſeiner Familie, in 
dem Kreiſe ſeiner Freunde und bey dem Anblicke lei⸗ 
dender Bruͤder. Sein dankbares Herz fließt allent⸗ 
halben uͤber von dieſer milden Heiterkeit, die er aus dem 
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Anblicke der überall ſichtbaren Guͤte feines himmliſchen 
Wohlthaͤters ſchöpft: fie kommt allen entgegen, die 
ihm ſich nahen. Milde Heiterkeit athmen ſeine Ge⸗ 
ſpraͤche, milde Heiterkeit feine Gefühle; der Ton ſei⸗ 
ner Rede, das Spiel ſeiner Miene, die Art ſeines 
Betragens, ſagt es beſcheiden aber verſtaͤndlich fuͤr 
Jedermann, daß er ſelbſt gut und gluͤcklich iſt, und 
alle Menſchen um ſich her gerne gut und gluͤcklich ma⸗ 
chen möchte. Er iſt erhaben über jenen Eigennutz, 
der im Dienſte Anderer keinen Schritt vorwaͤrts thut, 
ohne ſeinen eigenen Vortheil zu berechnen; uͤber jene 
Gleichguͤltigkeit, die ſich nicht freuet mit dem Froͤh⸗ 
lichen, nicht betrübet mit dem Traurigen; uber je⸗ 
nen Uebermuth, der im Rauſche ſinnlicher Luſte al⸗ 
les Pflichtgefuͤhl gegen Andere oft ſo ſchamlos aus 
den Augen ſetzt; über jene Unduldſamkeit, welche 
den Bruͤdern nicht die ſchuldige Schonung und Her⸗ 
ablaſſung beweiſet; uͤber jene Empfindlichkeit, die 
ſich dem Verdachte einer möglichen Beleidigung fo 
gerne hingiebt; uͤber jene Unzufriedenheit, die immer 
ſeufzt und klagt, und dadurch ſich und Andern das Le⸗ 
ben grauſam verbittert; uͤber jene Traͤgheit endlich, 
welche fuͤr die Bildung und Begluͤckung Anderer auch 
nicht die geringfte Beſchwerde übernehmen mag. Ihr 
muͤßt es fuͤhlen, meine Zuhoͤrer, eine dankbare Freu⸗ 
de, wie die Erwaͤgung der göttlichen Liebe fie hervor⸗ 
bringt, ſichert uns vor dieſen Fehlern: ein Herz, 
welches die Segnungen Gottes mit froher Dankbar⸗ 
keit empfaͤngt, genießt und anwendet, wird es ſich 
nie verzeihen, unthaͤtig für das Glück Anderer zu 
bleiben; wer die Guͤte des Herrn wahrhaftig empfun⸗ 
den hat, wird guͤtig ſeyn wollen, wie er. Wuͤrden 
wir daher nicht unverantwortlich handeln, wenn wir 
dieſer Dankbarkeit gegen Gott, die in ſich ſelbſt [hen 
do edel iſt, und fo viele edle Geſinnungen in uns er⸗ 
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zeugt und befeſtiget, nicht gänzlich uns hingeben woll⸗ 
ten? Muͤßten wir uns nicht vor uns ſelbſt ſchaͤmen, 
wenn dieſe fhöne Tugend, und alle die trefflichen Ge⸗ 
ſinnungen, welche ſie in ihrem Gefolge hat, uns 
gleichgültig waren? O, ferne, ewig ferne bleibe dieſe 
Schmach von uns! Oeffnen wollen wir unſer Herz dem 
ſanften Gefuͤhle der Dankbarkeit, bey jedem Freudenge⸗ 
nuſſe, der uns zu Theil wird, bey jeder Milderung 
der Noth, unter welcher wir zu Zeiten ſeufzen, bey 
jeder Unterftügung zum Guten, welche unſere ſchwa⸗ 
chen Kraͤfte erfahren, wollen wir hinſehn auf die 
Quelle, aus welcher uns ſo viel Segen zufließt, und 
deſſen mit dankbarer Freude gedenken, der uns von 
unſerer Wiege an bis zu unſerm Sarge ſo unendlich 
viel Gutes erzeigt. Es wied nicht ausbleiben, ein 
ſo edles Geſchaͤfte wird uns immer mehr veredeln; der 
Anblick von fo viel uneigennuͤtziger und unverdienter 
Liebe wird die Güte unſers eigenen Herzens unmerklich 
erhöhen; die Betrachtung fo vieler Wohlthaten, die 
unſer Leben verſchönern, wird uns zur Thaͤtigkeit fuͤr 
das wahre bleibende Wohl unſerer Brüder erwecken. 


Und welchen wuͤnſchenswerthen Einfluß 
wird nicht dieſe Dankbarkeit gegen Gott auch auf die 
Ruhe und den Frieden unſerer Seele äußern! 
Ein neuer Grund, warum ſie uns nicht fehlen 
darf. Die ſuͤſſeſte Freude unſers Herzens, die Freu⸗ 
de, daß ein Gott iſt, der unſere Gluͤckſeligkeit, fo 
wie unſere Tugend will, iſt die Frucht dieſer Dank⸗ 
barkeit; denn, ſagt ſelbſt, leitet fie uns nicht zur öf⸗ 
tern Erwägung des mannigfaltigen Guten hin, wel» 
ches wir befigen? Iſt es aber möglich, fein Gluͤck als 
Menſch und Chriſt zu uͤberſchauen, den Werth deſ⸗ 
ſelben zu empfinden, ohne ſich mit ſeinen Gedanken 
zu jenem guͤtigen Weſen freudig empor zu ſchwingen, 
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von welchem jeder Vorzug, jedes Gut unſers Lebens 
abſtammt? Die Dankbarkeit thut indeß, wie ihr wiſ⸗ 
ſet, noch mehr, ſie fuͤhrt uns auch zum wuͤrdigen Ge⸗ 
brauche der von Gott empfangenen Wohlthaten, und 
macht uns dieſelben dadurch erſt recht werth und theuer. 
Empfanget ſo viele Segnungen der Gottheit, als ihr 
nur immer wuͤnſchen moͤget, wendet ſie aber nicht den 
Abſichten ihres liebevollen Urhebers gemaͤß an, und 
fie hören auf, Segnungen fuͤr euch zu ſeyn, fie verlie⸗ 
ren ihren Werth, und alle Freude uͤber ihren Beſitz 
fälle weg. Wie kann derjenige ſich feiner trefflichen 

Anlagen zur Erkenntniß der Wahrheit, zur Liebe des 

Rechts und der Tugend erfreuen, wenn er fie nicht 

entwickelt und ausbildet? Wie kann derjenige uͤber die 
fegensvolle Anſtalt des Chriſtenthums wahres, blei⸗ 
bendes Vergnuͤgen empfinden, der ſie nicht kennt, 

nicht achtet, und nicht gebraucht? Wie koͤnnen Ge⸗ 

ſundheit, Reichthum und Ehre fuͤr denjenigen Werth 
und Nutzbarkeit behalten, der dieſe koſtbaren Guͤter 
nicht wohlthaͤtig fuͤr ſich, und fuͤr ſeine Mitmenſchen 

verwendet, fie vielleicht gar zur Befriedigung ſtraͤf⸗ 

licher Luͤſte, zur Ausfuͤhrung verderblicher Plaͤne und 

Abſichten mißbraucht? Nein, Chriſten, ſoll uns der 

Beſitz goͤttlicher Wohlthaten echte, dauerhafte Freu⸗ 

de gewaͤhren; ſo muͤſſen wir dankbar fuͤr dieſelben 

ſeyn und den Gebrauch von ihnen machen, der nach 

Gottes Willen von ihnen gemacht werden ſoll. Nur 

durch dieſe gewiſſenhafte Benutzung der göttlichen 

Segnungen entſteht in uns das ſelige Bewußtſeyn, 

daß wir derſelben nicht ganz unwuͤrdig ſind. Nur 

durch fie bildet ſich in unſern Herzen die ſchoͤne Hoff⸗ 

nung, daß Gott unablaͤſſig uns wohlthun, und nie⸗ 
mals ſeine Guͤte entziehen werde, ſelbſt dann nicht, 

wenn Leiden des Lebens uns niederbeugen, und die 

Laſter der Menſchen die Ruhe unſerer Tage unterbre⸗ 
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chen. Mur durch fie entwickelt fih in unferer Seele 
jene reine, heitere Zufriedenheit, die edel und begluͤ⸗ 
ckend iſt, wie die göttliche Siebe, wodurch fie erregt 
wird, und wuͤnſchenswerther, als alle eitle Freuden, 
welche eine geraͤuſchvolle Welt uns verſpricht. Sich 
dieſen frohen Seelenfrieden durch eine dankbare Ge⸗ 
ſinnung nicht verſchaffen wollen, wuͤrde ſtrafbare 
Gleichguͤltigkeit gegen unſere eigene Wohlfahrt, ſo wie 
gegen Gottes Abſichten mit uns, verrathen. Ge⸗ 
wiß alſo ſagen mir eure Herzen zu, wenn ich euch mit 
den Worten unſers Textes auffordere: Danket dem 
Herrn, denn er iſt ſehr freundlich, und 
feine Güte waͤhret ewiglich. Nie, nie wer- 
det ihr fo tief ſinken, daß ihr auf den ſchoͤnſten Vor⸗ 
zug eurer Natur, von Gottes Wohlthaten zur innig⸗ 
ſten Dankbarkeit geruͤhrt zu werden, und mit dem⸗ 
ſelben auf die Wuͤrde und das Gluͤck eures Lebens 
Verzicht thun ſolltet. Gerne werdet ihr eurem er⸗ 
habenen Wohlthaͤter das freudige Opfer eures Dan⸗ 
kes und Lobes darbringen, gern eine Pfticht gegen 
ihn erfüllen, die euch zu einem Gluͤcke führt, welches 
ewig waͤhret, wie feine Guͤte. 


Schwer kann euch die Beobachtung dieſer Pflicht 
unmöglich werden, wenn ihr anders die Mittel ge⸗ 
brauchen wollt, die euch zu derſelben ſtaͤrken, und 
wovon ich euch noch zum Sch luſſe unſerer Be⸗ 
trachtung Einige der Vorzuͤglichſten em⸗ 
pfehlen will. 


Willſt du demnach dankbar gegen 
Gott geſinnet ſeyn und bleiben, mein 
Chriſt,ſo ſey aufmer kſam auf die Mengeder 
göttlichen Wohlthaten, welche dir und dei⸗ 
nen Brüdern täglich und ſtuͤndlich zu Theil 
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werden. Iſt dir dein Daſeyn, mit allen Anlagen und 
Kraͤften, deren du dich durch daſſelbe zu erfreuen haſt, 
werth und theuer; ſo erwache an jedem Morgen mit dir 
die frohe Vorſtellung, daß Gott es iſt, der dich aufs neue 
auf den herrlichen Schauplatz ſeiner Weisheit, Macht 
und Gute hinſtellt, aufs neue dich zum Zeugen und Theil⸗ 
nehmer ſeiner unuͤberſehbaren Wohlthaten ins Leben 
zuruͤckruft; und dein von Gottes Liebe tief durchdrun⸗ 
genes und innig geruͤhrtes Herz wird dir zurufen. 
Danke dem Herrn! denn er iſt freundlich 
und feine Güte wahret ewiglich. Betrach⸗ 
te die Natur, wie ſchöͤn, wie mannigfaltig fie iſt, in 
allen ihren Werken, wie thaͤtig fie an deinem Gluͤcke 
arbeitet, welche Freuden ſie dir bereitet, mit welchen 
Gütern fie dich ſegnet; denke dabey, daß Gott der 
Urheber und Erhalter aller dieſer Gegenſtaͤnde iſt, 
daß er ihnen gebeut, auch fuͤr dich mit Anmuth ſich 
zu kleiden, auch dich mit Wohlgefallen zu ſpeiſen und 
zu traͤnken, auch deine Bildung und Wohlfahrt beförs 
dern zu helfen; und dein im Anſchaun der göttlichen 
Guͤte verſunkenes Herz wird dir zurufen: Danke 
dem Herrn! denn. er iſt freundlich, und 
feine Güte währet ewiglich. Sey, eben weil 
fie gewohnlich find, nicht gleichgültig gegen die Freu⸗ 
den, welche dir jeden Augenblick durch deine Sinne, 
oft ungeſucht und unerwartet, zuſtroͤmen. Wer aber 
hat dich mit dieſen ſinnlichen Werkzeugen ausgeſtat⸗ 
tet? Wer ihre Verbindung mit den aͤußern Dingen 
feſtgeſetzt? Iſt es nicht Gott? Bedenke dies oft und 
fleißig, und dein fühlbares Herz wird ſich in Bewun⸗ 
derung der göttlichen Liebe verliehren, wird dir zuru⸗ 
fen: Danke dem Hrren! denn er iſt freund⸗ 
lich, und ſeine Guͤte währerewiglich! Mehr 
als auf dies alles beachte die großen Wohlthaten, 
welche Gott dir durch die erhabenen Anlagen deiner 
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“vernünftigen Natur, durch das koſtbare Geſchenk der 
Religion und des Chriſtenthums, durch die zahlloſen 
Gelegenheiten und Aufforderungen zum Guten, wor⸗ 
an es dir nie fehlt, erwieſen hat, und dir ſtuͤndlich 
noch erweiſet. Lebe deiner Menſchenwuͤrde ſtets ein⸗ 
gedenk, blicke auf die Vorzuͤge hin, welche dich vor 
den Bewohnern des Feldes auszeichnen; bedenke, wie 
viel du in Hinſicht auf deine Veredelung und dein 
Gluͤck vermagft, wenn du deine Kräfte gehörig ge⸗ 
brauchen willſt, und vergiß es nie, daß du berufen 
biſt, ewig an Weisheit, Tugend und Glückſeligkeit 
zu wachſen und zuzunehmen. Bemerke es ſorgfaͤltig, 
wie weiſe und wohlthätig Gott für deine Unſchuld und 
Wohlfahrt durch Religion und Chriſtenthum geſorgt 
hat, und noch immerdar ſorget. Bedenke es, wie 
viel fehlerhafter und ungluͤcklicher du vermuthlich ſeyn 
wuͤrdeſt, als du jetzt biſt, wenn du nicht von fruͤher 
Jugend an mit den heilſamen Wahrheiten der Lehre 
Jeſu vertraut worden waͤreſt. O! willkommen ſey 
dir jede Gelegenheit, welche dich zu guten Thaten 
ruft, erwuͤnſcht jeder Morgen, der dich zur Uebung 
deiner Tugend weckt, geſegnet jeder Abend, an wel⸗ 
chem die Wonne, nicht umſonſt gelebt zu haben, zur 
Ruhe dich einladet! Und wie viel kannſt und wirſt du 
leiſten, wenn du anders ernſtlich willſt! Welche 
Kraft haſt du nicht, deine Leidenſchaften zu beſiegen, 
welche Ermunterungen, dich im Guten zu ſtaͤrken, wie 
viele Worte, Andere zu troͤſten oder zu unterrichten, 
wie viele Gaben, deine Bruͤder zu erfreuen, wie viele 
Gluͤckliche, deren Wohl du ſichern, wie viele Leiden⸗ 
de, denen du Erleichterung verſchaffen kannſt! Dies 
alles iſt ja Liebe, unuͤberſehbare Liebe deines Gottes: 
erkenne und fühle fie, o Chriſt, und dein vor Erkennt⸗ 
lichkeit überfließendes Herz wird dir zurufen: Dan⸗ 
ke dem Herrn! denn er iſt freundlich und 
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feine Güte waͤhret ewig lich. Ja, denke dir 
Gott mitten unter feinen Geſchoͤpfen, wie er ſeine 
milde Hand darreicht, fie alle mit Wohlgefallen ſaͤt⸗ 
tiget, ihrer insgeſamt ſich vaͤterlich annimmt! Den⸗ 
ke dir Gott, wie er mitten unter ſeinen Kindern, der 
großen Familie der Menſchen, ſegnend herumgeht, 
unſichtbar freylich fuͤr unſer Auge, aber doch kenntlich 
genug für unſern Geiſt; wie er deben und Nahrung, 
Genußfaͤhigkeit und wirklichen Genuß, Kraft und 
Stoff und Antrieb zu der edelſten Thaͤtigkeit, zur 
Ausbildung des Geiſtes und Herzens, zur Vorberei⸗ 
tung auf ein ewig ſeliges Leben austheilt; denke dir, 
mit welchen Freuden er alle gute Menſchen uͤberſchuͤttet; 
mit welcher Nachſicht er die Böfen und Undankbaren 
traͤgt; wie viele Suͤnden er vergiebt, wie viele Tu⸗ 
genden er befördert; wie viele Gefahren er abwendet; 
wie viele Leiden er mildert; denke dir, wer und was 
Gott dir, deiner Gattinn und deinen Kindern von je⸗ 
her geweſen iſt; wie viel du ihm mit deinem Hauſe, 
ja mit dem ganzen menſchlichen Geſchlechte an jedem 
Tage deines Lebens zu verdanken haſt, und eine ſanf⸗ 
te ſtille Thräne uͤber den Reichthum der göttlichen Lie⸗ 
be wird dein Auge verſchoͤnern, Gefuͤhle der Freude 
und des Dankes werden deine Bruſt hoͤher heben, 
feurige Entſchlieſſungen, Gottes Willen zu vollbrin⸗ 
gen, werden dich zu den edelſten Thaten begeiſtern 
und dich auffordern: Danke dem Herrn, denn 
er iſt freundlich, und feine Güte währer 
ewiglich! Und dieſe Gefühle der Dankbarkeit, wie 
mächtig werden fie ſich noch verſtaͤrken, wenn du dich 
oft und lebhaft daran erinnerſt, wie wenig du der 
Wohlthaten würdig biſt, welche Gott dir täglich und 
ſtuͤndlich erweiſet. Wer hat Gott je etwas 
gegeben, wofuͤr er Vergeltung fordern 


dürfte? Alles iſt ja fein, er ſchuf alles, er 
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erhält und regieret alles, ihn verherrli⸗ 
chet alles; ihm ſey alſo Preiß in Ewig⸗ 
keit (Röm. 1 r. v. 3 5.). Herr, ich bin zu geringe al⸗ 
ler Barmherzigkeit und Treue, welche du an deinem 
Knechte gethan haſt (2 Moſ. 32. v. 10.). Dies find 
die Gedanken und Empfindungen, welche ſich unſerer 
unausbleiblich bemaͤchtigen, wenn wir die Größe und 
Menge der empfangenen göttlichen Wohlthaten mit 
unſerer Unwuͤrdigkeit, ſie zu erhalten, vergleichen. 


Dankbarkeit gegen Gott wird vorzuͤg⸗ 
lich auch dadurch bey uns geweckt und vermehret 
werden, daß wir bedenken, wie unendlich 
viel Gutes wir mehr erhalten wuͤrden, 
wenn wir daſſelbe nicht durch unſer fehler⸗ 
haftes Betragen verhinderten. Es iſt wahr, 
ſie ſind unzaͤhlbar die Freuden, welche Gott uns, ſo 
wie wir find und uns betragen, jetzt ſchon erleben läßt. 
Würde die Menge derſelben aber nicht noch größer, 
ſo wie ihr Genuß inniger und ſuͤſſer ſeyn, wenn wir 
vernuͤnftiger daͤchten und lebten, alle unſere Pflichten 
in jeder Lage und Verbindung treuer beobachteten, als 
wir in der Regel zu thun pflegen? Freund der Nas 
tur, fuͤr dich hat die Betrachtung der herelichen Wer⸗ 
ke Gottes allerdings viel Anziehendes, und du kehrſt 
von ihr nie unbelohnt zu deinen Geſchaͤften zurück, 
Wuͤrde deine Freude über fie aber nicht noch viel groͤ⸗ 
ßer und bleibender ſeyn, als ſie iſt, wenn du nie⸗ 
mals unter den mannigfaltigen Schönheiten und Guͤ⸗ 
tern der Schöpfung gleichſam mit verbundenen Au⸗ 
gen und mit verſchloſſenem Herzen umher giengeſt, 
wenn du jeden Wink zum Frohſeyn aufmerkſam er⸗ 
forſchteſt, und bey deinem Naturgenuſſe immer dank⸗ 
bar zu Gott, dem Geber alles Guten, hinaufſchauteſt? 
Gatten und Gattinnen, ihr habt auch bey einem 
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nicht fehlerfreyen Betragen in der Ehe Urſache genug, 
die Stunde zu ſegnen, die euch auf immer mit eins 
ander verband. Wurde aber das Gluͤck eurer eheli⸗ 
chen Verbindung nicht unvermiſchter und dauerhafter 
ſeyn, als es iſt, wenn ihr euch gegenſeitig mehr Ach⸗ 
tung und Siebe, mehr Aufmerkſamkeit und Theilnah⸗ 
me ſchenktet, wenn ihr mehr Geſchmack an den ſtil⸗ 
len, einfachen Vergnuͤgungen des haͤuslichen Lebens, 
als an den rauſchenden, Zeit und Geld freſſenden Luſt⸗ 
barkeiten der großen Welt faͤndet, und euch vor allen 
den unordentlichen Leidenſchaften, welche den Frieden 
der Ehe, die Ruhe eures Hauſes, wo nicht gaͤnzlich 
ſtoͤhren, doch oft genug unterbrechen, mehr ſicher 
ſtelltet, als ihr euch dies gewöhnlich angelegen ſeyn 
laſſet? Aufrichtige Verehrer der Tugend, treue Ans 
beter unſers Gottes, euer Loos hienieden iſt allerdings 
glücklich und beneidenswerth. Entbehrt ihr auch mans 
che Güter, welche die Sinnlichkeit zu einem begluͤck⸗ 
ten Leben fuͤr nothwendig achtet, ſo findet ihr euch 
doch in dem Beſitze und Genuſſe aller der Freuden, wel⸗ 
che ein ruhiges Gewiſſen, der Beyfall Gottes, die 
Achtung aller Edeln, und die Ausſicht in eine beſſere 
Zukunft gewährt; Freuden, welche jede ſinnliche Luſt 
weit uͤberwiegen. Wuͤrden eure Lebenstage aber nicht 
noch weit ungetruͤbter dahin fließen, als ſie thun, 
wenn ihr mit einem noch groͤßern und ſtandhaftern Eifer, 
als ihr habt, nach Wahrheit und Vollkommenheit, 
nach Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu trachtetet, und 
dabey allemal mit der Klugheit und Vorſicht zu Wer⸗ 
ke gienget, die leider noch immer nothwendig iſt, 
wenn bob. die reinſte Wahrheit, und die möglich 
fleckenloſeſte Tugend, die Einfalt und das V. heil, 
den Stolz und die Bosheit vieler Menſchen nicht ge⸗ 
gen ſich aufbringen wollen! Wahrlich, meine Theu⸗ 
ren, wenn es Zeiten und Lagen in unſermleben giebt, 
g a in 
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in welchem Gottes Gute nicht fo freygebig gegen uns 
ift, als wir dies wünfchen, fo iſt nicht die göttliche 
Liebe, die nie im Wohlthun ermuͤdet, wir ſelbſt find 
Schuld daran. Wären wir weiſer und beſſer, froͤm⸗ 
mer und zufriedener als wir ſind; ſo wuͤrde mancher 
Kummer, der uns noch zu Zeiten druckt, verſchwin⸗ 
den, und eine Segensquelle nach der andern würde 
ſich uns aufthun. Laßt uns dieſen Gedanken feſthal⸗ 
ten, und er wird uns antreiben, unſerm großen Bas 
ter im Himmel nicht blos für die Gaben zu danken, 
die wir wirklich befisen, ſondern auch Für diejenigen, 
die augenblicklich unſer Eigenthum werden wuͤrden, 
wenn unſer Wille edler und unſer Lebenswandel feh⸗ 
lerfreyer wäre, als er iſt. Ja laßt uns dem Allguͤ⸗ 
tigen danken, der uns ſo unausſprechlich liebt, uns 
ſo unbeſchreiblich viel Gutes erzeigt, und noch mehr 
an uns thun würde, als er thut, wenn wir deſſen 
werth wären. Laßk uns alle unſere Kräfte aufbieten, 
ihm wuͤrdig zu danken; denn auch der beſte Dank, 
wie wenig wird er ſeine Wohlthaͤtigkeit erreichen! 
Laßt uns, ſo lange wir hienieden Zeugen ſeiner an⸗ 
betungswuͤrdigen Guͤte ſind, dieſelbe fo gebrauchen, 
daß wir boffen durfen, auch des Gluͤckes theilhaftig 
zu werden, welches ſeine Liebe uns in der Ewigkeit 
aufbewahrt! Dieſe Geſinnung und dieſe Seligkeit 
komme uͤber uns alle! Amen. 
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Zwoͤlfte Predigt. 


Von der Zufriedenheit mit Gott. 


Ueber 1 Tim. 6. v. 68. 


Pos und Anbetung ſey dir, o Gott, Scho⸗ 
pfer, Erhalter und Regierer der Welt! 
Auch unfre Schickſale ſtehen von unferer Ges 
burt an bis an unſer Grab unter deiner vaͤ⸗ 
terlichen Aufſicht und Leitung: und unter dei⸗ 
nem Schutz und Schirme, was konnte uns 
da beunruhigen? O, daß dieſe ſelige Ueber⸗ 
zeugung unſerm Geiſte überall gegenwärtig, 
daß ſie die Fuͤhrerinn unſers ganzen Lebens 
waͤre, uns zu einer dauerhaften Zufriedenheit 
5 mit 
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mit allen deinen Führungen hinleitete! Wie 
veudig würden wir dann unſere Pflichten er⸗ 
alen „wie dankbar jede Wohlthat annehmen, 
wie gelaſſen dem Gange der Weltbegebenhei⸗ 
ten zuſehn, wie ruhig die unvermeidlichen 
Uebel des Lebens ertragen, wie getroſt und 
hoffnungsvoll dereinſt in die Ewigkeit üͤber⸗ 
gehn! Amen. 


Text, 1 Tim. 6. d. 6 8. 


Es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt, und 
laßt ihm genügen: denn wir haben nichts in die Welt ge⸗ 
bracht: darum offenbar iſt es, wir werden auch nichts hin⸗ 
ausbringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider haben, 
ſo laßt uns begnuͤgen. 


We., meine Bruͤder, von der Wahrheit des Ge⸗ 
dankens uͤberzeugt iſt, den Paulus in unſerm Texte 
vortraͤgt; wer es aus Erfahrung weiß, daß der gott⸗ 
ſelige, der Menſch mit wahrer Religion, mit leben⸗ 
digem, thaͤtigen Glauben an Gott, den Erhalter und 
Regierer der Welt, ſich an dem, was er hienieden iſt 
und hat, genügen laͤßt; der verſinkt in eine edle Trauer, 
wenn er bemerkt, wie groß die Zahl derjenigen iſt, 
welche die begluͤckende Kraft des Glaubens an Gott 
durch ihre immerwaͤhrende Unzufriedenheit mit ih⸗ 
rem gegenwaͤrtigen Zuſtande gaͤnzlich verlaͤugnen. 
Freylich fieht er ſich allenthalben von Menſchen ums 
ringt, die ſich beleidigt halten wuͤrden, wenn man 
ſie des Unglaubens oder auch nur der Gleichguͤltigkeit 
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gegen Gott beſchuldigen wollte. Je tiefer er aber in 
ihre Geſinnungen eindringt, je aufmerkſamer er ih⸗ 
rem Urtheile uͤber die Einrichtungen in der Natur, 
über den Lauf der Weltbegebenheiten, über den Gang 
menſchlicher Schickſale, und beſonders uber ihre eige⸗ 
nen Begegniſſe erforſcht; je häufiger er ihre lauten 
Klagen und ihren ſtillen Gram über vereitelte Wuͤn⸗ 
ſche und fehlgeſchlagene Hoffnungen mit ihrem aͤußern 
Religionsbekenntniſſe vergleicht: deſto gewiſſer lernt 
er es einſehen, daß, wie oft auch der Name Gottes auf 
ihren Lippen ſchwebt, die Zufriedenheit, mit dieſem 
Erhabenſten aller Weſen, welche aus dem Glau⸗ 
ben an daſſelbe hervorgehen ſollte, ihrem Herzen noch 
ſehr fremde iſt. Dieſe ſchöͤne Tugend der Zufriedenheit 
beſitzen fie oft fo, wenig, daß fie vielmehr von Selbſt⸗ 
ſucht und Neide, von Ungenuͤgſamkelt und Mißtrauen 
gegen Gottes Weltregierung unablaͤßig beunruhiget 
werden. Die Welt erſcheint ihnen nicht ſelten als 
ein Jammerthal, in welchem es mehr an Thraͤnen 
als an Stoff zum Weinen fehle, und die menſchliche 
Natur duͤnkt ihnen ſehr geſchickt zu ſeyn, viel Böfes, 
aber wenig Gutes zu verrichten, vieler unangeneh⸗ 
men, aber wenig angenehmen Empfindungen theilhaf⸗ 
tig zu werden. Iſt es nicht zu beklagen, meine 
Theuerſten, daß die Religion vielmals einen ſo ge⸗ 
ringen Einfluß auf die Geſinnung und auf das Gluͤck 
derer hat, die ihr aͤußerlich ergeben ſind, daß ſie bey 
ihnen leerer Buchſtabe, todter Glaube bleibet, und 
daher wenig beytraͤgt, die Ruhe des Lebens zu gruͤn⸗ 
den und zu befeſtigen. Zu euch, die ihr hier zur An⸗ 
dacht verſammelt ſeyd, hege ich das freudige Ver⸗ 
trauen, daß der edle Geiſt der Religion, der nichts 
als Liebe, Zufriedenheit und Hoffnung athmet, noch 
nicht in euch erſtorben iſt, oder doch noch wieder ins 
leben zuruͤckgebracht werden kann, wenn er bereits 
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matt und kraftlos geworden feyn ſollte. Es iſt mein 
ſehnlicher Wunſch, euch in dieſer Hinſicht durch mei⸗ 
nen heutigen Vortrag, der die in dem Texte empfohlne 
Tugend der Zufriedenheit mit Gott naͤher beſchreiben 
ſoll, nuͤtzlich zu werden. Denn, um fie zu lieben, 
und ſich in ihre Arme zu werfen, bedarf man in der 
That nicht mehr, als ſie zu kennen. 


Die Zufriedenheit mit Gott 


ſey daher der Gegenſtand unſerer heutigen Unterhal⸗ 
tung. Wir wollen 


Zuerſt ihre echten Kennzeichen beſchreiben, 


Dann die Quellen, woraus fie entſpringt, an⸗ 
geben, und 5 = 


Endlich die Wirkungen, welche fie hervor⸗ 
bringt, bemerkbar machen. 


Es kann nicht fehlen, meine Geliebten, wir 
werden ruhiger und zufriedener aus einander gehn, 
als wir hieher kamen, wenn wir dieſen Betrachtun⸗ 
gen unſere ganze, ungetheilte Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men, und unſere Herzen den Geſinnungen oͤffnen, zu 
welchen fie fo dringend auffordern. — i 


Richtet zuvörderſt eure Blicke auf die Art 
und Weiſe, wodurch ſich die Zufrieden 
heit mit Gott an den Tag legt, um euch 
vor den falſchen Vorſtellungen zu ſichern, welche man 
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haͤufig mit dem Namen dieſer ehrwürdigen Tugend 
zu verbinden pflegt. Manche Menſchen ſtellen fi, 
völlig gleichguͤltig gegen ihr Schickſal, und nehmen 
die Miene der Unempfindlichkeit gegen alles, was ih⸗ 
nen begegnet, vorſaͤtzlich an, weil fie Zufriedenheit 
mit ihrem Zuſtande, und Gleichguͤltigkeit gegen den⸗ 
ſelben mit einander verwechſeln. Den Ausſpruch 
Pauli in unſerm Texte, „wenn wir Nahrung 
und Kleider haben, ſo laſſet uns begnüs 
gen“ legen ſie ſo aus, als ob unſere Wuͤnſche und 
Beſtrebungen nach aͤußerm Lebensglücke ſich einzig 
auf die Befriedigung der erſten dringendſten Be⸗ 
duͤrfniſſe, auf die Stillung unſers Hungers und Dur⸗ 
ſtes, fo wie auf die Beſchuͤtzung unſers Körpers vor 
der Unfreundlichkeit der Witterung einſchraͤnken muͤß⸗ 
ten. Gleichwohl lehren Vernunft und Schrift un⸗ 
widerſprechlich, daß es uns ſchlechterdings nicht gleich⸗ 
gültig ſeyn darf, ob wir arm oder beguͤtert, krank 
oder geſund, geehrt oder verachtet ſind; ſie fordern 
uns vielmehr oft und nachdruͤcklich auf, auch fuͤr un⸗ 
ſer aͤußeres Wohlſeyn ſo weit zu ſorgen, als dies auf 
dem Wege des Rechts und der Pflicht geſchehen kann. 
Nur verbietet ſie uns, auf irdiſche Guͤter keinen groͤßern 
Werth zu legen, als ſie wirklich haben, unſer Schick⸗ 
ſal als ungerecht und zweckwidrig anzuklagen, wenn 
daſſelbe nicht fo guͤnſtig iſt, als wir es wuͤnſchen, 
und zur Verbeſſerung deſſelben Mittel zu ergreifen, 
welche ſich mit der Würde eines guten Menſchen auf 
keine Weiſe vereinbaren laſſen. Mehr verlangen die 
angeführten Worte unſers Textes in der That auch 
nicht, welches allein daraus erhellet, daß Paulus in 
der Folge vor jenem pflichtwidrigen Streben nach finn- 
lichen Gluͤcksguͤtern warnt, welches gewöhnlich mit 
einer aͤngſtlichen Sorge für den noͤthigen Lebensunter⸗ 
halt beginnt, und mit den ſchaͤndlichen e 
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Geitzes und der Habſucht endigt. Ueberrede dich alfo 
nicht, mein Zuhörer, ſchon darum die Tugend der 
Zufriedenheit zu beſitzen, weil es keinen ſonderlichen 
Eindruck auf dich macht, ob du in dieſen oder jenen 
Verbindungen ſtehſt, ob deine Lebenstage froh oder 
traurig dahin fließen, ob deine Wuͤnſche erfuͤllt wer⸗ 
den, ob deine Unternehmungen glücklich von ſtatten 
gehen oder nicht. Glaube mir, eine ſolche Gleich⸗ 
guͤltigkeit iſt weit entfernt von jener Zufriedenheit 
mit Gott, welche Paulus in unſerm Texte empfiehlt. 
Fuͤhlloſigkeit iſt ihr Name, Rohheit ihr Ur⸗ 
ſprung, Traͤgheit ihre Frucht. 


Nein, wahre Zufriedenheit iſt kein Werk der 
Unempfindlichkeit, kein Erzeugniß der Nothwendig⸗ 
keit, keine Gabe des Zufalls, kein Geſchenk der Ge⸗ 
dankenloſigkeit, des Leichtſinns und der Traͤgheit. 
Sie wohnt nur in einem Herzen, das Weisheit, Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit liebt, und aͤußert ſich da⸗ 
durch, daß wir alles, was in der Welt iſt, 
und uns begegnet, als Gottes Werk, als un⸗ 
tadelhafte Anordnungen des Allweiſen und 
All guͤtigen beurtheilen und anerkennen. 


Wer alſo mit Gott wahrhaftig zufrieden iſt, der 
billigt vor allen Dingen die Einrichtung, nach 
welcher erunſer Wohlſeyn an unſer Wohl⸗ 
verhalten, unſere Gluͤckſeligkeit an un⸗ 
fere Tugend, an unſere Wurbigkeit, gluͤck⸗ 
ſelig zu werden, unzertrennlich gebunden 
bat. Daß dieſe Ordnung wirklich in der Welt ftate 
ſinde, lehren Vernunft und Schrift ſo klar und deut⸗ 
lich, daß ihm darüber nicht der leiſeſte Zweifel übrig 
bleibt. Wie treffend und ſchön druͤckt ſich Jeſus dar⸗ 
über aus, wenn er ſpricht: Trachtet am erſten 
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nach dem Reiche Gottes, und nach ſeiner 
Gerechtigkeit, ſo wird euch alles andere 
von ſelbſt zufallen. Wie ſollten dieſe trefflichen 
Worte unſers Erloͤſers ihn nicht uͤberzeugen, daß 
Rechtſchaffenheit und Tugend, das einzige Gut, wel⸗ 
ches wir uns durch freye Anwendung unſerer Kraͤfte 
erwerben konnen, die große Bedingung enthalten, 
unter welcher er hoffen darf, alles das von Gottes 
Guͤte zu bekommen, was zu ſeinem wahren Gluͤcke 
in Zeit und Ewigkeit gehöre? Wie haͤtte auch der hei⸗ 
lige, weiſe und guͤtige Gott die Gluͤckſeligkeit feiner 
vernünftigen, zur Sittlichkeit und Tugend erſchaffe⸗ 
nen Weſen an irgend etwas anders knuͤpfen konnen, 
als an ihre Wuͤrdigkeit, gluͤckſelig zu feyn? Würde 
er, wenn er das Gegentheil gethan haͤtte, — ein 
Gedanke, der ſich von ſelbſt widerſpricht, — noch 
länger ein Gegenſtand unferer Anbetung, unfers Ge 
horſams und unferes Vertrauens ſeyn konnen? Wär 
re ein Gott, der Gluͤck und Ungluͤck nach bloßer Lau⸗ 
ne und Willkuͤhr ohne alle Ruͤckſicht auf die Wuͤrdig⸗ 
keit oder Unwuͤrdigkeit derer, welche dadurch erfreut 
oder betruͤbt werden, unter die Sterblichen vertheilte, 
märe ein ſolcher Gott nicht partheiiſcher und ungerech⸗ 
ter, als gute Menſchen es ſind? Aber welch eine 
Vorſtellung! Ein Gott, der den Menſchen an Ge⸗ 
rechtigkeit nachſteht, der die Geſetze nicht achtet, wel⸗ 
che die Vernunft bey der Begluͤckung ſittlicher Weſen 
vorſchreibt, und dem guten, edlen Manne keinen Vor⸗ 
zug vor dem Verächter der Wahrheit, des Rechts und 
der Tugend einraͤumt. Wen ſchaudert nicht bey die⸗ 
ſem Gedanken, wer mag ihn vollig ausdenken! — 
Und dennoch giebt es leider Menſchen genug, die 
zwar mit ihren Lippen Gottes Weisheit, Guͤte und 
Heiligkeit laut preiſen, aber doch in ihren Wuͤnſchen 
und Beſtrebungen zeigen, daß es ihnen lieber waͤre, 
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wenn Gott bey ihrer Begluͤckung dieſen erhabenen Ei: 
genſchaften nicht immer gemäß verfuͤhre; Menſchen 
genug, die es hier mit ihrem Verſtande vollkommen 
billigen, daß nur der wahrhaft gute Mann gegruͤnde⸗ 
te Anſpruͤche auf Gluͤckſeligkeit habe, die es aber doch 
in ihrem Leben verrathen, daß ſie auch ohne Tugend 
und Rechtſchaffenheit gerne von Gott begluͤckt werden 
möchten. Machen dieſe Verblendeten ſich aber da⸗ 
durch nicht der Unzufriedenheit mit Gott ſchuldig? 
Beweiſen ſie es nicht dadurch, daß ſie die Ordnung, 
in welcher Gott die Menſchen beſeligen will, — ſo 
weit ſie wenigſtens ihre Perſon betrifft, — gerne 
umkehren, und lieber durch Befriedigung ihrer ſinn⸗ 
lichen Neigungen und Luͤſte als durch treue Beobach⸗ 
tung der goͤttlichen Gebote wuͤrdige Mitglieder des 
Reiches Gottes werden möchten? Iſt aber dieſe Art 
der Unzufriedenheit mit Gott nicht die ſchaͤndlichſte, 
die es nur geben kann? Vergreift ſie ſich nicht an 
Gottes Heiligkeit, ſucht ſie nicht die Grundfeſte aller 
Tugend zu vernichten, die Wuͤrde der Menſchheit zu 
zerſtoͤhren, und das einzige Weſen auf Erden, wel 
ches Gott durch edle Geſinnungen und Handlungen 
aͤhnlich werden kann, zu einem blos genießenden Thie⸗ 
re herabzuwuͤrdigen? Weit erhaben über dieſe niedri⸗ 
ge Geſinnung billigt der mit Gott wahrhaft zufriedene 
Menſch jene weiſe und heilige Anordnung, nach wel⸗ 
cher er nur auf dem Wege der Recheſchaffenheit und 
Tugend zu wahrer bleibender Gluͤckſeligkeit gelangen 
kann. Streiten gleich die Gebote der Gottheit ſehr 
oft mit feinen ſinnlichen Neigungen, muß er ſich gleich, 
um ſie treu zu beobachten, manchen laͤſtigen Zwang 
auflegen; ſo verehrt er in ihnen doch den Willen des 
Allerheiligſten, der nichts, als was gut iſt, fordern 
kann, die Anſpruͤche des Allweiſeſten, der uͤber jeden 
Irrthum erhaben iſt, die Befehle des eg 
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der auch da, wo er für den naͤchſten Augenblick Eins 
ſchraͤnkung gebietet, die Beförderung unſerer Wohl⸗ 
fahrt zur Abſicht hat. Es iſt der Wille meines Gottes, 
denkt der zufriedene Menſch, daß ich, um ſeiner 
Wohlthaten wuͤrdig zu werden, meine ſinnlichen Be⸗ 
gierden bezwingen, und fie der Herrſchaft der Ver⸗ 
nunft unterwerfen ſoll; und dieſer Gedanke reicht hin, 
ihm die Ruhe und Heiterkeit zu erhalten, welche ihm 
noͤthig iſt, um in dem ſauren Kampf mit feinen Leiden⸗ 
ſchaften ſtandhaft auszudauren. Es iſt der Wille 
meines Gottes, ſpricht er bey ſich ſelbſt, daß ich bey 
redlicher Erfüllung meiner Pflichten die Verbeſſerung 
meines Zuſtandes von ihm erwarten ſoll, und dieſe 
Vorſtellung hat Gewalt genug uͤber ihn, ihn vor un⸗ 
maͤnnlichen Klagen zu bewahren, wie vor dem Ge⸗ 
brauche unrechtmaͤßiger Mittel, wodurch er feine La⸗ 
ge in der Welt verbeſſern konnte. Er entſagt frey⸗ 
willig den Freuden, welche mit der Befriedigung un⸗ 
erlaubter ſinnlicher Begierden verbunden ſind, und 
begnuͤgt ſich gerne mit den angenehmen Empfindun⸗ 
gen, welche ihm in der Ausfohnung feiner Neigungen 
mit dem goͤttlichem Geſetze, in der Unterwerfung ſei⸗ 
ner Sinnlichkeit unter die Vernunft nach Gottes lie⸗ 
bevoller Anordnung zu Theil werden. Er will und 
ſucht keine Freude ohne Tugend, kein Gluͤck ohne 
Wuͤrdigkeit, keinen Lohn ohne Verdienſt, feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß unter Gottes weiſer und heiliger Weltre⸗ 
gierung jeder Menſch in dem ganzen Umfange ſeines 
Daſeyns ſo gluͤcklich wird, als er es zu ſeyn verdient. 
Er ſieht in Gott nicht blos den ſtrengen Geſetzgeber, 
ſondern auch den liebevollen Vater; der das Wohl⸗ 
verhalten feiner Kinder mit Wohlſeyn bekrönt, damit 
in ſeinem Reiche nicht blos Wahrheit und Tugend, 
ſondern auch Friede und Freude wohnen. Und dar⸗ 
um iſt er ſo unverdroſſen in der Ausübung feiner Pflich⸗ 
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ten, ſo heiter im Genuße der Lebensfreuden, die Gott 
ihm ſchenkt, ſo bereitwillig, das Gute zu entbehren, 
das ihm bis dahin noch verſagt ward, ſo entſchloſſen, 
ſich für fo glücklich zu halten, als er werth iſt, es zu 
ſeyn. Kommt es ihm gleich zuweilen ſo vor, als wenn 
die Güter der Erde nicht allemal gerecht und weiſe 
vertheilt ſind, ſcheint ihm gleich mancher Tugend⸗ 
hafte ſchuldlos zu leiden, waͤhrend ſchaͤndliche 
Boſewichter ein aͤußerlich begluͤcktes Leben fuͤhren; 
fo läßt er ſich durch dieſe ſcheinbare Unordnung doch 
nicht ſeine Zufriedenheit rauben. Die Wahrheit, 
ſey gut und Gottwird dich begluͤcken, wird 
zu oft in den heiligen Buͤchern unſers Glaubens wie⸗ 
derholt, ſtimmt zu innig mit den Beduͤrfniſſen der 
menſchlichen Natur wie mit dem Begriffe einer hoͤchſt⸗ 
vollkommenen Gottheit zuſammen, als daß er ihr ſei⸗ 
nen Beyfall verſagen, und ſich nicht gerne den beru⸗ 
higenden Vorſtellungen überlaffen ſollte, welche ſie in 
feiner Seele hervorbringen. — 5 


Mit gleichem Wohlgefallen beobachtet er die 
ganze belebte und unbelebte Koͤrperwelt 
als das Werk des weiſeſten und guͤtig⸗ 
ſten Weſens, als die große, zweckmaͤßige 
Anſtalt, in welcher die Beſtimmung des 
menſchlichen Geſchlechts, Tugend mit der 
ihr angemeſſenen Gluͤckſeligkeit vereinigt, 
am beſten erreicht werden kann. Die hoͤch⸗ 
ſte Weisheit, Macht und Liebe hat fie, denkt er, her⸗ 
vor gebracht, hat ſie ſo und nicht anders geordnet, er⸗ 
hält und regiert ſie noch; wie konnte es ihr alſo an 
den Eigenſchaften fehlen, welche zur Hervorbringung 
der beabſichtigten moglich größten ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit noͤthig waren? Nichts 
von allem, was in der Welt iſt und geſchieht, iſt in 
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feinen Augen uͤberfluͤßig, oder gar in aller Abſicht ein 
Uebel zu nennen. Allenthalben findet er Aufforde⸗ 
rungen und Gelegenheiten, ſeine Kraͤfte zu entwickeln 
und zu uͤben: in keiner Lage feines Lebens fehlt es ihm 
an Gegenſtaͤnden und Veranlaſſungen, ſeinen Willen 
zu veredeln und im Guten zu befeſtigen. Bald kann 
er ſeine Weisheit und Tugend durch wirkſames Han⸗ 
deln, bald durch gelaſſene Ertragung deſſen, was 
ihm unangenehm iſt, an den Tag legen und verſtaͤr⸗ 
ken. Grund genug fuͤr ihn, ſich durch widrige Na⸗ 
turbegebenheiten ſeine Zufriedenheit mit Gott nicht 
nehmen zu laſſen. Feſt uͤberzeugt, daß die Gelegen⸗ 
heit, ungeſtort ſeinen Willen verbeſſern zu können, 
ein weit edleres Geſchenk der Gottheit ſey, als ein 
immerwaͤhrender ſinnlicher Freudengenuß, fragt er 
nicht mit dem unzufriednen Tadler der göttlichen 
Weltregierung: wozu fo viele Beduͤrfniſſe und Uebel 
auf Erden, warum zu heiße oder zu kalte Erdſtriche, 
warum rauhe, unzugaͤngliche Felſen, giftige Winde, 
anſteckende Seuchen, ſchaͤdliche Kraͤuter und Pflan⸗ 
zen, zerſtoͤhrende Waſſerfluthen, verderbliche Raub⸗ 
thiere, wozu mit einem Worte ſo viele Dinge, die 
den Menfchen unaufhörlich verfolgen, ihm ohne Un⸗ 
terlaß das Leben verbittern? Er ſieht und bewundert 
auch in dieſen ihn nicht ſelten empfindlich druckenden 
Natureinrichtungen die Hand des Gottes, der alles 
wohl macht, der uns nie in Lagen und Umſtaͤnde ge⸗ 
rathen laͤßt, in welchen wir uns nicht ein noch hoͤhe⸗ 
res Maaß von Weisheit und Tugend verſchaffen 
koͤnnten. Mag ihn immerhin in der Natur Manches 
ſehr raͤthſelhaft vorkommen, mag er hie und da Ver: 
wirrung, Widerſpruch, Uebergewicht des Unange⸗ 
nehmen uͤber das Angenehme zu erblicken glauben, 
mögen ihn ungewöhnliche furchtbare Naturbegeben⸗ 
heiten zuweilen erſchrecken; er bleibet darum nicht 
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minder zufrieden mit Gott. So lange er nicht au⸗ 
ßer Stand geſetzt wird, ſich durch Veredelung ſeines 
Herzens einer höhern Gluͤckſeligkeit würdig zu machen, 
haͤlt er alles, was da iſt, und ihm begegnet, fir 
weiſe und gut, der Gottheit in aller Abſicht würdig, 
und ſeiner Beſtimmung fuͤr Zeit und Ewigkeit voll⸗ 
kommen angemeſſen. — 8 570 


Eben fo beurtheilt er feinen perſoͤn⸗ 
lichen Zuſtand auf Erden, die Art und 
Weiſe, wie ſeine Kraͤfte ſich entwickeln, 
die Verbindung, in welcher er mit den 
ihn umgebenden Dingen, beſonders mit an— 
dern Menſchen ſteht, den Wirkungskreis, 
der ihm hienieden angewieſen ward, die 
Schickſale, unter welchen er der Ewig⸗ 
keit entgegen geht. Er beklagt ſich nicht dar⸗ 
uͤber, daß er ſchwach und huͤlflos die Welt betreten 
mußte, und daß dieſes Unvermoͤgen, ſich ſelbſt zu er⸗ 
halten und zu bilden, ihn ſo ſpaͤt erſt verließ. Er 
findet in dieſer Anordnung des Allweiſen ein treffliches 
Mittel, in dem Menſchen fruͤhe ſchon die edlen Ge⸗ 
fuͤhle der Liebe, der Dankbarkeit, des Vertrauens 
und der Abhängigkeit von andern, zu entwickeln z 
Gefuͤhle, welche in dem fernern Laufe ſeines Lebens 
für feine Bildung zur Weisheit und Tugend fo wich⸗ 
tig und wohlthaͤtig werden. Er beſchwert ſich nicht 
darüber, daß die Macht ſinnlicher Neigungen in den 
erſten Jahren ſeines Lebens ſo groß, die Wirkſamkeit 
ſeiner Vernunft dagegen fo ſchwach, faſt unmerklich, 
und fo vielen Verwirrungen unterworfen war. Er 
ſieht es ein, daß dies nicht anders ſeyn konnte, wenn 
er aus einem thieriſchen, ſinnlichen Geſchoͤpfe ein ver⸗ 
nuͤnftiger, weiſer und guter Menſch werden, wenn 
ſeine Bildung zur Tugend einen innern 3 
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ben, und ihn Gott wohlgefaͤllig machen ſollte. Er 
ſeufzt nicht daruͤber, daß ihn allenthalben Verſuchun⸗ 
gen zur Sünde umgeben, daß der Weg der Wahr⸗ 
heit und der Tugend mit ſo vielen Hinderniſſen und 
Steinen des Anſtoßes beſetzt iſt. Er weiß es, daß, 
wenn das Gegentheil hiervon ſtatt faͤnde, ein Theil ſei⸗ 
ner Anlagen und Faͤhigkeiten ſtets unausgebildet blei⸗ 
ben, feine fhönften, edelſten Kräfte nie zur Thaͤtig⸗ 
keit erwachen wuͤrden. Er klagt die Gottheit nicht 
an, daß ſein Wirkungskreis zu klein oder zu groß iſt; 
waͤhnt nicht, daß er unter andern Verbindungen, 
unter guͤnſtigern Umſtaͤnden, in einer andern Gegend, 
unter andern Menſchen edler, gluͤcklicher und nützli⸗ 
cher ſeyn wuͤrde, als er es bis dahln war. Nein, 
die Stelle, auf welcher er ſteht, der Ort, an welchem 
er lebet, die Menſchen, unter welchen er handelt, 
das Amt, welches er bekleidet, das Geſchaͤfft, wel⸗ 
ches er verrichtet: dies alles ift nach ſeiner beſten 
Ueberzeugung gerade ſo, als es ſeyn muß, wenn er 
nach dem Maaße feiner Kräfte, Antriebe und Gele⸗ 
genheiten finden follte, feine Stelle auf Erden wuͤr⸗ 
dig zu behaupten. Er murret nicht daruͤber, daß 
Leiden und Freuden unaufhörlich in feinem Leben ab⸗ 
wechſeln, daß ihm vielleicht mehr traurige als frohe 
Schickſale treffen, daß wenigſtens einzelne Abſchnit⸗ 
te in feinem Leben mit Noth und Kummer angefuͤllt 
ſind. Er vergißt es nicht, daß Truͤbſale nicht min⸗ 
der als Freuden wichtige Mittel in der Hand der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung find, ihn von einer Stufe ſittlicher 
Vollkommenheit zur andern zu erheben. Selbſt die 
Strafen, welche auf ſeine vormaligen Vergehungen 
folgten, nennt er weiſe und gerecht. Wie konnten 
dieſe ausbleiben in einer Weltordnung, die nach den 
unwandelbaren Geſetzen der Sittlichkeit beherrſcht, 
nur demjenigen ungeſtoͤrtes Wohlſeyn verfpricht, ſch 
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ſich deffelben durch eine ungetheilte ſittlich gute Ge⸗ 
ſinnung würdig macht? Auch kennter die Schwaͤchen 
feines Herzens zu gut, um die Empfindung dieſer 
wohlverdienten Uebel, welche ihn unaufhoͤrlich vor 
der Uebertretung ſeiner Pflichten warnen, nicht fuͤr 
böchft wohlthaͤtig in Abſicht auf feine Standhaftigkeit 
im Guten zu erklaͤren. Und ſo genießt und entbehrt, 
beſitzt und verliert, thut und leidet, duldet und träge 
der wahrhaft zufriedene Mann alles, was Gott ihm 
zu genießen, zu thun und zu leiden aufgiebt, und 
zwar mit der feſten Ueberzeugung, daß dieſe Vermi⸗ 
ſchung von Gluͤck und Ungluͤck, von Mangel und 
Genuß, von Wirkſamkeit und Einſchraͤnkung ſehr ger 
ſchickt ſey, ihn bey gewiſſenhafter Benutzung derſel⸗ 
ben, feiner erhabenen Beſtimmung entgegen zu fuͤh⸗ 
ren. — 5 724 


Und nun, meine Zuhörer, da wir wiſſen, wor- 
in die Zufriedenheit mit Gott beſteht, und wodurch 
ſie ſich aͤußert, werden ſich auch die Quellen 
leicht nachweiſen laſſen, aus welchen fie entſpringt. 
Die hauptſaͤchlichſten find, feſter, unerſchuͤtter⸗ 
licher Glaube an Gottes weiſe und gütige 
Vorſehung, richtige Begriffe von dem 
Zwecke unſers Daſeyns, Hoffnung eines 
beſſern Lebens und das Bewußtſeyn ei⸗ 
nes wohlgefuͤhrten Lebens. BR 
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Alſo ein feſterunerſchuͤtterlicher Glan 

be an Gottes weiſe und guͤtige Vorſe⸗ 
hung iſt die erſte Hauptgrundlage einer tugendhaf⸗ 
ten Zufriedenheit. Daher ſpricht Paulus im Teyte: 
es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig 
iſt und laͤßt ſich begnügen. Wer, will er far 
pred. üb. d. Moral. 2. B. R gen, 
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gen, mit feſter Treue an Gott, den Erhalter und 
Regierer der Welt glaubt, wer ſich gerne mit Gott 
und mit feiner Vorſehung beſchaͤftigt, der verſetzt ſich 
dadurch in den angenehmen Zuſtand einer ungeftör- 
ten Zufriedenheit. Ja es kann nicht fehlen, mein Zu⸗ 
hoͤrer, du wirft dich gegen jede Verſuchung zur Uns 
zufriedenheit waffnen, und alles, was in der 
Welt auf Gottes Veranlaſſung oder Zulaſſung iſt 
und geſchieht, unbedingt weiſe und gut heiſſen, wenn 
du es von ganzen Herzen glaubſt, und dich immer fe⸗ 
ſter davon zu uͤberzeugen ſuchſt, daß Gottes Alles 
wohlmachende Vorſehung auch dich umfaſſe, und al⸗ 
le Veraͤnderungen, alle Schickſale deines Lebens ſo 
leite, ſo auf einander folgen laſſe, daß bey einer ver⸗ 
nuͤnftigen Anwendung derſelben die eigentliche Abſicht 
deines Hierſeyns nicht verfehlt werden kann. Denn, 
ſprich ſelbſt, kann die hoͤchſte Guͤte bey allem, was fie 
thut und zulaͤßt, etwas anders wollen, als die moͤg⸗ 
lich groͤßte Summe edler Geſinnungen und angeneh⸗ 
mer Empfindungen? Kann die hoͤchſte Weisheit je⸗ 
mals in der Wahl der Mittel zur Erreichung dieſes 
Endzweckes irren? Kann die hoͤchſte Macht irgend 
etwas unternehmen, deſſen Ausführung ihre Kraft 
uͤberſtiege? Kann die hoͤchſte Liebe jemals etwas be⸗ 
foͤrdern oder verhindern, das nicht fuͤr alle Menſchen 
uͤberhaupt, und fuͤr einen Jeden insbeſondere das 
Beſte waͤre, oder doch bey einem vernuͤnftigen Ge⸗ 
brauche das Beſte werden koͤnnte? Nein, das Gluͤck, 
welches Gottes Vorſehung dir verſagt, wuͤrde fuͤr 
dich kein Gluͤck bleiben, wenn du es erhielteſt; das 
Ungluͤck, welches er dir auflegt, kann er nicht von dir 
abwenden, wenn dich nicht andere und größere Uebel 
treffen ſollen. Die Anordnungen, welche er in der 
Geiſter⸗ und in der Koͤrperwelt getroffen hat, die Be⸗ 
gebenheiten, welche du erlebſt; die e 
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welche dir auf deiner Laufbahn begegnen, der Stand, 
der Wirkungskreis, in welchem du dich befindeſt, 
die Schickſale, welche dich bald froh bald traurig ma⸗ 
chen, muͤſſen, — alle Umſtaͤnde zuſammen genom⸗ 
men, — deiner Natur und deiner Beſtimmung am mei⸗ 
ſten angemeſſen ſeyn, ſonſt würde Gottes Vorſehung 
ſie anders geordnet, beſtimmt und geleitet haben. 
Heil dir, wenn du dies glaubſt, wenn dieſer dein 
Glaube nicht in einem todten Fuͤrwahrhalten beſteht, 
wenn du ihn nicht aus Vorurtheil und Gewohnheit, 
ſondern aus lebendiger Ueberzeugung feines hohen 
Werthes beybehaͤltſt! Deine Zufriedenheit mit Gott 
iſt alsdann auf immer geſichert: nie wirſt du eines ſei⸗ 
ner Werke und Anordnungen tadeln, nie uͤber ſeine 
Fuͤhrungen dich beſchweren; ſtets wird ſein Wille, ſo 
unerklaͤrbar und unangenehm er dir zuweilen auch vor⸗ 
kommen mag, dein Wille ſeyn und bleiben. 

Eine andere nicht minder wichtige 
Quelle der Zufriedenheit mit Gott, iſt 
ein richtiges Urtheil uͤber den Zweck un⸗ 
ſers Daſeyns auf Erden. Wer ſinnlichen Le⸗ 
bensgenuß und irdiſches Wohlſeyn für feine einzige 
und Höchfte Beſtimmung auf Erden Hält, wird nie 
zu wahrer bleibender Zufriedenheit mit Gott gelangen. 
Freylich kann es Augenblicke geben, wo er ſich ganz 
gluͤcklich duͤnkt, und mit frohem Herzen zu Gott, dem 
Geber ſeines Gluͤckes, hinblickt. Iſt dieſe Stimmung 
feiner Seele aber anhaltend und ausdaurend? Gehe 
ſie nicht ſogleich in Unzufriedenheit und Mißtrauen 
gegen Gott uͤber, wenn ſeine ſo eben befriedigten Wuͤn⸗ 
ſche, wie dies immer geſchieht — neue Wuͤnſche er⸗ 
zeugen, die entweder gar nicht, oder doch ſeinem Be⸗ 
duͤnken nach viel zu ſpaͤt in Erfüllung gehn? Zieht ſei⸗ 
ne Stirn ſich nicht in duͤſtre Falten, verſinkt ſein 
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Herz nicht in Gram und Schwermuth, ſtößt ſein 
Mund nicht unmaͤnnliche Klagen wider Gott und ſeine 
Borfehung aus, fo bald fein Gluck von Gefahren be 
droht, oder gar durch einen vielleicht wenig bedeuten⸗ 
den Verluſt geſchmaͤlert wird? Wahrlich! wer irdi⸗ 
ſches Gluͤck für das Hauptziel feines Daſeyns und ſei⸗ 
ner Beſtrebungen anſieht, deſſen Wuͤnſche zu ſtillen 
iſt ſelbſt Gottes Allmacht und Guͤte nicht im Stande. 
Der ſinnliche Reiche bleibt arm ben allen ſeinen Schaͤ⸗ 
Sen; weil ſeiner unerfärslichen Geldbegierde keine Stu⸗ 
fe des Reichthums Genüuͤge thut. Der Ehrſuͤchtige 
glanbt nie geehrt genug zu ſeyn, weil feinem unbe⸗ 
graͤnzten Ehrgeitze kein Grad äußerer Ehrenbezeugun⸗ 
gen mehr entſpricht. Der Vergnügungsſuͤchtige, der 
von einer Luſtbarkeit zur andern hinflattert, wird nie 
ſo gluͤcklich, als er es zu werden wuͤnſcht, weil die 
weichliche, immer nach neuem Genuſſe ſchmachtende 
Wolluſt keine Freude mehr ſaͤttigt. Ungluͤcklich, 
dreymial ungluͤcklich waͤrſt du, o Menſch, wenn nur 
die Befriedigung aller deiner ſinnlichen Neigungen dich 
zufrieden ſtellen könnte. Dein Vos wäre alsdann 
trauriger, als das Schickſal der Thiere. Die Natur 
ſelbſt ſtillt ihre Wuͤnſche ſicher und leicht, und führe 
ſie auf geradem Wege dahin, wohin du mit aller An⸗ 
firengung deiner Krafte niemals kommen wirſt. Je 
eifriger du nach einem ungeftörten zeitlichen Wohlſeyn 
ringſt, deſto weiter entfernſt du dich gemeiniglich da⸗ 
von. Laß dich doch durch dieſe Erfahrung, welche 
du täglich zu machen Gelegenheit haft, überzeugen, 
daß die Abſicht deines Daſeyns auf Erden eine viel 
höhere und edlere ſeyn muͤſſe, als irdiſches Glück und 
finnficher Genuß. Bey Gott! Du lebſt nicht auf 
Erden, blos um thieriſch froh darauf zu ſeyn: du 
ſollſt vielmehr deine Anlagen und Kräfte zur Weiss 
heit und Tugend entwickeln, üben und ftarfen, BR 
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durch edle Gefinnungen und Handlungen Gott, dei⸗ 
nem Schöpfer, und Jeſu, deinem Vorbilde ähnlich 
werden. Wozu haͤtte Gott dir ſonſt Vernunft, Ge⸗ 
wiſſen und Freyheit verliehen, wozu dich ſonſt in ei⸗ 
ne Welt geſetzt, in welcher jede Kraft deiner Seele 
fuͤr Wahrheit, Recht und Pflicht in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden kann; wozu vorzuͤglich durch Jeſum ſo wich⸗ 
tige Anſtalten getroffen, deinen Geiſt und dein Herz 
zu veredeln? Kannſt und darfſt du aber dieſer Wahr⸗ 
heit nicht widerſprechen, muß es dir denn nicht zugleich 
einleuchtend werden, daß dieſe Anſicht deines gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtandes dir eine reichhaltige Quelle wah⸗ 
rer Zufriedenheit mit Gott öffnet, "Mögen nun die 
aͤußern Umſtaͤnde deines Lebens beſchaffen ſeyn, wie 
ſie wollen: du darfſt dich nicht uͤber ſie beklagen, weil 
fie alle dem Hauptzwecke deines Daſeyns forderlich 
ſind? Reichthum und Armuth, Geſundheit und 
Kraͤnklichkeit, Macht und Unvermögen, Beruͤhmt⸗ 
ſeyn und Verkanntwerden, jedes Alter, jede Verbin⸗ 
dung, jeder Zuftand deines Lebens bietet dir Gelegen⸗ 
heit dar, Weisheit zu ſammeln, deine Pflichten zu 
erfüllen und dir dadurch das Wohlgefallen deines Got⸗ 
tes zu erwerben. Wie ſehr entehrſt du dich alſo, Uns 
zufriedener, der du Gott und ſeine Vorſehung an⸗ 
klagſt! Bedenke, wozu du da biſt, worauf es bey dei⸗ 
nem Thun und Leben hauptſaͤchlich ankommt, und du 
wirft nicht langer wider Gott murren: er verſchafft dir 
ja zu jeder Zeit, an allen Orten und unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden deines Lebens Gelegenheit, die Abſicht dei⸗ 
nes Daſeyns zu erreichen, ſo weit ſie naͤmlich hienie⸗ 
den erreichbar iſt. — Und hier kommen wir unver⸗ 
merkt zu der ! 


Dritten Quelle der Zufriedenheit mie 
Gott, naͤmlich zur Hoffnung eines beſſern 
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Lebens nach dem Tode. Ohne dieſe Ausſicht 
in eine gluͤcklichere Zukunft jenſeits des Grabes, wuͤr⸗ 
de es auch dem Edelſten unter uns ſchwer werden, 
unter allen Zufaͤllen und Begegniſſen des Lebens Hei⸗ 
kerkeit der Seele und frohen Muth beyzubehalten. 
Was koͤnnte deine Zufriedenheit aufrecht erhalten, 
treuer Tugendfreund, wenn du es deutlich einſaͤheſt, 
daß dein eifriges Streben nach Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, und nach Reinigkeit des Herzens blos auf dei⸗ 
ne kurze, ſchnell voruͤbergehende Lebenszeit eingeſchraͤnkt 
waͤre, wenn du mit Grund fürchten müßteft, daß 
dein Geiſt mit deinem Körper, deine Tugenden mit 
deinen Fehlern dereinſt auf immer zu Grabe getra⸗ 
gen wuͤrden? Unſchuldig Leidender, der du deine 
Rechtſchaffenheit verkannt ſiehſt, und vielleicht eben 
deswegen, weil du tugendhaft biſt, mehr Leiden als 
Freuden in deinem Leben zaͤhlſt; was ſollte dich beru⸗ 
higen und zufrieden ſtellen, wenn du von der Zukunft 
jenes Lebens, die alles ans Licht bringt, was hier im 
Finſtern verborgen war, und einem Jeden das Schickſal 
anweiſen wird, welches er durch ſeine Thaten verdient 
Hat, keine Verbeſſerung feines jetzigen Zuſtandes erwar⸗ 
ten duͤrfte? Gewiß nur die Hoffnung einer ewigen 
Fortdauer, nur die Ausſicht auf ein graͤnzenloſes 
Wachsthum an Weisheit, Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit kann dieſem Leben einen wahren Werth ertheilen: 
nur dann, wann wir nie wieder aufhören zu denken, 
zu wirken und zu empfinden, werden wir mit Gott, 
dem Urheber und Erhalter unſers Lebens, vollig zu⸗ 
frieden ſeyn, und jedes Mittel billigen, welches er 
zu unſerer Erziehung für die Ewigkeit waͤhlt. Wohl 
uns alſo, wenn wir die Hoffnung einer beſſern Zu⸗ 
kunft forgfältig in uns zu bewahren und ihr diejenige 
Starke und Lebhaftigkeit zu verſchaffen ſuchen, wel⸗ 
che ſie anzunehmen faͤhig iſt. Stille Heiterkeit, = 
; er 
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her Muth, fromme Zufriedenheit werden uns dann 
auf allen unſern Wegen begleiten, und uns hienie⸗ 
den ſchon ſo gluͤcklich machen, als wir es zu werden 
im Stande ſind. Nie wird alsdann die Erfahrung, 
daß wir ſo langſam und unter ſo vielen Schwierigkei⸗ 
ten im Guten fortſchreiten, unſern Muth niederſchla⸗ 
gen: wir wiſſen ja, daß unſer gegenwaͤrtiges Leben 
nichts anders iſt, als ein Stand der Uebung und der 
Vorbereitung zu einem kuͤnftigen. Nie wird die 
Ausſicht, daß der Tod, fruͤher oder ſpaͤter, unſerm 
Streben nach Wahrheit, Rechtſchaffenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit für diefe Welt Ziel und Schranken ſetzt, uns 
beaͤngſtigen; wir wiſſen ja, daß wir mit dem Tode 
eine neue Laufbahn unſers Daſeyns antreten, eine 
Laufbahn zu ewigen, unermeßlichen Fortſchritten. Nie 
werden wir unſer Schickſal einzig nach den Begegnif⸗ 
ſen beurtheilen, welche uns hienieden treffen; wir 
find ja überzeugt, daß es noch nichterſchienen 
iſt, was wir einſt ſeyn und werden ſollen. 
Nie werden wir uns über erlittenes Unrecht beklagen; 
wir kennen ja das Loos noch nicht, welches uns in der 
Ewigkeit zu Theil werden wird. Zwar werden wir 
fortfahren, auch fuͤr unſere irdiſche Wohlfahrt zu ſor⸗ 
gen, ſo weit dies ohne Verletzung hoͤherer Pflichten 
geſchehen kann. Wir werden dies aber auf eine Art 
thun, wie fie ſich für Menſchen ſchickt, die es nicht 
laͤugnen konnen, daß fie, wie unſer Text ſagt: 
nichts auf die Welt brachten, und auch im 
Tode nichts aus ihr mit hinausnehmen 
werden. Dieſer Wahrheit eingedenk, werden wir 
nicht kindiſch trauren, wenn unſere auf die Erwer⸗ 
bung zeitlicher Gluͤcksguͤter gerichteten Abſichten fehl⸗ 
ſchlagen, nicht troſtlos zagen, wenn ſie uns entriſſen 
werden. 
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Niemals wird indeß wahre Zufriedenheit mit 
Gott bey uns entſtehn, wenn zu den angeführten 
Quellen derſelben nicht noch das Bewußtſeyn 
eines wohlgefuͤhrten Lebens hinzukommt. 
Glaube, feſter, unerſchuͤtterlicher Glaube an Gottes 
heilige Weltregierung, richtige Kenntniß von dem 
Zwecke unſers Erdenlebens, und Hoffnung einer fro⸗ 
hern Zukunft ſind ohne Rechtſchaffenheit des Herzens 
kaum denkbar, bleiben wenigſtens ohne ſie tod und 
unwirkſam. — Und wie könnte auch Zufriedenheit 
mit Gott in der Seele eines Menſchen herrſchen, der 
mit ſich ſelbſt nicht zufrieden iſt und ſeyn kann? Er 
wird ja unaufhörlich von Leidenſchaften beſtuͤrmt, die 
mit jeder wiederholten Befriedigung neue Staͤrke er⸗ 
halten, und ihn eben dadurch elend und ungluͤcklich 
machen. Er ſieht ſich jeden Augenblick in ſeinen Er⸗ 
wartungen betrogen: das Vergnuͤgen, die Freyheit, 
die Ruhe, welche er ſucht, findet er nicht, findet ſie 


um ſo weniger, je leidenſchaftlicher er ſich um fie be⸗ 


wirbt. Was Wunder, wenn er mit Schmerz und 
Kummer beladen, durch innere Vorwuͤrfe und Unru⸗ 
he gepeinigt, ſein Schickſal auf Erden anklagt, von 
Gott und Menſchen ſich verlaſſen fühle! Freylich hat 
er nicht Urſache, Gott und ſeine Weltregierung zu ta⸗ 
deln: er ſelbſt iſt ja der freye Urheber ſeines Unglü⸗ 
ckes. Aber kennen wir nicht den unſeligen Hang des 
menſchlichen Herzens, die Schuld ſeiner Thorheiten, 
ſeiner Laſter und Qualen auf Andere, ja auf Gott 
ſelbſt zu ſchieben? Mit wen zuͤrnet jener Wolluͤſtling, 
der freylich nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß ſein Leben 


mit den ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen befleckt hat, 


den Grund dieſer Vergehungen aber nicht in ſeinem 
verderbten Willen, fondern in den heftigen Trieben 
feiner ſinnlichen Natur, fo wie in den verführerifchen 
Umſtaͤnden, unter welchen er lebte, aufſucht: zuͤrnt 
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er nicht mit Gott, dem Urheber feiner finnfichen Na⸗ 
tur, dem Regierer feiner aͤußern Lebensverbindungen ? 
Ueber wen beſchwert ſich jener Verbrecher, der die 
ihm von der Obrigkeit angekuͤndigte Strafe zwar 
nicht ungerecht nennt, aber doch ſich uͤberzeugt 
bält, daß er derſelben entgangen ſeyn würde, hatten 
nicht eine verkehrte Erziehung, Armuth und Verach⸗ 
tung ihn zu den Schandthaten gereitzt, weshalb ihn 
der Arm der Gerechtigkeit oͤffentlich mit Strafen bes 
legen muß; beſchwert er ſich nicht uͤber Gott, macht 
er ihn nicht zu feinem Mitſchuldigen? Und fo denken 
und urtheilen mehr oder weniger alle Menſchen, des 
nen ein gutes Gewiſſen fehlt. Sie alle würden ih⸗ 
rer Einbildung nach weiſer, beffer und gluͤcklicher ge⸗ 
worden ſeyn, wenn Gott die Welt, die Natur ihres 
Koͤrpers und ihres Geiſtes, ſo wie ihre Schickſale an⸗ 
ders eingerichtet und geordnet hätte. Wer daher Zu⸗ 
friedenheit mit Gott beweiſen will, der ſorge ja da⸗ 
fuͤr, daß ſeinem Herzen nie die Ruhe und Heiterkeit 
ſehle, welche die Frucht beſiegter Leidenſchaften, das 
Geſchenk eines tugendhaften Willens iſt. Und wie 
ſollten wir nicht insgeſammt nach dieſer edlen Tugend 
trachten; ſind doch die Wirkungen derſelben ſo aus⸗ 
nehmend ſegenreich, daß ſie Keinem, der es mit ſei⸗ 
ner eigenen Veredelung und Glückſeligkeit aufrichtig 
meint, gleichgültig ſeyn und bleiben darf. Laſſet 
mich 5 


Dieſe Wirkungen der Zufriedenheit 
mit Gott noch im letzten Theile unſerer 
Betrachtung anzeigen, und es beweiſen, daß ſie 
die Ausuͤbung une übrigen Pflichten eben fo fehe 
erleichtert, als ſie das Gluͤck, die Ruhe unfers Le⸗ 
bens wirkſam befoͤrdert. 7 8 241775 
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Wahre Zufriedenheit mit Gott ſetzt 
ſchon die Abweſenheit vieler Fehler vor⸗ 
aus, welche die Erwerbung einer tugend⸗ 
haften Denk- und Handlungs weiſe nicht 
wenig erſchwere Sie kann unmoͤglich das 
Eigenthum eines Menſchen ſeyn, der wenig oder gar 
nicht über ſich und feinen Zuſtand, über feine Ver⸗ 
bindung mit Gott und uͤber ſeine Beſtimmung fuͤr die⸗ 
ſe und jene Welt nachdenkt. Denn wie will der nach 
Grundſaͤtzen und aus Pflichtgefuͤhl mit Gott 
zufrieden ſeyn, der ihn nicht kennt, und die Weis⸗ 
heit, die in allen ſeinen Werken und Anordnungen 
herrſcht, niche aufmerkſam aufſucht, bewundert und 
anbetet? Zufriedenheit mit Gott fündige immer einen 
Menſchen an, der von feinen Verſtandeskraͤften ei⸗ 
nen edlen Gebrauch gemacht und ſich im Nachdenken 
über ſich ſelbſt, über Gott und die Welt geuͤbt hat. 
Iſt aber dieſes Nachdenken nicht aͤußerſt wichtig fuͤr 
die Tugend? Sind dadurch nicht wenigſtens die Hin⸗ 
derniſſe weggeraͤumet, welche Seiehtfinn und Unbedacht⸗ 
ſamkeit ihr ſo haͤufig in den legen? Sind da⸗ 
durch nicht die Mittel vorbereitet, wodurch eine ſtand⸗ 
haft gute Geſinnung erworben, beſchuͤtzt und geſtaͤrkt 
wird? Zum Beyſpiel, unausgeſetzte Aufmerkſamkeit 
auf ſich felbft und ſtrenge Prüfung feines Thuns und 
Laſſens? Zufriedenheit mit Gott kann nur in einem 
Herzen wohnen, aus welchem Habſucht und Neid, 
Stolz und Ungenugſamkeit gaͤnzlich verbannt find; 
in einem Herzen, welches beſcheiden in feinen Wuͤn⸗ 
ſchen, offen für jede Freude, theilnehmend bey den 
Schickſalen anderer, dankbar fuͤr jede Wohlthat und 
vertrauensvoll in Anſehung der Zukunft iſt. Soll 
te aber derjenige, der dieſe Eigenſthaften an ſich hat, 
nicht weit weniger Schwierigkeiten zu uͤberwinden ha⸗ 
ben, um durchgaͤngig recht und gut zu handeln, als 
; der⸗ 
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derjenige, dem fie mangeln? Gewiß, wenn Frey⸗ 
heit von ſelbſtſuͤchtigen Leidenſchaften, wenn Empfind« 
lichkeit für edle Gefühle der Tugend den Weg zum 
menſchlichen Herzen bahnen, ſo gilt dies ſicher auch von 
der Zufriedenheit mit Gott, welche entfernt von aller 
Selbſtſucht die Seele mit ſo manchen ſanften, from⸗ 
men Empfindungen erfüllt. Aber fie leiſtet noch mehr, 
dieſe Zufriedenheit mit Gott; ſie wird 
uns auch ein kraͤftiger Antrieb zu vielen 
einzelnen Tugenden. Du kannſt den Plan der 
göttlichen Vorſehung im Ganzen und im Einzelnen 
unmoͤglich billigen, m. Zuh., ohne dich zur Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben, fo weit dieſe dir aufgetragen iſt, kraͤf⸗ 
tig angereitzt zu finden. Du wuͤrdeſt dir ja ſelbſt wi⸗ 
derſprechen, und deiner beſſern Ueberzeugung entge⸗ 
gen handeln, wenn du ſeine Abſichten mit dir, mit 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte, mit der beleb⸗ 
ten und unbelebten Schöpfung gutheiſſen und dennoch 
nicht zur Erreichung derſelben thätig mitwirken, ih⸗ 
nen dich wohl gar in deinem Thun und Saffen wider⸗ 
ſetzen wollteſt. O! waͤret ihr, die ihr ſo gern und 
ſo oft im Genuſſe der Nahrungsmittel ausſchweift, 
wäret ihr mit Gott und feinen Anordnungen wahrhaf⸗ 
tig zufrieden, ihr wuͤrdet euch dieſer Schwelgerey ſchaͤ⸗ 
men, und die Gaben, welche euch die Natur zu eu⸗ 
rem Unterhalte antraͤgt, zwar mit Freuden, aber mit 
weiſer Maͤſigung genießen. Waͤret ihr, die ihr die 
unvernünftigen Thiere, obgleich ihr ihnen fo manche 
Erleichterung eures Lebens zu danken habt, oft auf 
eine unverzeihliche Weiſe beläftiget und martert; waͤ⸗ 
ret ihr mit Gott und ſeiner Welteinrichtung wirklich 
zufrieden, ihr wuͤrdet vor dieſer Grauſamkeit, wie 
vor einer Frevelthat zuruͤckbeben und euch, wie Gott 
es will, ſelbſt eures Viehes erbarmen, ihm 
ohne Noth kein Vergnügen rauben. Waͤret ihr, 10 
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ihr fo kalt und unempfindlich bleibet, wenn von der 
Veredlung eurer Bruͤder die Rede iſt, die ihr gerne 
mit frevelnder Hand niederreißet, was andere erbaut 
haben, waͤret ihr mit Gott und ſeinen Abſichten, das 
menſchliche Geſchlecht betreffend, von ganzen Herzen 
zufrieden: ihr wuͤrdet vor einer Gleichguͤltigkeit und 
Widerſpenſtigkeit, wie die eurige iſt, erbeben, wuͤrdet 
hingehn und den Saamen der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend ausſtreuen helfen, wo ihr Gelegenheit dazu faͤn⸗ 
det. Waͤret ihr, die ihr eure Mitmenſchen als Skla⸗ 
ven, als bloſe Werkzeuge zur Ausführung eurer 
ſelbſtſüchtigen Zwecke zu behandeln pfleget, waͤret ihr 
nicht blos mit dem Munde, ſondern aus Ueberzeu⸗ 
gung zufrieden mit Gott; ihr würdet allenthalben im 
Menſchen den Menſchen ehren, wuͤrdet ihm rathen⸗ 
helfen, beyſtehn, wo ihr etwas vermöchtet. Waͤret 
ihr, die ihr, Kindern gleich, vor möglichen Gefahren 
zittert, bey wirklicher Noth alle Hoffnung beſſerer 
Zeiten aufgebt; waͤret ihr im vollen Sinne des Wor⸗ 
tes mit Gott zufrieden, ihr wuͤrdet ihn noch am Ta⸗ 
ge der Gefahr und des Ungluͤcks als denjenigen anbe⸗ 


ten, der alles wohlmacht. ; 


Ja, meine Brüder, maͤchtig wirkt die Zufrie⸗ 
denheit mit Gott auf unſere Tugend ein; eben fü 
wohlthaͤtig ſichert und erhoͤht ſie auch die 
Ruhe unſers Lebens. Wenn der Aberglaͤubi⸗ 
ſche, der Unwiſſende, der Gott und ſeine Weltein⸗ 
richtung nicht genug kennt, um alles gut zu heiſſen, 
was iſt und geſchieht, bey furchtbaren Naturerſchei⸗ 
nungen ſtets das Schlimmſte befuͤrchtet, ſo ſteht der 
mit Gott aus Einſicht und Ueberzeugung zufriedene 
Mann in ruhiger Faſſung da, beugt drohenden Uebeln 
vor, ſo gut er es vermag, erwartet gelaſſen, was 
erfolgt, leidet getroſt, was nicht zu ändern iſt, feſt 
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überzeugt, daß das, was kam, mag es für die Ems 
pfindung noch ſo unangenehm ſeyn, dennoch gut und 
weiſe war. Wenn der Schwachgläubige bey großen 
Weltbegebenheiten, deren Ausgang dunkel iſt, und 
dem leicht verzagenden Herzen unuͤberſehbares Elend 
droht, von bangen Beſorgniſſen gequält wird; bleibt 
er (der Zufriedene) unverzagt, ſieht getroſt dem deu⸗ 
tungsvollen Schauſpiele zu, und erwartet hoffnungs⸗ 
voll, daß bey der Entwickelung deſſelben die Menſch⸗ 
heit an der Hand der Vorſehung neue Fortſchritte zur 
Bildung ihres Geiſtes, zur Veredelung ihres Herzens 
und zur Verbeſſerung ihres aͤußern Zuſtandes thun 
werde. Wenn der Kleinmuͤthige beym Verluſte ir⸗ 
diſcher Gluͤcksguͤter, bey der Abnahme feiner Geſund⸗ 
heit und Kräfte, und am Sterbebette feiner Geliebten 
in eine dumpfe, troſtloſe Trauer verſinkt; richtet er 
unter ahnlichen Vorfaͤllen durch den Glauben an Gott, 
Vorſehung und Unſterblichkeit geſtärkt, feine Anfangs 
niedergeſchlagene Seele durch den beſeligenden Gedan⸗ 
ken auf: der Herr hat es gegeben, der Herr 
hates genommen, ihm ſey Ehre und Anbe⸗ 
tung in Ewigkeit. — Und wie ſehr muß die 
Zufriedenheit mit Gott nicht dadurch unſere Gemuͤths⸗ 
ruhe ſchuͤtzen, daß fie uns vor allen den Friedeſtöhren⸗ 
den menſchenfeindlichen Neigungen bewahrt, welche 
den Unzufriedenen im hohen Grade ungluͤcklich und 
elend machen. Laſſet Letzteren ſehen, wie Einem ſei⸗ 
ner Standes⸗ Amts- und Zunftgenoffen eine Arbeit, 
ein Unternehmen vorzuͤglich gelingt, und wie er da⸗ 
durch zum Wohlſtande und Anſehen gelangt; wird 
er nicht voll Mißgunſt und Verdruß ſich Darüber gra⸗ 
men, daß ihm das Gluͤck nicht ſo guͤnſtig iſt? Laſſet 
ihn bemerken, wie Jemand durch Geſundheit des 
Körpers, durch Vorzüge des Geiſtes, durch Lebens⸗ 
wuͤrdigkeit im Umgange vor Vielen ſich auszeichnet: 
wird 
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wird er nicht glauben, daß die Natur ihn ſehr ſtief⸗ 
müͤtterlich und grauſam behandelt habe, und wird 
dieſer Glaube ihn nicht verſtimmen und beunruhigen ? 
Laſſet ihn erfahren, daß ein Juͤngerer gelobt, ein Un⸗ 
bekannter hervorgezogen, ein Mann ſeines Alters, 
ſeines Standes und ſeiner Einſichten uͤber ihn erho⸗ 
ben wird; wird dieſe Erfahrung ihn nicht quälen, und 
ihn zum Haſſe gegen feinen gluͤcklicheren Bruder, zu 
heftigen Klagen uͤber Gott und feine Vorſehung vers 


leiten? Wehe dem, der ſich der Unzufriedenheit uͤber⸗ 


läßt, fein Herz ſteht jeder feindſeliger Geſinnung fo 
wie jeder Plage offen, welche jene unausbleiblich mit 
ſich fuͤhrt! Wie viel gluͤcklicher dagegen iſt das Loos 
des Mannes, der ſich zu einer dauerhaften Zufrieden⸗ 
heit mit Gott erhoben hat! An ſeinem Herzen nagt 
kein Neid, ihn foltert keine Eiferſucht, feine Gemuͤths⸗ 
ruhe wird nicht von ſtolzen, uͤbertriebenen Anſpruͤchen 
auf ein vorzuͤgliches Erdengluͤck unterbrochen. Er 
genießt, was er hat, mit Freude und Dankbarkeit, 
und peinigt ſich nicht vorſaͤtzlich mit der Vorſtellung, 
wie viel ihm noch mangele, um vollkommen gluͤcklich 
zu ſeyn. Er betruͤbt ſich nicht über die Vorzüge Anz 
derer, er freut ſich vielmehr, daß Gott auch gegen 
fie fo gütig iſt, und daß er der Gaben fo viele hat, 
um jeden Menſchen, jeden Stand durch gewiſſe ihm 
eigenthuͤmliche Lebensfreuden zu begluͤcken. Er ver⸗ 
fälle nicht in die Thorheit, dem größeren Aufwand ſei⸗ 
ner beneideten Bruͤder nachzuahmen, um wenigſtens 
eben fo reich und angeſehen zu ſcheinen, als fie find; 
er fällt alſo auch nicht in die Verſuchungen und Stri⸗ 
cke, welchen diejenigen ſo ſelten ausweichen, welche 
mit Gewalt reich werden wollen, um ihren Geldgeitz 
oder ihre Eitelkeit und Prachtliebe zu befriedigen, x 
Tim. 6. v. 9 10. Doch nicht genug, daß er ſich 


vor den Uebeln ſicher ſtellt, denen der Unzufriedene 


beſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndig ausgeſetzt iſt; er bereitet ſich auch durch ſei⸗ 
nen heitern, Gott ergebenen Sinn manche angeneh⸗ 
me Empfindungen, welche ihm ohne denſelben ſchlech⸗ 
terdings nicht zu Theil werden könnten. Er nimmt, 
wie ihr wiſſet, den waͤrmſten Antheil an den Abfichs 
ten Gottes, und arbeitet aus allen Kraͤften dahin, daß 
ſie, ſoviel von ihm abhaͤngt, erreicht werden. Kann er 
dies aber thun, ohne ſich jene Gluͤckſeligkeit zu verſchaf⸗ 
fen, die mit dem Bewußtſeyn treu erfuͤllter Pflichten 
unauflöslich verbunden iſt? Kann er dem Willen ſei⸗ 
nes Gottes gemaͤß ſeinen Verſtand ausbilden, ſein 
Herz veredeln, die Obliegenheiten ſeines Berufes und 
Standes erfuͤllen, und das Gluͤck ſeiner Nebenmen⸗ 
ſchen befordern, ohne ſich alle die ſeligen Empfindun⸗ 
gen zu verſchaffen, welche die göttliche Güte mit die⸗ 
ſen untruͤglichen Beweiſen eines zufriedenen Herzens 
unzertrennlich verknuͤpft hat? 


Sehet hier, m. Fr. die Kennzeichen, Quellen 
und Wirkungen der Zufriedenheit mit Gott. Wer 
geßt fie nicht, und macht fie euch gewiſſenhaft zu Ru⸗ 
tze. Glaubet und erkennet es, daß die Einrichtun⸗ 
gen und Anſtalten, welche Gott zur Befoͤrderung eu⸗ 
rer Tugend und Gluͤckſeligkeit getroffen hat, weiſe und 
gut find, und daß ihr, unter welchen Umſtaͤnden und 
Schickſalen ihr euch auch befinden moͤget, an eurer rech⸗ 
ten Stelle ſteht. Denkt oft an Gottes weiſe und hei⸗ 
lige Vorſehung, erwerbet euch richtige Begriffe von 
dem Zwecke dieſes Erdenlebens, hoffet mit froher Zu⸗ 
verſicht auf ein befferes, ſeliges eben nad) dem Tode, 
und ſorgt mit aller Anſtrengung eurer Kräfte für die 
Reinheit eurer Seele und für die Unſchuld eures Ge⸗ 
wiſſens, ſo wird, ſo kann es euch an Zufriedenheit 
mit Gott nicht fehlen. Will ſie aber dennoch zu Zei⸗ 
ten euch verlaffen, fo erinnert euch oft und * an 
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ihren ſegensreichen Einfluß auf die Veredelung und 
Begluͤckung deſſen, der ſie beſitzt, und ihr werdet euch 
die Erhaltung derſelben aufs eifrigſte angelegen ſeyn 
laſſen. Gott ſelbſt floße euch dieſen Sinn der Weis⸗ 
heit und der Tugend ein, und ſchenke mir die füße 
Beruhigung, nicht N zu euch geredet zu has 
ben. Amen. — 


e 


373 


Dreizehnte Predigt. 


— I Dumm 


Von der Geduld. 


Ueber Jak. 5. v. 712. 


V, wenn des Herzens ſtille Leiden 

Von den Freuden dieſer Welt mich ſcheiden, 

Und mein letztes Gluͤck in Staub zer fallt; 

O! dann troͤſt in ſoſchen Augenblicken 

Mich der Andacht heiliges Entzücken a 
Mit den Freuden einer beſſern Welt! Amen. — 


Oc nicht ale Pflichten, welche die Sitten⸗ 
lehre Jeſu vorſchreibt, den Neigungen unſers 
Herzens widerſprechen; ſo fordern Manche unter ih⸗ 

pred. üb. d. Moral. 2,3, S nen 
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nen doch einen fo Giese Aufwand von Kräften, ei⸗ 
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ne fo auffallende Einſchraͤnkung unſerer wirkſamſten 
ſinnlichen Triebe, daß derjenige, der fie machen ſoll, 
nicht ohne Grund zittert und zaget. Unter dieſen 
Forderungen nimmt das Gebot, welches Ge⸗ 
duld im Leiden, ſtandhafte Behauptung unſerer Ge⸗ 
muͤthsruhe bey den mannigfaltigen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten des Lebens von uns verlangt, eine anſehnliche 
Stelle ein. Ich darf mich zur Beſtaͤtigung meines 
Satzes dreiſt auf die Erfahrung derer unter uns beru⸗ 
fen, die lange Zeit hindurch mit Neth und Truͤbſa⸗ 
len zu kaͤmpfen hatten. Ward es euch nicht ſchwer, un⸗ 
ter den Schlägen eines langwierigen Mißgeſchicks, 
bey ſchmerzhaften Krankheiten, bey druͤckender Armuth, 
bey unverdienten anhaltenden Verfolgungen ſchlecht⸗ 
geſeunter Menſchen euren Glauben an Gott und ſei⸗ 
ne Vorſehung, eure Zufriedenheit und euren Muth 
aufrecht zu erhalten? Und wie koͤnnte es leicht ſeyn, 
mitten im Zuſtande des Leidens die Einrichtungen der 
Welt nebſt ſeinen perſonlichen Begegniſſen zu billigen, 
und Liebe zum Leben, Anhänglichkeit an Gott und 
Pflicht lebhaft in uns zu bewahren? 


Iſt doch jeder Schmerz, der uns peinigt, ein 
Zuſtand wider die Natur, ein Schritt zur Zerftörung 
unſers Daſeyns, ein Widerſpruch mit unſern weſent⸗ 
lichen Kraͤften, Wuͤnſchen und Trieben. So ſchwer 
aber auch die Pflicht der Geduld ſeyn mag, fo iſt fie 
darum doch nichts deſto weniger eine heilige Pflicht 
fuͤr uns. Nichts entehrt den mit Vernunft und Frey⸗ 
beit begabten Menſchen im Unglück fo ſehr, als weibi⸗ 
ſche Klagen, feige Zaghaftigkeit, und gaͤnzliches Hin⸗ 
geben unter die Gewalt ſchmerzhafter Empfindungen. 
Daher muß der Leidende, der feine Menſchenwuͤrde 
ſtandhaft behaupten will, nie an ſeinem Schickſale 
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verzweifeln; er muß ſich vielmehr ermannen und den 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens den moͤglich groͤßten 
Widerſtand entgegen ſetzen. Ohne Geduld iſt es dem 
Ungluͤcklichen unmöglich, die Pflichten treu zu beob⸗ 
achten, die noch im Leiden von ihm erfuͤllt werden 
konnen und ſollen. Wie kann er fuͤr die Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Umſtaͤnde ſorgen, wenn Ungeduld ſeine 
Kräfte laͤhmt, oder ihnen eine verkehrte Richtung 
giebt? Wie will er den Seinigen ein Muſter der Ge⸗ 
laſſenheit und Sanftmuth werden, wenn Ungeduld 
ihn ſtets zur Unzufriedenheit mit Gott und mit allen, 
die ihn umgeben, reitzt? Geduld aber iſt nicht nur Pflicht 
an fi), fie iſt es noch beſonders in Beziehung auf 
Gott. Leiden gehören fo gut zu dem großen Erziehungs⸗ 
plane der Gottheit, als Freuden. Wir moͤgen die 
Unannehmlichkeiten des Lebens als Strafen, oder als 
Pruͤfungen betrachten; immer haben ſie unſere Beſ⸗ 
ſerung, die Erhöhung und Veredelung unſerer Tu⸗ 
gend zur Abſicht. Können wir daher ungeduldig im 
Leiden ſeyn, ohne Gottes Weisheit und Güte zu bes 
zweifeln, ohne feine Einrichtungen in der Welt zu‘ 
tadeln, ohne ſeinen heiligen Abſichten mit uns entgegen 
zu arbeiten, und gegen feine Vorſehung uns zu empoͤren 2 
Nein, es iſt nicht moͤglich, ein wuͤrdiger Anbeter ſeines 
Gottes und ein treuer, uneigennuͤtziger Beobachter ſei⸗ 
nes Willens zu ſeyn, wenn man nicht zur Zeit des 
Ungluͤcks eben ſo feſt von feiner Weisheit, Guͤte und Heiz 
ligkeit uͤberzeugt bleibt, und eben ſo eifrig ſeine Gebo⸗ 
te befolgt, als am Tage des Gluͤckes. Eben darum 
ermahnen Jeſus und ſeine Schuͤler uns ſo oft zur Ge⸗ 
duld, zur Gelaſſenheit und Standhaftigkeit im Lei⸗ 
den; eben darinnen ſind ſie ſelbſt uns mit ihrem Bey⸗ 
ſpiele in dieſer Hinſicht vorangegangen. Moͤchten 
wir ihnen doch auch in r Stuͤcke nachfolgen, und 
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fo. wie fie Geduld üben. kaſſet uns heute gemeine 
ſchaftlich uns dazu erwecken! 


Text, Jak. 5. v. 7 12. 


So ſeyd nun geduldig, lieben Bruͤder, bis auf die 
Zukunft des Herrn. Siehe, ein Ackersmann wartet auf 
die koͤſtliche Frucht der Erde und iſt geduldig darüber, bis 
er empfahe den Morgenregen und Abendregen. Seyd ihr 
quch geduldig und ſtaͤrket eure Herzen: denn die Zukunft 
des Herrn iſt nahe. Seufzet nicht wider einander, auf 
daß ihr nicht verdammet werdet: fiehe, der Richter iſt vor 
der Thuͤr. Nehmt, meine lieben Bruͤder, zum Exempel des 
Leidens und der Geduld die Propheten, die zu euch gere⸗ 
det haben in dem Namen des Herrn. Siehe, wir preiſen 
ſelig, die erduldet haben. Die Geduld Hiob habt ihr ge⸗ 
hoͤrt, und das Ende des Herrn habt ihr gefehn; denn der 
Herr iſt barmherzig und ein Erbarmer. 


f Gould im Leiden iſt die Pflicht, welche der Apo⸗ 
ſtel Jakobus in dieſer ruͤhrenden Ermahnung uns ans 
Herz legen will. Harren ſollen wir bey jedem Kum⸗ 
mer, der uns drückt, auf die Huͤlfe des Herrn, dem 
gottergebenen Landmanne gleich, der feinen Saamen 
ausſtreut, voll getroſter Erwartung, daß Gott dem⸗ 
ſelben Wachsthum und Gedeihen ſchenken werde. 
Erinnern ſollen wir uns bey jedem Leiden, das uns 
niederſchlaͤgt, an die trefflichen Beyſpiele wahrer Got⸗ 
tesverehrer, welche die ihnen zugeſandten Truͤbſale ſo 
ſtandhaft erduldeten, ſo heldenmuͤthig uͤberſtanden. 
Troͤſten follen wir uns mit dem herrlichen Ausgange, 
den 
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den die Leiden dieſer Männer durch Gottes Leitung 
nahmen, den auch die Widerwaͤrtigkeiten, welche 
uns treffen, durch feine Güte nehmen werden. Wohl⸗ 
an denn, auch wir wollen uns geſchickt machen, den 
Winken zu folgen, welche der Apoſtel uns hier er⸗ 
theilt. Auch wir ſchweben ſtets in Gefahr, fruͤher 
oder ſpaͤter in Lagen und Umſtaͤnde zu gerathen, in 
welchen die Tugend der Geduld ein Hauptmittel iſt, 
unſere Anhaͤnglichkeit an Gott aus Pflicht zu bewei⸗ 
fen, und unſer Schickſal zu lindern. Wie erwuͤnſcht, 
wie willkommen ſollte daher nicht einem Jeden unter 
uns ein Vortrag ſeyn, der uns vorbereiten kann, auch 
zur Zeit der Noth ein Gott wohlgefälliges Betragen 
zu beobachten! Ich wenigſtens weiß euch heute nichts 
heilſameres, nichts unſerm Texte angemeſſeneres zu fas 
gen, als wenn ich zu euch rede 


Von der Geduld im Leiden; 
und zwar ſo, daß ich euch 


Zuerſt, die Beſchaffenheit derſelben kennen 


lehre, und 


Zweytens, die Huͤlfsmittel anzeige, wodurch 
ihr euch fie verſchaffen könnet. 


So ſeyd nun geduldig. Dieſe Ermah⸗ 
nung unſers Textes wurden wir ſehr mißdeuten, ge⸗ 
liebte Zuhoͤrer, wenn wir derſelben den Sinn un⸗ 
terlegen wollten, als ob wir unſere Leiden, wie lang⸗ 
wierig und druͤckend fie auch immer ſeyn mögen, gar 
nicht empfinden, als ob wir wenigſtens dieſe Empfindung 
S 3 nicht 
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nicht äußern, und nichts thun dürften, die Urſachen 
derſelben zu vermindern und wegzuſchaffen. Wer 
das Weſen der Geduld in eine ſolche dumpfe Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit, in eine ſolche unthaͤtige Verſchloſſenheit ſetzte; 
forderte etwas von dem Menſchen, das er ſchlechter⸗ 
dings nicht leiſten kann, und das, wenn er es zu lei⸗ 
ſten im Stande waͤre, doch mit ſeinen anderweitigen 
Pflichten, wie mit dem Wohl der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſtreiten wuͤrde. Denn wie konnte der Menſch, 
der ſo reitzbar und empfindlich iſt, kalt und gefuͤhllos 
bleiben, wenn koͤrperliche Schmerzen ihn peinigen, 
Verwandte und Freunde ihm durch den Tod von der 
Seite geriffen werden, und Armuth und Niedrigkeit 
ihn unaufhörlich verfolgen? Wie vermoͤgte er, dem es fo 
natürlich, fo erquickend und troͤſtlich iſt, feinen Kummer 
Andern mitzutheilen, jeden Ausdruck ſeines Schmer⸗ 
zens, jedes Gefühl feiner Noth fo ganz und bey jeder Ges 
legenheit zu verbergen? Und waͤre er dazu im Stande, 
was würde fie ihm helfen, wie konnte ſie ihn ehren, je⸗ 
ne ſtille Verſchloſſenheit in ſich ſelbſt, jenes duͤſtere in 
ſich gekehrte Weſen, das nichts denken und empfin⸗ 
den mag, als ſein eigenes Ungluͤck? Ach! ein ſolcher 
Zuſtand, dem ſich nur zu viele Leidende hingeben, 
raubt ihrer Seele ja alle Kraft und allen Muth zum 
Widerſtande, ſtoͤrt die Ausuͤbung der Pflichten, 
welche fie nie unerfuͤllt laſſen dürfen, verhindert die 
vielleicht mögliche Entfernung der fie quaͤlenden Uebel 
und nimmt ihnen mit der Hoffnung einer beſſern Zukunft 
das letzte Mittel, ſich aufzurichten und zu erheitern. 
Nein, Geduld im Leiden iſt nicht Fuͤhlloſigkeit, nicht 
ängftliche Vermeidung aller Klagen und noch weniger 
ſtolze Ablaͤugnung feiner natürlichen Gefühle und Em⸗ 
pfindungen: fie beſteht vielmehr in vernuͤnf⸗ 
tiger Billigung alles deſſen, was uns ſinn⸗ 
lich wehe thut, als uͤbereinſtimmend mit 
- dem 
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dem Willen Gottes, fo wie mit der Abſicht 
unſers Dafeyns, und giebt uns unter 
allen unvermeidlichen Widerwaͤrtigkeiten 
des Lebens ſoviel Beſonnenheit des Gei⸗ 
ſtes, und ſo viele Ruhe des Herzens, als 
noͤthig iſt, um auch zur Zeit der Noth das 
thun zu können, was die Pflicht von uns 
fordert. Der Leidende, der Geduld über, ſucht 
ſich alſo keinesweges uͤber ſeinen traurigen Gluͤckszu⸗ 
fand zu taͤuſchen, und das ſchmerzhafte Gefühl deſ⸗ 
ſelben auf eine widernatuͤrliche und gewaltſame Wei⸗ 
fe zu unterdrücken. Er glaubt und hoffet aber bey 
Allem, was ihm Widriges begegnet, daß die Uebel, 
welche ihn treffen, bey einem weiſen Gebrauche und 
unter Gottes Leitung, ihm heilſam und wohlthaͤtig ſind. 
Darum duldet er gelaſſen und ſtandhaft, was Gottes 
Vorſehung ihm zu dulden auftrug, wandelt getroſt 
den Pfad, den fie igm anwies, und freut ſich ſchon 
im Voraus der Zeit, wo er es deutlich erkennen wird, 
daß gerade dieſe Verbindung ſeiner Schickſale, gerade 
dieſe Miſchung ſeiner Leiden und Freuden, gerade die 
Uebel, welche ihn am meiften beunruhigten, noͤthig 
waren, um jeine Geiſteskraͤfte am gluͤcklichſten ent⸗ 
falten, ſeine innere Freyheit am ſicherſten erweitern, 
ſein He z am gewiſſeſten veredeln, und ſeine Wuͤrdig⸗ 
keit zu höhern Freuden jenſeits des Grabes am zuver⸗ 
laͤßigſten begründen zu helfen. Er empfindet aller⸗ 
dings die Schläge, womit ihn fein Ungluͤck verwun⸗ 
det; er läge ſich aber nicht fo ſehr von ihnen uͤberwaͤl⸗ 
tigen, daß er zur Erfüllung feiner Pflichten unfähig 
werden ſollte. | 


Hiervon werden wir ung am beften überzeugen, 
wenn wir die verſchiedenen Aeuſſerung en bes 
trachten, unter welchen die Geduld nach Beſchaffen⸗ 
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heit der zu ertragenden Uebel ſichtbar wird. Anders 
zeigt ſich die Geduld natuͤrlicherweiſe auf dem Kran⸗ 
kenbette, anders beym Verluſte irdiſcher Gluͤcksguͤter, 
anders bey beſchwerlichen, unbelohnt bleibenden Be⸗ 
rufsarbeiten, anders im Umgange mit ſchwachen, feh⸗ 
lerhaften Menfchen, Leider. ihr Jahre lang heftige 
koͤrperliche Schmerzen, ſo bedenket, daß ihr nur als⸗ 
dann wahrhaft geduldig ſeyd, wenn ihr eure Leiden 
mit ſtiller Hoffnung, ohne Murren ertraget und ſelbſt 
unter den peinlichſten Anfällen derſelben, bey den un⸗ 
verkennbarſten Kennzeichen eurer allmaͤhlig verloſchen⸗ 
den Lebenskraft die Freyheit eures Geiſtes, die Ruhe 
eures Herzens, die Zufriedenheit mit Gott und mit 
der Welt zu erhalten wiſſet: Machet daher doch kei⸗ 
ne Anſpruͤche auf dieſe edle Geſinnung, ihr, die ihr 
unter körperlichen Leiden in Gegenwart eures ſoge⸗ 
nannten Seelſorgers und anderer euch nicht ſehr be⸗ 
kannten Freunde die Weisheit und Gute der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung in der Wahl eurer Schickſale nicht 
genug anpreiſen koͤnnet, nach ihrer Entfernung aber 
durch Bitterkeit und Zankſucht, durch Unzufrieden⸗ 

t und uͤbellauniges Weſen, die Marter eures Gat⸗ 
ten, die Quaal eurer Familie, und das Schrecken 
aller derer ſeyd, die ſich oft euch nähern muͤſſen. — 
Seufzet, murret doch nicht wider einan⸗ 
der, ſo rufe ich euch mit den Worten unſers Textes 
zu, damit euch Gott nichtſtrafe. Denn der 
Richter iſt vor der Thuͤr. — Schlaͤgt der Tod ge⸗ 
liebter Perſonen, die Ausartung eines ungerathenen 
Kindes, eurem zaͤrtlichen Herzen tiefe, lange bluten: 
de Wunden; fo weinet und klaget immerhin über die⸗ 
ſes traurige Mißgeſchick: ſtille Wehmuth, gelaſſene 
Klagen entehren euch nicht, ſtreiten auch nicht mit der 
ſchoͤnen Tugend, von welcher wir reden. Nie aber 
muͤſſen dieſe und ähnliche Unfälle euch alle . 4 
. i 
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heit des Geiſtes, alle Theilnahme des Herzens an den 
euch uͤbrig gebliebenen Freuden, alle Brauchbarkeit 
für die Welt, alle Empfaͤnglichkeit für die Tröftuns 
gen der Religion und jene Ergebung in den goͤttlichen 
Willen rauben, welche uns in keiner Lage unſers Le⸗ 
bens verlaffen ſollte. Höͤret dies doch ihr, die ihr 
unter den angeführten traurigen Begegniſſen troſtlos 
weint und klaget und ſo leicht allen Muth und alle Thaͤ⸗ 
tigkeit verliert. Wie weit ſeyd ihr von dem Geiſte 
der Gelaſſenheit, des Vertrauens und der Geduld 
entfernt, der Chriſten bey allen Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens beſeelen ſoll! Ihr ſollt euch nicht von ihnen 
uͤberwinden laſſen, ihr ſollt fie überwinden, ſollt lei⸗ 
den, als littet ihr nicht. Sind die Arbeiten eures 
Berufes vergeblich, ſcheint es, daß ihr dadurch we⸗ 
nig zum Segen der Welt beytraget, und muͤſſet ihr, 
ohngeachtet ihr vom fruͤhen Morgen bis in den ſpaͤ⸗ 
ten Abend tpaͤtig ſeyd, dennoch ein ſorgenvolles eben 
fuͤhren, ſo darf euch dieſe Erfahrung wohl zuweilen 
betruͤben: dieſe Betruͤbniß iſt natuͤrlich und thut der 
Geduld keinen Abbruch, ſo lange ſie nicht in unmaͤnn⸗ 
liche, ungeſtuͤme Klagen ausartet. Nie aber muß 
ſie euch verleiten, an dem Erfolge eurer Bemuͤhun⸗ 
gen gänzlich zu verzweifeln, und euch jener gefaͤhrli⸗ 
chen troſtloſen Traͤgheit zu ergeben, die nichts mehr 
wagt und unternimmt, weil ſie alle Hoffnung des 
Gelingens aufgegeben hat. Gleich dem Landmanne, 
der ſich durch die ſauerſten Arbeiten nicht ermuͤden 
läßt, ſondern geduldig auf die Frucht der Erde, den 
Segen ſeiner Arbeit, wartet; ſo muͤſſet ihr auch dem 
Ausgange eurer lange unbelohnt bleibenden Wirkſam⸗ 
keit getroſt entgegen ſehn, wenn ihr den Forderungen 
Genuͤge leiſten wollet, welche die Tugend der Geduld 
an euch machet. Nehmt dies doch zu Herzen, ihr, 
die ihr gleich zaghaft oder unmuthig werdet, wenn 
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der Erfolg eurer Arbeiten länger ausbfeibt, als iht 
es erwartet, die ihr keinen Schritt im Dienſte eurer 
Bruͤder thun moͤget, ohne des göttlichen Lohnes im 
voraus verſichert zu ſeyn: wie wenig ruhet auf euch 
noch jene ſtille, ausharrende Geduld, jene fromme Er⸗ 
gebung in den goͤttlichen Willen, welche das Chris 
ſtenthum uns ſo dringend empfiehlt. — Stehet ihr 
mit Menſchen in Verbindung, die euch durch ihre 
Launen und Eigenheiten beſchwerlich fallen, und euch 
nicht felten durch hartnaͤckigen Widerſpruch und durch 
beleidigende Wiverfeslichkeit zum Unwillen reitzen; 
ſo iſt zwar der Wunſch, von edleren Menſchen umgeben 
zu ſeyn, erlaubt, und das Beſtreben, fie, wo moͤg⸗ 
lich, zu verbeſſern, Pflicht. Ihr dürft aber doch, 
falls euch die Tugend der Geduld nicht fehlen ſoll, das 
gute Vernehmen mit ihnen nicht unterbrechen, ſo lan⸗ 
ge ihr daſſelbe ohne Verletzung eures Gewiſſens fort⸗ 
ſetzen konnt. Ihr muͤſſet vielmehr nachſichtsvoll gez 
gen ihre Schwachheiten, ſanftmuͤthig bey ihren Ver⸗ 
gehungen, verſohnlich gegen erlittene Kraͤnkungen 
ſeyn, und euch durch nichts abhalten laſſen, ihnen 
die Dienſte zu leiſten, welche ihr ihnen zu leiſten ſchul⸗ 
dig ſeyd. Mochtet ihr dies doch nicht vergeſſen, ihr, 
die ihr ſelbſt in den zaͤrtlichſten Verbindungen, wel⸗ 
che Natur und Pflicht knuͤpfen können, euch oft durch 
geringfuͤgige Fehler, durch unſchaͤdliche Gewohnhei⸗ 
ten und durch unbedeutende, oft nur ſcheinbare Belei⸗ 
digungen wider die Eurigen aufbringen und euch durch 
Ungeduld von einem Verhalten gegen ſie verfuͤhren 
laſſet, deſſen ihr euch in den Stunden ruhiger Ueber⸗ 
legung ſchaͤmen muͤſſet. Auch euch gilt die Ermah⸗ 
nung unſers Textes: Seufzet nicht wider einander, 
auf daß ihr nicht verdammet werdet; ſiehe der Rich⸗ 
ter iſt vor der Thuͤr. Blicket nun auch auf 
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Die Auelle hin, aus welcher die Geduld im 
Leiden entſpringen muß, wenn ſie rechter Art und 
Gott wohlgefällig ſeyn fol, Geduld im Leiden iſt 
offenbar unchriſtlich, wenn fie eine Folge feiger Traͤg 
beit, oder eine Wirkung aufgebrachter Leidenſchaften 
oder einer eigennuͤtzigen Klugheit iſt. Manche Mens 
ſchen haben nämlich nicht Thaͤtigkeit genug, den Ans 
faͤllen, welche auf fie eindringen, den mindeſten Wi⸗ 
derſtand entgegen zu ſetzen; darum leiden ſie ruhig, 
was ihnen zu leiden vorkommt. Dagegen ſind Andere 
zu ſtolz, widrigen Begegniſſen die geringſte Gewalt 
über ſich einraͤumen zu wollen, und daher ertragen fie 
dieſelben mit einem Gleichmuthe, der nahe an Trotz 
und Verwegenheit graͤnzt. Noch Andere find zu klug; 
um nicht einzuſehen, daß Ungeduld ihre Leiden nicht 
nur nicht vermindere, ſondern fo gar noch vermehre: 
darum dulden ſie gelaſſen und ruhig, was nicht zu 
aͤndern iſt. Wer unter uns ſieht nicht, daß in die⸗ 
fen Fällen die Geduld, die im Grunde nur ſcheinbar 
iſt, nichts ruͤhmliches an ſich habe, vielmehr aͤußerſt 
fehlerhaft und verwerflich ſey ? Ja, ſie hat ſelbſt als⸗ 
dann noch keinen innern Werth, wenn ſie ein Geſchenk 
der Natur, eine Folge ſolcher Anlagen des Geiſtes 
und des Korpers iſt, welche die Ertragung der vor⸗ 
handenen Uebel leichter machen, weil fie die ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung derſelben vermindern. Wer un⸗ 
ter uns kennt nicht Menſchen, deren Körper ſo gluͤck⸗ 
lich gebaut iſt, daß ſie weit mehr Schmerzen, und 
dieſe weit leichter aushalten können, als andere, wel⸗ 
che ſich dieſer wuͤnſchenswuͤrdigen körperlichen Einrich⸗ 
tung nicht zu erfreuen haben? Menſchen, deren Geiſt 
und Herz in einem ſo gluͤcklichen Gleichgewicht ſteht, 
daß ſie auch unter harten Leiden, unter druͤckenden 
Beſchwerden, unter nagenden Sorgen eine gewiſſe 
Heiterkeit beybehalten und ſtets das Beſte 1 75 
Wert e 
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ſelbſt da, wo ſich alles vereiniget, ihren Zuſtand 
traurig und bedauernswerth zu machen? Menſchen, 
die in ihrer Zuneigung und Abneigung, in ihrem 
Wuͤnſchen und Begehren, in ihren Genuͤßen und 
Thaͤtigkeitsaͤußerungen ſo ruhig und beſcheiden, ſo ge⸗ 
maͤßigt und zuruͤckhaltend find, daß kein Unfall fie 
leicht beugen, keine fehlgeſchlagene Abſicht, kein un⸗ 
erwarteter Verluſt, kein mißgelungener Verſuch, 
kein erlittenes Unrecht ſie um ihre ruhige, ſich immer 
gleiche Gemüthsverfaſſung bringen kann? Wohl dir, 
der du dich in ſo einer gluͤcklichen Stimmung befindeſt! 
Gott hat dir viel gegeben, indem er dir dieſe Anlagen 
anerſchuf. Danke ihm dafür, gebrauche fie gewiſſen⸗ 
ft, und betrage dich gegen die unvermeidlichen 
Uebel des Lebens, um ſo viel geduldiger, je leichter 
es dir wird, geduldig zu ſeyn. Halte deine Geduld, 
deine ruhige Faſſung im Leiden aber nicht fuͤr verdienſt⸗ 
licher, als ſie wirklich iſt. Sie giebt dir nur als⸗ 
dann wahre Wuͤrde, wenn du ſie zugleich als eine 
Pflicht ausuͤbſt, welcher du dich als treuer Unterthan 
deines Gottes, der mit allen ſeinen Fuͤgungen zufrie⸗ 
den ſeyn ſoll, nicht entziehen darſſt. Unſer Thun und 
Saffen erhält nur dadurch bleibenden Werth vor Gott 
und unſerm eigenen Gewiſſen, daß es aus Achtung 
gegen Gott und ſein Geſetz, und aus freyem, willi⸗ 
gen Gehorſam gegen ſeinen Willen entſpringt. Mit 
der ehrwuͤrdigen Tugend der Geduld verhalt es ſich 
nicht anders. Auch ſie muß die Frucht eines lebhaf⸗ 
ten Pflichtgefuͤhls, einer unvermiſchten Ehrfurcht für 
den Willen des Allerheiligſten ſeyn, wenn fie uns den 
Beyfall unſers Gottes erwerben ſoll. 


Nur alsdann bringt fie die ſchönen Wirkun⸗ 
gen hervor, die uns ebenfalls nicht unbekannt blei⸗ 
den müffen, wenn wir fie von allen Seiten kennen 
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ternen wollen. Begleitet mich, m. Th. mit euren 
Gedanken in die Wohnungen des Leidens und der 
Traurigkeit, und ihr werdet den wohlthätigen Ein⸗ 
fluß der Geduld auf unſern Gluͤckszuſtand wie auf 
unſer Rechthandeln nicht verkennen können. Was er⸗ 
haͤlt jenem Kranken, der ſchon lange an heftigen köͤr⸗ 
perlichen Leiden danieder liegt, jene ruhige Faſſung, 
welche nicht nur das Gefuͤhl ſeiner Schmerzen lindert, 
ſondern ihm auch Muth und Freudigkeit giebt, alle 
die Mittel gehörig anzuwenden, wodurch ſein Uebel 
gehoben und ſeine Geneſung befördert werden kann? 
Iſt es nicht die Geduld? Was ſetzt jenen bekuͤmmer⸗ 
ten Vater, jene betruͤbte Mutter, denen der Tod das 
Theuerſte, was ſie auf Erden hatten, ihr vielleicht 
einziges hoffnungsvollſtes Kind unerbittlich entriß, 
in den Stand, dieſen Verluſt mit Gleichmuth zu er⸗ 
tragen, ihre Geſchaͤfte mit Eifer zu betreiben, und: 
Gott ſo innig zu lieben, ſeine Fuͤhrungen ſo aufrichtig 
zu verehren, als wenn fie gar keine Urſache zur Ber 
truͤbniß haͤtten? Iſt es nicht die Geduld? Was be⸗ 
wahret jenen Ungluͤcklichen, der bey der größten Anz 
ſtrengung, ſeinen Gluͤckszuſtand zu verbeſſern, und 
feine Verbindung mit andern Menſchen fo erträglich: 
als möglich zu machen, dennoch feine Tage unter im⸗ 
merwaͤhrenden Nahrungsſorgen, unter unaufhoͤrlichen 
Unannehmlichkeiten zu verleben beſorgen muß, was 
bewahrt ihn, fage ich, vor unbeſonnenen Schritten, 
vor gewaltſamen unerlaubten Maßregeln, wie vor 
völliger Traͤgheit und gaͤnzlicher Verzweiflung? Iſt 
es nicht die Geduld? Und wenn die Liebe und Ach⸗ 
tung unſerer Bruͤder uns werth und theuer ſeyn muß, 
wodurch konnen wir uns dieſelbe ſicherer verſchaffen, 
als durch Geduld im Leiden? Wen ruͤhrt nicht der 
Anblick eines Ungluͤcklichen, der uns mit ruhiger, hei⸗ 
terer Miene empfängt, und fähig iſt, uns eben ſo viel 
Troſt 
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Troſt zu geben, als Troſt von uns anzunehmen! Wer 
fuͤhlt ſich nicht zu einem Leidenden hingezogen, der 
ſeinen Schmerz verbirgt, um uns zu ſchonen, der ſich 
vergißt, um Theil an unſern Angelegenheiten zu neh⸗ 
men! Ja, muß nicht ſelbſt die Gottheit inniges 
Wohlgefallen haben an einem Menſchen, der den bit⸗ 
tern Kelch des Leidens ruhig leert, den fie ihm dar- 
reichte, deſſen Liebe und Vertrauen zu ihr niemals 
wankt, auch dann nicht, wenn ſich alles wider ihn 
verſchworen zu haben ſcheint, ſeinen Durchgang durch 
dieſes Leben beſchwerlich, und kummervoll zu machen! 
Wer ſollte ſich nicht ſchon um dieſer heilſamen Wir⸗ 
kungen willen, welche die Geduld hervorbringt, be⸗ 
wogen finden, ſich dieſer ſchoͤnen Tugend zu befleißi⸗ 
gen! Und doch wird ihr Werth noch dadurch um vie⸗ 
les vermehrt, daß ſie ſo manche andere ruͤhmliche Ei⸗ 
genſchaften beguͤnſtiget, die ohne ſie entweder gar 
nicht ſtatt finden koͤnnten, oder doch nicht fo wirkſam 
ſeyn wuͤrden. Gebt einem Manne alles, was zur 
Ausführung großer Unternehmungen erforderlich iſt, 
verſagt ihm aber die Geduld, die ſich durch keine Un⸗ 
annehmlichkeiten und Hinderniſſe von dem einmal an⸗ 
gefangenen Werks abſchrecken laͤßt, und er wird nie 
etwas Bedeutendes zu Stande bringen. Leihet ei⸗ 
nem Geſchaͤftsmanne die größte Tauglichkeit, und 
den edelſten, feurigſten Vorſatz, feinem Amte wohl 
vorzuſtehen, laſſet es ihm aber an der Geduld fehlen, 
die auch einformige und verdrießliche Arbeiten zu be⸗ 
endigen weiß, und er wird in keinem Fache buͤrgerli⸗ 
cher Thaͤtigkeit etwas Wichtiges leiſten. Fuͤhrt Men⸗ 
ſchen, die in manchem Betrachte edel genannt zu wer⸗ 
den verdienen, in eine Geſellſchaft, in eine Familie 
zuſammen; ruͤſtet fie aber nicht mit Geduld und Sanfte 
muth aus, welche liebreich und ſchonend, nachſichts⸗ 
voll und verfohnlich iſt, und fie werden ſich das Leben 
auf 
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auf eine unglaubliche Weiſe verbittern, ohngeachtet je⸗ 
der unter ihnen viele ruͤhmliche Eigenſchaſten an ſich 
hat. Denkt euch einen Mann mit warmen Gefühle 
für Religion in den Tagen des Gluͤckes, laßt ihn 
aber nicht: frühzeitig und nicht mit dem gehörigen 
Ernſte nach Geduld ſtreben, und ihr koͤnnt verſichert 
ſeyn, daß eben der, der bey frohen Ereigniſſen Gott 
aus voller Seele anbetet, bey widrigen Begebenhei⸗ 
ten in Gefahr geraͤth, ſich fo zu betragen, als ob er 
nie an einen Gott geglaubt haͤtte, der unſere Schick⸗ 
ſale mit Weisheit und Guͤte regiert. — Sehet, ſo 
wichtig und ſegensreich iſt der Einfluß der Geduld auf 
die Veredelung und Begluͤckung unſers Herzens. 
Wer ſollte ſie nicht hochachten, dieſe Tugend, wer 
ſich nicht bemuͤhen, fie zur Begleiterin feines Lebens 
und zur Troͤſterinn im Leiden zu wählen! 


Wie aber ſollen wir uns zu dieſer Ge⸗ 

duld gewoͤhnen? Durch welche Mittel ſol⸗ 
len wir uns die Ausuͤbung derſelben er⸗ 
leichtern? Dieſe Frage laſſet mich im zwey— 
ten Theile unferer Betrachtung beant⸗ 
worten. 5 ; 


Nehmt, meine lieben Brüder, zum 
Exempel des Leidens und der Geduld die 
Propheten, die zu euch geredet haben im 
Namen des Herrn: Dies iſt das wichtige Huͤlfs⸗ 
mittel der Geduld, welches Jakobus uns in unſerm 
Texte empfiehlt. Und wer unter uns kann es laͤug⸗ 
nen, daß der Gedanke an ſolche Maͤnner, die unter 
großen, langwierigen Leiden Geduld uͤbten, uns mit 
zuſt und Muth erfuͤllt, ihrem trefflichen Vorbilde 
nachzufolgen? In der That ruͤhrt unſere er 
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oft davon her, daß wir die Ausübung der entgegen⸗ 
geſetzten Tugend für unmöglich halten. Wodurch 
aber wird dieſer Wahn mehr entkraͤftet, als durch 
das lebhafte Andenken an ſolche Perſonen, die wirk⸗ 
lich in den traurigſten Umſtaͤnden ihres Lebens Ge⸗ 
duld bewieſen haben? Wird es uns hier nicht einleuch⸗ 
tend und gewiß, daß die Schuld blos an uns liege, 
wenn wir unter gleichen Borfällen nicht gleiche Stand» 
haftigkeit zeigen? Sind fie nicht Menſchen, wie wir? 
Peiniget nicht auch ſie der Schmerz? Haben ſie ſich 
des göttlichen Beyſtandes mehr zu erfreuen, als wir, 
wenn wir uns deſſelben wuͤrdig machen? Erwartet 
nicht auch uns ein ewiges unausſprechlich ſeliges 
Erbe, wenn wir Fampften den guten Kampf des 
Glaubens, bis wir den Sieg davon trugen? Ihr 
wiſſet ja aus der Geſchichte vieler edlen Dulder, wel⸗ 
chen herrlichen Ausgang ihre Leiden durch Gottes Lei⸗ 
tung nehmen; wiſſet, wie fehr Gott die fromme Geduld 
eines Hiobs ſchon auf Erden belohnte; wiſſet, daß 
Jeſus auf dem Wege der Truͤbſal in die Herrlichkeit 
des ewigen Lebens eingieng; wiſſet die tröſtliche Ver⸗ 
heiſſung des Chriſtenthums, nach welcher alle, die 
mit Jeſu und auf eine ſo würdige Art, wie 
er, leiden, auch mit ihm zur Seligkeitdes 
Himmels erhoben werden ſollen. O, dar⸗ 
um ſchauet, wenn euch die Tugend der Geduld zu ſchwer 
werden will, ſchauet hin auf die nachahmungswuͤrdi⸗ 
gen Beyſpiele edler, frommer Dulder aus allen Zeiten 
und Völkern, ſehet als Chriſten vorzuͤglich auf das 
große Vorbild der Geduld, welches Jeſus euch in 
feinen mannigfaltigen großen Leiden zu eurer Nachah⸗ 
mung aufgeſtellt hat; und ihr werdet euch durch den 
Anblick deſſelben geſtaͤrkt fühlen, die Laſt muthig und 
ruhig zu tragen, welche euch hienieden druͤckt. Die 
Vorſtellung des ausgezeichneten Muthes, den 2 
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trefflichen Männer in ihrem N bewieſen, des 
Gott ergebenen Sinnes, den ſie durch ihre Geduld 
an den Tag legten, wird euch aufmerkſam machen guf 
das, was ihr in euren Bedraͤngniſſen thun konnt und 
ſollt; und die Erinnerung an den herrlichen Ausgang 
ihrer Leiden wird euch mit neuer Kraft beleben, euch 
in der Truͤbſal ſo zu verhalten, wie es ſich fuͤr Men⸗ 
ſchen und Chriſten ſchickt, die ihre Verbindlichkeit, 
Gottes Willen auch im Leiden ſtandhaft zu vollbringen, 
mit inniger Ueberzeugung anerkennen. 


Die Erweifung der Geduld ſetzt ins 
deß, ſo wie jede andere Tugend, gewiſſe 
Voruͤbungen voraus, ohne welche uns die 
Ausuͤbung derſelben ſchwerlich gelingt. 
Daher rathe ich euch, wollet ihr es anders in der Ge⸗ 
duld weit bringen, euch dann ſchon zu derſelben zu 
gewöhnen, wenn ihr noch von großen und ſchwer zu 
ertragenden Leiden frey feyd. Geduld iſt ja nun ein⸗ 
mal die große Tugend, die eben ſo nothwendig zu der 
Denk⸗ und Sinnesart eines guten Mannes, als zu 
dem Charakter eines wahren Gottesverehrers und ei⸗ 
nes echten Chriſten gehoͤrt. Wie wichtig muß uns 
daher nicht jede Bemuͤhung ſeyn, welche uns zur Aus⸗ 
uͤbung jener Tugend e kann! Gott ſelbſt 
ſcheint uns durch die Beſchaffenheit und den. Gang 
unſerer Schickſale dieſe Vorbereitung empfehlen zu 
wollen. Denn nicht immer haben wir mit Wider⸗ 
waͤrtigkeiten zu kaͤmpfen, deren gelaſſene Erduldung 
alle Anſtrengung unſers Geiſtes und Koͤrpers erfor⸗ 
dert. Jeder Tag unfers Lebens aber führe kleinere 
Unannehmlichkezten herbey, und verſchafft uns da⸗ 
durch Gelegenheit, Proben eines geduldigen, Gott 
ergebenen Sinnes abzulegen. Laßt uns dieſe unber 
deutenderen widrigen Vorfaͤlle benutzen, um fruͤhzei⸗ 
pred. üb. d. Moral. 2. B. T sig 
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tig Geduld zu lernen. Wenn leichte körperliche 
Schmerzen euch überfallen, fo laſſet euch dadurch 
nicht ſogleich in eurer Heiterkeit foren; fahret dabey 
fort, eure Geſchaͤfte gewiſſenhaft abzuwarten, ja ſelbſt 
an den Vergnuͤgungen Theil zu nehmen, die ihr oh⸗ 
ne Gefahr genießen duͤrfet. Will euch dieſe oder je- 
ne Beſchaͤftigung nicht gelingen, bleiben manche eu⸗ 
rer Erwartungen unerfuͤllt, muͤſſet ihr von euren 
Gluͤcksguͤtern hie und da etwas einbuͤßen; fo laſſet 
euch dadurch nicht zum Unmuthe und zur Ungeduld 
reitzen, und bedenket, daß ihr durch die ruhige Er⸗ 
tragung dieſer Uebel unendlich mehr gewinnt, als ver⸗ 
liehrt, in dem fie euch fähig macht, einſt in großes 
ren Unfällen muthig und ſtandhaft auszuharren. 
Muͤſſet ihr einen Theil eurer Zeit im Umgange mit 
Menſchen zubringen, die euch durch die Unrichtigkeit 
ihrer Urtheile, durch die Rohheit ihrer Geſinnungen, 
durch das Beleidigende ihrer Reden belaͤſtigen; fo 
werdet nicht ungehalten daruͤber, blos um Geduld zu 
lernen. Verlaſſen euch Freunde und Bekannte durch 
Treuloſigkeit und Abſterben, fo ſuchet auch bey dieſen 
Unfällen Herrſchaft über eure Empfindungen zu bes 
haupten: fie iſt in der That ein wirkſames Mittel, 
euch zur Ertragung noch groͤßerer Leiden zu ſtaͤrken. 
Denn wer ſich uͤbt, bey kleinern Uebeln geduldig zu 
ſeyn, wird es bald dahin bringen, auch bey größern 
Uebeln ſtandhaft und gefaßt zu bleiben. — . 


Fuͤget dieſen Vorſchlaͤgen, euch die Geduld im 
Leiden zu erleichtern, noch die Betrachtung bey, 
daß Gott ſelbſt die Wider waͤrtigkeiten 
eures Lebens, ſo weit ſie euch nicht durch 
eigene Verſchuldung treffen, uͤber euch 
kommen läßt, eure ſittliche Bildung zu 
befördern und euch zu eurer e 
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ſtimmung für die Ewigkeie vorzuberei⸗ 
ten. So oft ertoͤnt die Klage aus dem Munde des 
Ungeduldigen, warum muß ich doch in einer Welt 
leben, in welcher es ſo viele Veranlaſſung zum Leiden 
und zum Dulden giebt? Warum muß ich einen Kör⸗ 
per haben, der ſo vielen Gebrechen, Schmerzen und 
Unfällen unterworfen iſt, eine Seele, die ſo leicht 
verwundet, zum Wohnſitze des nagendſten Kummers 
und der innigſten Betruͤbniß wird? Warum muß ich 
mit Menſchen in Verbindung ſtehn, die meinen edel⸗ 
ſten Abſichten oft fo unvernuͤnftig, als boshaft mit al⸗ 
ler Macht entgegen arbeiten, meine gerechteſten, ange⸗ 
legentlichſten Wuͤnſche vorſätzlich unerfüllt laſſen, und 
meine heilſamſten Anſchlaͤge zu ihrer und meiner 
Wohlfahrt gewiſſenlos vernichten? Dieſe und aͤhnli⸗ 
che Klagen find nicht nur vergeblich und thoͤricht, weil 
fie die vorhandenen Leiden nicht wegſchaffen, ſondern 
fie find auch eine ſtraͤfliche Verlaugnung des Glaubens 
an Gott und ſeine Vorſehung, die bey der Anordnung 
unſerer Schickſale genau die Anſtalten getroffen Hat, 
welche fuͤr unſere Erziehung zur Tugend und zur Ewig⸗ 
keit die geſchickteſten ſind, vorausgeſetzt, daß wir ſie 
weiſe und gewiſſenhaft anwenden. Nehmt aus der 
Reihe eurer irdiſchen Schickſale dasjenige hinweg, 
was euch in denſelben unangenehm und ſchmerzhaft 
iſt: ſagt ſelbſt, verſchwindet damit nicht zugleich eine 
Menge Gelegenheiten, in welchen ihr die Kräfte eu⸗ 
res Geiſtes und Körpers, ihrer Beſtimmung gemaͤß 
brauchen, eure Einſichten berichtigen und bereichern, 
eure Seidenfihaften zuͤgeln, eure edeln Geſinnungen 
laͤutern und befeſtigen, und eure Anhaͤnglichkeit an 
Pflicht und Tugend auf die unbezweifelſte Weiſe an 
den Tag legen und ſtaͤrken konnt? Wo konnen wir den 
Werth irdiſcher Gluͤcksguͤter richtiger beurtheilen, und 
unſer Verlangen nach ihnen mehr maͤßigen lernen, 
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als im Leiden? Wo werden unfere Kräfte zum Wi⸗ 
derſtande mehr aufgeregt, unſer Nachdenken uͤber die 
Möglichkeit der Entfernung des vorhandenen Uebels 
mehr geweckt, unſere Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt 
und auf die uns umgebenden Gegenftände und Mens 
ſchen mehr geſpannt, als im Leiden? Wo werden wir 
ftärfer und näher an unſere theilnehmenden Freunde, 
Gatten und Kinder hingezogen, als im Leiden? Wo 
entwickelt ſich das Gefuͤhl des Mitleidens mit der 
Noth Anderer mehr, als im Leiden? Wo werden uns 
die Lehren und Troͤſtungen der Religion werther und 
theurer? Wo erlangt der Glaube an Unſterblichkeit, 
ohne welchen die Truͤbſale dieſes Lebens nichts als 
qualvolle Vorbereitungen zu unferer ewigen Vernich⸗ 
tung im Tode wären, mehr Stärke, eben und In⸗ 
nigkeit, als im Leiden? Und wo konnen wir es end» 
lich auf eine einleuchtendere Weiſe darthun, daß wir 
Pflicht und Tugend blos um ihrer Selbſt willen lie⸗ 
ben, und daß wir bereit ſind, dem Geherſame gegen 
Gott alles aufzuopfern, als im Leiden? Gewiß, der 
Apoſtel Jakobus hatte Recht, diejenigen in un⸗ 
ſerm Texte ſelig zu preiſen, die erduldet 
haben. Eben dadurch, daß ſie ihre Leiden ſtand⸗ 
haft ertrugen, richtig beurtheilten und vernuͤnftig an⸗ 
wendeten, erreichten ſie jene reife Weisheit, jene 
reine Tugend, jenen himmliſchen Sinn, wodurch ſie 
die Zierden unſers Geſchlechts, und der göttlichen 
Belohnung würdig wurden. O! Chriften, daͤchtet 
ihr oft an dieſe Wahrheiten, fo würde euch ſelbſt ein 
widriges Verhaͤngniß willkommen feyn: ihr wurdet 
daſſelbe als eine weiſe Anordnung Gottes zur Erhd« 
Hung eurer ſittlichen Würde, zur Beſorderung eurer 
wahren, bleibenden Wohlfahrt in Zeit und Ewigkeit 
betrachten und benutzen. Mit dankbarem Herzen 
wuͤrdet ihr eure Leiden, als ein Geſchenk eures himm⸗ 


„ liſchen 
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liſchen Vaters ſegnen, und euch unter denſelben fo 
verhalten, wie Gott will, daß ihr euch verhalten 
fol, Ar 


Wenig oder nichts werden jedoch Dies 
fe genannten Huͤlfsmittel der Geduld 
über euch vermögen, wenn ihr nicht euer 
ganzes Leben hindurch dafür forget / daß 
euch zur Zeit der Truͤbſal nie das Be⸗ 
wußtſeyn, dieſe ſelbſt verſchuldet zu ha⸗ 
ben, quäle. Schwer ſchon ift es, bey anhalten⸗ 
den unverſchuldet uns treffenden Widerwaͤrtigkeiten 
Geduld zu beweiſen. Wie unendlich ſchwerer iſt es, 
ſolche Leiden gelaffen zu ertragen, die wir ſelbſe durch 
Thorheiten und Suͤnden uͤber uns brachten. Unter 
ihnen fühlen wir uns nicht blos ungluͤcelich, ſondern 
auch ſtrafbar, und wie ſehr muß dleſer Umſtand den 
Druck derſelben vermehren! Redet, Unglüͤckliche, 
die ihr Jahre lang einen ſiechen, kraͤnklichen Körper 
mit euch herum traget, wuͤrde dieſe Laſt euch nicht we⸗ 
niger druͤcken, wenn ſie nicht Folge eurer Ausſchwei⸗ 
fungen in der Wolluſt oder im Eſſen und Trinken waͤ⸗ 
re? Duͤrftige, die ihr das Ungemach der Armuth 
empfindet, wurdet ihr daſſelbe nicht leichter ers 
tragen, wenn ihr es nicht ſelbſt durch Vernachlaͤßigung 
eures Berufs, oder durch Verſchwendung euch zu⸗ 
gezogen haͤttet? Traurende, wuͤrden eure Thraͤnen 
uͤber den Tod eurer Geliebten nicht ſanfter und ſelte⸗ 
ner eure Wangen benetzen, wenn euer Gewiſſen euch 
nicht daruͤber anklagte, daß euer liebloſes Betragen 
gegen fie eine wirkſame Urſache ihres fruͤhzeitigen 
Sterbens geweſen feyn kann? Darum, meine Bruͤ⸗ 
der, wollet ihr euch die Stunden der Truͤbſal erleich⸗ 
tern, ſo lebet und handelt ſtets ſo, daß euch das Be⸗ 
wußtſeyn, unſchuldig zu leiden, immerdar gegenwaͤr⸗ 
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tig bleibe. Ein tugendhaftes, wohlgefuͤhrtes Leben 
iſt in der That die beſte Vorbereitung auf die Zeit der 
Leiden, und der erquickendſte Balſam fuͤr unſere ver⸗ 
wundete Seele. Welche Kraft zu dulden liegt nicht 
in den großen Gedanken: Was du leideſt, iſt nicht dei⸗ 
ne Schuld; Gott, der alle deine Schickſale mit Weis⸗ 
heit und Güte regiert, hat die widrigen Begegniſſe 
deines Lebens uͤber dich verhaͤngt, er hilft ſie dir tra⸗ 
gen, und er wird einſt deine Standhaftigkeit herrlich 
belohnen. Heil euch, heil mir, meine Bruͤder, 
wenn wir durch unſere Tugend ffaͤhig find, das Troͤſt⸗ 
liche dieſer Vorſtellungen zu faſſen, ihre beruhigende 
Kraft aufzunehmen, und die Stärke uns eigen zu 
machen, welche ſie uns verleihen konnen. Dann 
wird der Gedanke an künftig uns vielleicht bevorſte⸗ 
hende Uebel nicht ſchrecken, die Empfindung gegen⸗ 
soärtiger Truͤbſale wird unſern Herzen die Geduld 
nicht rauben; ſelbſt die Vorſtellung unſers Todes wird 
uns nicht fuͤrchterlich ſenn. Wir bleiben ja ſtets in 
Gottes Hand, unter ſeiner Leitung und Obhut. Dar⸗ 
um laßt uns nicht muͤde werden. Denn unſere Truͤb⸗ 
ſal, die zeitlich und leicht (erträglich) iſt, ſchaffet eine 
ewige uͤber alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns, 
die wir nicht ſehen, auf das Sichtbare, ſondern auf 
das Unſichtbare. Amen. — 


Vier⸗ 
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Vierzehnte Predigt. 


— . — 


Vom Vertrauen auf Gott. 


© 


Ueber 1 Petr. 5. v. 7. 


u dir, allguͤtigſtes Weſen, Schoͤpfer und 
Regierer der Welt, Leiter aller unſerer 
Schickſale, zu dir erhebt ſich unſer Geiſt in 
dieſer deiner offentlichen Anbetung gewidmeten 
Stunde. Dir alle unſere Angelegenheiten zu⸗ 
verſichtlich zu empfehlen, und uns im Ver⸗ 
trauen auf deine weiſe und heilige Weltregie⸗ 
rung zu ſtaͤrken, ſind wir hier verſammelt! 
Laß es dir wohlgefallen, dies Opfer unſerer 
kindlichen Anhaͤnglichkeit, das dir unſere Her⸗ 
4 zen 
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zen weihen: verſchmaͤh es nicht, dieſes Ver⸗ 
trauen, welches wir auf deine Huld ſetzen, und 
gieb, daß daſſelbe auch durch unſere heutige 
Andacht an Feſtigkeit und Staͤrke, an Rein⸗ 
heit und Innigkeit gewinne, und deiner wuͤr⸗ 
diger werde! Amen. 


Text, 1 Petr. 5. v. 7. 


Alle eure Sorgen werfet auf Gott, denn er forget fiir 
euch. 


S. genau die Ermahnung unſers Textes, alle un⸗ 
ſere Sorge auf Gott zu werfen, auch mit den Begrif- 
‚ fen uͤbereinſtimmt, welche Jeſus, der Stifter unſerer 
Religion, unter feinen Bekennern von dem höchften 
Weſen, als Schöpfer, Erhalter und Regierer- der 
Welt zu verbreiten geſucht hat; ſo willkommen auch 
der Troſt, den die vorgeleſenen Worte: Gott ſorget 
fuͤr euch, enthalten, einem jeden mit ſeiner Schwaͤche 
und Abhaͤngigkeit bekannten Menſchen ſeyn muß, an⸗ 
daͤchtige Zuhörer; fo lehnt ſich doch gleichwohl unſer 
Herz nicht ſelten gegen dieſen trefflichen Ausspruch des 
Apoſtels auf, ſo bald wir ſeinen Ermahnungen fol⸗ 
gen, und durch ſeine Troͤſtung uns bey unſern Schick⸗ 
ſalen beruhigen ſollen. Wie kann ich, denkt und 
ſpricht mancher Furchtſame, den die Gegenwart mit 
mannigfaltigen, dringenden Beduͤrfniſſen umgiebt, 
und den die Ausſicht in die Zukunft vielleicht nicht 
ohne Graus mit bangen Ahnungen erfüllt; wie kann 
ich mich aller Sorgen entſchlagen, wie will es mit mit 
und den Meinigen werden, wenn ich nicht alle meine 
Kraͤfte aufbiete, ihr und mein Schickſal, ſo viel mir 
moͤglich 
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moglich, zu erleichtern? Wie ſollte und dürfte ich, 
wendet auf der andern Seite der Stolze, der ſei⸗ 
ne Angelegenheiten durch eigene Kraft, ganz oh⸗ 
ne Gottes Beyſtand beſorgen zu konnen waͤhnt, ge⸗ 
gen den Inhalt unſers Textes ein; wie ſollte und 
dürfte ich mich auf fremde Hülfe verlaſſen, da ich mir 
ſelbſt zu helfen im Stande bin? Wuͤrde ich mich da⸗ 
durch nicht erniedrigen, und mich mit Recht um das 
Anſehn bringen, welches mir als Herrn der Schoͤ⸗ 
pfung zukommt? So ſehr dieſe Urtheile über unſern 
Text einander entgegen ſtehn, fo haufig hören wir fie 
doch von Menſchen aussprechen, und gemeiniglich von 
denen am meiſten, die ein ſehr geſchaͤftiges Leben fuͤh⸗ 
ren. Steht denn aber der gewählte Text nicht auch 
wirklich mit unſerer pflichtmaͤßigen Sorge fuͤr die 
Ausbildung unſers Geiſtes und Herzens, ſo wie fuͤr die 
Betreibung unſerer irdiſchen Angelegenheiten in einem 
auffallenden Widerſpruche? So ſcheint es freylich. 
Dieſer Schein verſchwindet aber, wenn man bedenkt; 
daß Petrus hier unmöglich ein unthaͤtiges Vertrauen 
auf Gott empfehlen kann, weil er dadurch ja allen 
Aufforderungen des Chriſtenthums geradezu wider⸗ 
ſprechen wuͤrde, welche ſo laut und ſo ernſtlich auf an⸗ 
geſtrengte Thaͤtigkeit von unſerer Seite bey Befoͤrde⸗ 
rung unſerer geiſtigen und leiblichen Wohlfahrt drin⸗ 
gen. Nein, Petrus ermahnt nicht zu einer feigen 
Verleugnung unſerer Kraͤfte, ſondern zu dem zuver⸗ 
ſichtlichen Vertrauen, daß Gott den erlaubten und 
pflichtmaͤßigen Gebrauch derſelben ſegnen werde: 
nicht zur völligen Unthaͤtigkeit, ſondern zu dem fro⸗ 
hen Glauben, daß das, was bey der Beförderung 
unſerer ewigen und zeitlichen Wohlfahrt unſere Kraͤf⸗ 
te uͤberſteiget, durch göttliche Allmacht bewirkt wer⸗ 
den ſolle: nicht zu einer blinden Ergebung in unſer 
Schickſal, ſondern zu der troſtreichen Hoffnung, daß 
3 T 5 unter 
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unter Gottes Leitung alle Begegniſſe unfers Lebens 
früher oder ſpaͤter ein erwuͤnſchtes Ende gewinnen wer⸗ 
den. Doch es iſt der Muͤhe werth, dieſe Gedanken 
weiter zu verfolgen und dem ſchaͤdlichen Mißverſtande 
vorzubeugen, der freylich bey einer oberflächlichen Bes 
trachtung unſerer Tertesworte und bey der großen Ans 
haͤnglichkeit der meiſten Menſchen an. das Irdiſche 
leicht entſtehen kann. Dieſe Abſicht werde ich ver⸗ 
muthlich am ſicherſten erreichen, wenn ich euch 


Die nothwendigen Eigenſchaften eines 
chriſtlichen Vertrauens auf Gott vor⸗ 
ſtelle, und euch zeige, 


daß daſſelbe 

Einmal, wohlgeordnet, 

Zweytens, uneigennützig 

Drittens, feſt und unerſchütterlich, und 


Viertens, mit Ergebung in den goͤttlichen Wil⸗ 
len verbunden ſeyn müffe, 


Da das Wort Vertrauen fehr häufig im kägli- 
chen Leben vorkommt; ſo darf ich mich, gel. Zuh., 
wohl nicht weitläuftig Uber die Bedeutung deſſelben 
auslaſſen: ein jeder weiß, was daſſelbe in ſich faſſe, 
wenn er auch nicht im Stande ſeyn ſollte, ſich muͤnd⸗ 
lich daruͤber zu erklaͤren. Wir ſagen, daß wir Je⸗ 
mandem vertrauen, oder Vertrauen auf ihn ſetzen, 

wenn 
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wenn wir überzeugt find, daß er es gut mit uns mey⸗ 
ne, und daher ein ſolches Betragen von ihm erwar⸗ 
ten, das mit unfern erlaubten Wuͤnſchen überein: 
kommt. So vertrauen Kinder ihren Eltern, Freun⸗ 
de ihren Freunden, in dem fie ſich ſtets des Beſten 
zu ihnen verſehn, und alles Gute von ihnen hoffen. 
Wenden wir dieſe Bedeutung des Wortes, vertrauen, 
mit ſorgfaͤltiger Hinſicht auf unſere geiftigen und koͤr⸗ 
perlichen, auf unſere himmliſchen und irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten auf Gott an, ſo folgt von ſelbſt, daß 
das Vertrauen auf Gott, deſſen nothwendige Eigen⸗ 
ſchaften in dieſem Vortrage angegeben werden follen, 
nichts anders ſeyn könne, als die beruhigungsvolle 
Zuverſicht, daß Gott auch für die Zukunft alles zu 
unſerm Beſten und zum Wohl aller ſeiner vernuͤnfti⸗ 
gen Gefchöpfe lenken werde. Soll nun dieſes Ver⸗ 


trauen mit Recht wahr und chriſtlich genannt werden 
koͤnnen; ſo muß es vor allen Dingen 


N 
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Wohlgeordnet ſeyn, das heißt, wir muͤſ⸗ 

fen nichts erwarten, was nach der Beſchaffenheit der 
nun einmal beſtehenden Welteinrichtung ſchlechter⸗ 
dings nicht erfolgen kann, was wir ſelbſt durch den 
Gebrauch unferer eigenen Kräfte zu bewirken vermoͤ⸗ 
gen, und uns huͤten, Gott die Mittel vorzuſchreiben, 
wodurch er unſere Sittlichkeit und Wohlfahrt befoͤr⸗ 
dern ſoll. Wenn ihr nicht Zeichen und Wun⸗ 


der ſehet, ſo glaubet ihr nicht. Sollte un⸗ 


ſer Erlöſer auch durch dieſen Ausſpruch die Wunder⸗ 
ſucht ſeiner Zeitgenoſſen nicht eigentlich haben tadeln 
wollen; ſo bezeichnet er damit doch die Denkart aller 


derer ſehr genau, die überall unmittelbare göttliche: 


Einwirkungen verlangen, nirgends mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge zufrieden ſind, und ihr Ver⸗ 
trauen 
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trauen auf Gott lieber auf ſeltene außerordentliche Be⸗ 


gebenheiten gruͤnden wollen, als auf die zu jeder Zeit“ 


und an jedem Orte ſichtbaren Beweiſe ſeiner Weisheit, 
Guͤte und Allmacht. Und iſt die Zahl der Chriſten, 
die in der Religion fo denken, nicht noch immer grö« 
ßer, als man bey dem Lichte, deſſen unſer Zeitalter 
ſo gerne ſich ruͤhmt, erwarten ſollte? Verlangen ſie 
nicht ein Wunder, jene vielleicht gutmuͤthigen, aber 
ſchwärmeriſchen Seelen, die nach einer nähern Ge⸗ 
meinſchaft mit der unſichtbaren Welt trachten, mit 
hoͤhern Weſen in eine beſondere Vertraulichkeit zu 
treten, das Schickſal ihrer entſchlafenen Brüder fi, 
zu enthuͤllen ſuchen, und auf dieſe Weiſe die Schran⸗ 
ken gerne uͤberſpringen moͤchten, welche unſerm ge⸗ 
genwärtigen Zuſtande vom Vater der Lebe geſetzt 
find? Begehren fie nicht ein Wunder, jene für die 
Dauer und Erhaltung des Chriſtenthums zwar auf⸗ 
richtig beſorgten , den Geiſt ihrer Religion aber doch 
gaͤnzlich verkennenden Chriſten, die es auch gegen⸗ 
waͤrtig noch wuͤnſchen, daß Gott das Anſehen Jeſu 
und ſeiner Lehre von neuem durch Zeichen und außer⸗ 
ordentliche Begebenheiten unterſtuͤtzen und beſtaͤtigen 
moͤchte? Sehnen ſie ſich nicht nach einem Wunder, 
jene um die Sittlichkeit und die Wohlfahrt ihrer Bruͤ⸗ 
der innigſt bekuͤmmerten, uͤber die Natur des hoͤch⸗ 
ſten Weſens aber, ſo wie uͤber die Beſchaffenheit des 
menſchlichen Geiſtes ſehr wenig aufgeklaͤrten Menſchen, 
deren Vertrauen auf Gott vielmals deswegen erſchuͤt⸗ 
tert wird, weil er ihrer Meynung nach durch eine 
uͤbernatuͤrliche Dazwiſchenkunft das Boͤſe aller Art 
verhindern, das Gute hingegen allenthalben mit ſei⸗ 
nem allmaͤchtigen Arme befördern und nie geſtatten 
ſollte, daß die Unſchuld irgendwo leide, und das La⸗ 
ſter triumphire? Begehren ſie nicht ein Wunder, jene 


felbftfüchtigen, uͤber erlittenen Verluſt traurenden 
Gemuͤ⸗ 
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Gemuͤther, die es dem Himmel verargen, daß er bey 
einer allgemeinen Waſſersnoth gerade ihre Felder nicht 
vor Ueberſchwemmung beſchuͤtzt, bey einer auch ihre 
Wohnungen erreichenden Feuersbrunſt gerade ihre 
Häufer nicht vor dem nahen Brande bewahrt, und 
bey einer weit um ſich greifenden anſteckenden Krank⸗ 
heit gerade ihre Perſonen nicht vor derſelben geſicherk 
habe? Menſchen, Chriſten, die ihr noch ſolche und 
ähnliche Wuͤnſche thut, bedenket doch, kann dieſes 
euer Vertrauen auf Gott vernünftig und chriſtlich ge⸗ 
nannt werden? Koͤnnt ihr einen einzigen auch nur 
wahrſcheinlichen Grund anführen‘, der euch zu ſolchen 
uͤberſpannten Hoffnungen berechtigte? Wiſſet ihr auch 
nur eine einzige Stelle der heiligen Schrift anzugeben, 
die es uns auch nur erlaubte, Gottes Beyſtand und 
Schutz auf einem Wege zu erwarten, den er in un⸗ 
ſern Zeiten wenigſtens, wo er nicht mehr, wie ehe⸗ 
dem, durch Zeichen und Wunder zu uns redet, nie⸗ 
mals wählt, um uns feine begluͤckende Gegenwart 
fuͤhlbar zu machen? Wahr iſt es, und wir wollen 
es nicht laͤugnen, daß Gott die Seinigen oft wunder⸗ 
bar, auf eine uns unerklaͤrbare Weiſe von nahen 
Gefahren befreye, und zu einem unerwarteten Gluͤ⸗ 
cke erhebe. Dennoch aber dürfen wir nicht anneh⸗ 
men, daß Gott bey der Anordnung unſrer Schick⸗ 
fale die Bahn verlaſſe, auf welcher alles, was ſicht⸗ 
bar iſt und nicht von der Freyheit der Menſchen ab⸗ 
hangt, nach den Geſetzen feiner Weisheit und Güte 
ſo erfolgt, wie er von Ewigkeit wollte, daß es erfol⸗ 
gen ſollte. Ferne ſey alſo unfer Vertrauen auf Gott 
von dem thoͤrichten ce der uͤberall Wunder 
und Zeichen verlangk; von dem grundloſen Wahne, 
der die Bewirkung eines Wunders ehrenvoller für 
Gott haͤlt, als die Einrichtung einer Welt, die kei⸗ 
ner Wunder bedarf; von dem gefährlichen Leichtſinne, 
1 \ der 
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der Gottes ſegnende Hand da am meiften uͤberſieht, 
wo ſie am ſichtbarſten wirkt, in der taͤglichen Erhal⸗ 
tung und Regierung der ganzen Natur; von der ſtol⸗ 
zen Vermeſſenheit, die da fordert, daß Gott ihrer 
oft ſo kleinlichen Angelegenheiten wegen, allgemein 
wohlthaͤtige Natureinrichtungen zerſtören, und Wun⸗ 
der verrichten ſolle; von dem ſtraͤflichen Unglauben 
endlich, der nur durch außerordentliche Gnadenerwei⸗ 
ſungen zur Ueberzeugung von Gottes Weisheit, 
Macht und Guͤte gebracht werden kann und will. Nir⸗ 
gends begunſtigen die Bücher unſers Glaubens uns 
Lebens Erwartungen, wie die angeführten find: viel⸗ 
mehr verweiſen ſie uns, ſo oft ſie uns zum Vertrauen 
auf Gott ermuntern wollen, auf die überall ſichtbaren 
Spuren der goͤttlichen Vorſehung in der belebten und 
unbelebten Natur. Sehet, ſpricht Jeſus, die Vö⸗ 
gel unter dem Himmel an; ſie ſaͤen nicht, ſie erndten 
nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheuren; betrachtet 
die Blumen des Feldes, wie fie wachſen, wie fhon 
ſie bekleidet ſind. Sollte der Gott, der jene ernaͤhrt 
und dieſe fo herrlich ſchmuͤckt, nicht auch für euch ſor⸗ 
gen? Ihr Kleinglaͤubigen! Ein anderer Theil von 
Chriſten erwartet zwar nicht geradezu Wunder von 
Gott, glaubet aber doch unter Gottes Beyſtand ohne 
ſonderliche Anſtrengung ſeiner Kraͤfte das Ziel ſeines 
Daſeyns, Tugend und Gluͤckſeligkeit, erreichen zu kon⸗ 
nen. Mancher mag zwar ſeine Leidenſchaften nicht 
bekaͤmpfen, feine Lieblingsſuͤnden nicht ablegen: aber 
er betet zu gewiſſen Zeiten deſto inbruͤnſtiger, geht 
fleißig zur Kirche und zum Abendmahl, eifert gegen 
das Verderben der Welt, und, wie er meynt, fuͤr die 
Aufrechthaltung der reinen Lehre Jeſu, in der falſchen 
Hoffnung, daß dieſe frommſcheinenden Handlungen 
ohne ſein weiteres Zuthun ihn wirklich tugendhaft und 
gottwohlgefaͤllig machen, oder daß fie ihm wenigſtens 
8 von 
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von Gott als wirkliche Tugend einſt angerechnet wer⸗ 
den. Mancher möchte gerne geſund, reich und 
angeſehen werden und bleiben: er könnte es wirklich, 


wenn er die ihm durch Vernunft und Schrift angewie⸗ 


ſenen Mittel ſorgfaͤltig gebrauchen wollte. Dazu 
fehlt es ihm aber an Thaͤtigkeit und Ordnungsliebe, 
an Vorſichtigkeit und Maͤßigung in jedem Betrachte. 
Er thut indeſſen doch Etwas, um zu dieſem Ziele zu 
gelangen, aber nichts, was ihm Muͤhe und Aufopfe⸗ 
rung verurſacht: er ſucht durch Gluͤcksſpiele ſeinen 
Wohlſtand, durch Wunderarzeneyen feine Geſundheit 
und durch pralende, Aufſehn erregende Handlungen 
ſeine Ehre zu begründen und zu erhalten, in der un⸗ 
richtigen Vorausſetzung, daß Gott ihn ja auf die⸗ 
ſem Wege ſo gut, wie auf jedem andern begluͤcken 
konne und wolle. Wie aber koͤnnt ihr, die ihr fo et⸗ 
was glaubt, wie konnt ihr euch doch überreden, daß 
Gott durch ein ſolches muͤßiges Vertrauen wahrhaftig 
geehrt werde? Hat er euch denn die Vernunft, und 
mit und neben derſelben ſo viele herrliche Kraͤfte ver⸗ 
liehen, daß ihr fie nicht gebrauchen, oder im Dienfte 
der Sinnlichkeit, in der Sklaverey verbotener Luͤſte 
mißbrauchen ſolltet? Rufen Schrift und Gewiſſen 
euch ohne alle Urſache zu, daß ihr eure Seligkeit 
ſchaffen ſollet mit Furcht und Zittern? Koͤnnt ihr je⸗ 
dem Reitze zur Suͤnde nachgehen, jede Verſuchung 
zum Boſen gleichſam gefliſſentlich auffuchen, und 
dennoch hoffen, weiſer, befjer und Gott wohlgefaͤlliger 
zu werden? Koͤnnet ihr im ſinnloſen Taumel der Luſt 
Zeit und Kräfte, Vermoͤgen und guten Namen aufs 
Spiel ſetzen, und dennoch erwarten, daß euer Le⸗ 
ben ſtets reich an Zufriedenheit und Macht ſeyn und 
bleiben werde? Thoren oder Böfewichter, die ihr 
ſeyd, wenn ihr ſolchen grundloſen, Hoffnungen euch 
uͤberlaſſet, hoͤret doch auf, Gott durch ein folches Ver⸗ 
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trauen zu läftern. Mur alsdann, mein Chriſt, 
wenn du alles aufgeboten haſt, was in deiner Macht 
ſtand, und deine Kraft dennoch zu ſchwach iſt, deine 
Unſchuld zu ſchuͤtzen, deine Tugend zu mehren, dein 
Gluͤck zu ſichern; nur als dann erſt darfſt du das Ver⸗ 
trauen zu Gott faſſen, daß er mit ſeinem Beyſtande 
dich unterſtuͤtzen, mit feinem Segen dich bey deinen 
edlen Bemuͤhungen erfreuen werde. Wer ſich mehr 
von Gott verſpricht, hat kein wahres, echtes Vertrau⸗ 
en zu ihm, er verſucht ihn, moͤchte ihn, wenn 
er koͤnnte, gerne verleiten, nicht immer weiſe, ge⸗ 
recht und heilig zu handeln, möchte ihn, — verzeih 
es, erhabenes Weſen, daß ich menſchlich von dir rede, 
— gerne zum Beforderer feiner ſtraͤflichen Abfi ei 
und Wuͤnſche 1 Doch nicht blos 


leer dn et, auch uneigennuͤtzig muß 
unſer Vertrauen auf Gott ſeyn, wenn es 
den Namen eines wahrhaft chriſtlichen 
Vertrauens verdienen fſoll. Nichts iſt natuͤr⸗ 
licher, meine Geliebten, als daß wir waͤhrend unſers 
irdiſchen Lebens fo viele angenehme Empfindungen zu 
haben wuͤnſchen, als wir deren nur immer auf eine 
erlaubte Weiſe theilhaftig werden können. Nichts 
iſt aber auch gewiſſer, als daß wir zu allem Vertrau⸗ 
en auf Gott unfaͤhig werden, ſo bald wir aufhören, 
unſere auf heitern, ungeftörten Lebensgenuß gerichteten 
Wuͤnſche dem viel wichtigern Verlangen nach Weis⸗ 
heit und Tugend unterzuordnen. Haben wir einmal 
irdiſche Gluͤckſeligkeit zum Hauptgegenſtande unſerer 
Sorgen und Beſtrebungen gemacht, dann iſt uns na⸗ 
tuͤrlich alles das zuwider, was uns von dieſem Ziele 
zu entfernen droht. Unmöglich konnen wir alsdann 
noch glauben, daß Begegniſe, die uns — 
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Auftritte, die uns erſchuͤttern, Aufopferungen, die 
uns Zeitlebens einen Theil unſerer zeitlichen Wohl⸗ 
fahrt rauben, heilſam und wohlthaͤtig ſeyn konnen. 
Halten wir uns auch noch davon uͤberzeugt, daß Lei⸗ 
den und Widerwaͤrtigkeiten fo gut, vielleicht noch 
mehr eine lehrreiche Schule der Weisheit und Tugend 
ſeyn können, als ein ununterbrochener, froher Lebens⸗ 
genuß, ſo ſind jene Guͤter uns doch nicht wichtig ge⸗ 
nug, um ſie eifrig zu begehren, und um ihrer Erlan⸗ 
gung willen auch nur einige frohe Stunden unbenutzt 
und ungenoſſen voruͤbereilen zu laſſen. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß die Chriſten, deren Dichten und 
Trachten nur ſinnliches Wohlſeyn beabſichtiget, bey 
den kleinſten Anfaͤlen von Schmerzen und Mißver⸗ 
gnuͤgen alles Vertrauen auf Gott verlieren. Gott 
iſt nur in fo ferne ein Gegenſtand ihrer Zuneigung, als 
er alle ihre Wünfche erfuͤllt, ihre Abſichten beguͤnſtigt, 
ihre Plaͤne gelingen läßt. Nimmt ihr Schickſal eine 
unangenehme Richtung, truͤbt ſich der Tag ihres Le⸗ 
bens, huͤllt ſich vor ihren Blicken die Zukunft in traue 
riges Dunkel; dann fallen ſie, wie Jeſus ſich aus⸗ 
druckt, ab: ihre Zufriedenheit verwandelt ſich in 
Mißmuth, ihre Freude in Klage. 


Kann aber ein Vertrauen auf Gott, welches 

ſich blos auf ſinnliche Guͤter bezieht, und daher im 
hohen Grade eigennuͤtzig und fleiſchlich iſt, den Na⸗ 
men eines echt chriſtlichen Vertrauens führen? Ver⸗ 
ſpricht uns etwa die Lehre Jeſu, daß Gott uns Ge⸗ 
ſundheit und langes Leben verleihen, uns in dem un⸗ 
geſtörten Beſitze unſerer Guͤter lebenslänglich erhal⸗ 
ten und alle Anfälle von uns abwenden wolle, welche 
unſere Zufriedenheit mit unſerm Zuſtande unterbre⸗ 
chen könnten? Oder macht fie uns nicht vielmehr auf⸗ 
merkſam darauf, daß der wahre Chriſt, der ſtand⸗ 
pred. üb. d. Moral. 2. S. u hafte 
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hafte Verehrer Gottes und der Tugend unmzglich al⸗ 
len Leiden und Widerwaͤrtigkeiten entgehen könne, 
daß Truͤbſale bey einem gewiſſenhaften Gebrauche von 
Seiten deſſen, der fie erdulden muß, einen überaus 
wohlthaͤtigen Einfluß auf die Bildung ſeines Geiſtes 
und auf die Veredelung feines Herzens haben konnen, 
und daß Gott ſich uns bey widrigen Begegniſſen eben 
ſowohl als Vater und Wohlthaͤter zeige, als bey den 
froheſten Begebenheiten unſers Lebens? Heißt es 
nicht ausdruͤcklich: daß denen, die Gott lie⸗ 
ben, alle Dinge zum Beſten dienen müf 
fen, und daß der Herr diejenigen lieb ha⸗ 
be, welche er zuͤchtiget? Enthalten nicht die 
Schickſale Jeſu, des Sohnes und Vertrauten der 
Gottheit, den augenſcheinlichſten Beweis hievon z 
ward er nicht durch Leiden vollendet? Iſt und war 
dies nicht das Loos faſt aller der Maͤnner, welche das 
alte Teſtament ſo wohl als das neue als Muſter der 
Tugend uͤberhaupt, und des Vertrauens auf Gott be⸗ 
ſonders zu unſerer Nachahmung aufſtellt? Nein, es 
iſt unmöglich, wir können nach dem unverkennbaren 
Inhalte der Lehre Jeſu das Vertrauen auf Gott, 
welches ſich blos auf ſinnliche Güter als Gaben der 
Gottheit beſchraͤnkt, nicht wahr und echt, vernuͤnftig 
und chriſtlich nennen. Ein ſolches Vertrauen iſt eis 
gentlich gar kein Vertrauen auf Gott, wie unſer Text 
es empfiehlt, wie Jeſus es lehrte und uͤbte. Trach⸗ 
tet am erſten nach dem Reiche Gottes, ſpeicht dieſer 
göttliche Jehrer, und nach feiner Gerech' igkeit, fo 
wird euch das Andere alles zufallen. Weisheit und 
Rechtſchaffenheit, Tugend und Gottaͤhnlichkeit ſollen 
wir zum Ziele unſerer Wünſche und Beſtrebungen 
machen und uns dann verſichert halten, daß Gott 
uns auch im Leiblichen, fo weit wir es verdienen, be⸗ 
gluͤcken werde. Setzt daher derjenige, der blos u 
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liche Segnungen von Gott erwartet, nicht bey ſeinem 
Vertrauen auf Gott gerade die Hauptſache aus den 
Augen, auf welche daſſelbe gerichtet ſeyn ſollte, naͤm⸗ 
lich auf die Befoͤrderung feiner geiſtigen und ſittlichen 
Vollkommenheit? Soll alſo dein Vertrauen auf Gott, 
o Chriſt, rechter Art ſeyn, ſo unterwirf deiner Tu⸗ 
gend bein Schickſal, und ſegne jede Begebenheit dei⸗ 
nes Lebens, durch welche dieſelbe befeſtiget und er⸗ 
hoͤht werden kann. Was du hienieden erlebſt, moͤ⸗ 
gen es Freuden oder Leiden ſeyn, das mußt du, willſt 
du Gott auf eine wuͤrdige Art vertrauen, ſeiner wei⸗ 
fen und gütigen Vorſehung gänzlich uͤberlaſſen. Daß 
er aber deine Schickſale ſtets fo leiten werde, wie es 
fuͤr dein Wachsthum an Erkenntniß, Tugend und 
Froͤmmigkeit erſprießlich iſt, oder doch werden kann, 
das verbürgen dir ja feine Weisheit und Güte, feine 
Macht und Heiligkeit. Gott würde nicht Gott ſeyn, 
wenn er euch jemals in Umfiände und Verbindungen 
gerathen laſſen könnte, in welchen es euch unmöglich 
wäre, eure Wuͤrde als Menſchen und als Chriſten 
ſtandhaft zu behaupten. Von dieſer Wahrheit kann 
ſich derjenige freylich nicht uͤberzeugen, der Gottes 
Geſetze nicht uͤber Alles hochachtet, und die Tugend 
nicht weit inniger liebet, als ſeine zeitliche Wohlfahrt. 
Weſſen Herz aber von dem reinen, edlen Feuer einer 
ungeheuchelten Gottes und Tugendliebe entflammt iſt, 
der kennt kein anderes Vertrauen auf Gott, als wel⸗ 
ches ſich auf eine, durch höhere Kräfte bewirkte, Möͤg⸗ 
lichkeit eines beſtaͤndigen Fortſchreitens in allen dem 
bezieht, was uns angenehm vor Gott und Jeſu, ſei⸗ 
nem Sohne, ähnlich macht. Dieſes uneigennuͤtzige, 
echt ſittliche und chriſtliche Vertrauen auf Gott aber, 
wie maͤchtig ſtaͤrkt es den, der es beſitzt, alle ſeine 
Schickſale gelaffen zu ertragen, und weislich zu bes 
nutzen. Mit ihm ausgerüfter ſegnet der Kranke, wie 
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der Geſunde, der Duͤrftige wie der Reiche, der Nie⸗ 
drige wie der Angeſehne das Loos, welches ihm hie⸗ 
nieden von Gott beſchieden ward. Er iſt feſt übers 
zeugt, daß es in Gottes Welt nicht darauf ankomme, 
wie gluͤcklich man in derſelben ſey, ſondern wie weiſe 
und gut man durch die Veranlaſſungen werde, wel⸗ 
che die goͤttliche Vorſehung zu unſekm wahren, blei. 
benden Beſten veranſtaltet. Mit ihm gewapnet denkt 
er mit Ruhe und Gelaſſenheit an die Zukunft, die 
ihm zwar mannigfaltiges Elend bereiten, aber doch 
nichts von allen dem entreiſſen kann, was feinen eis 
gentlichen Menſchenwerth ausmacht. Er haͤlt ſich 
verſichert, daß es ihm auch unter den leidensvollſten 
Umftänden feines Lebens nie an Kraft, Antrieb und 
Gelegenheit fehlen werde, neue Fortſchritte im Gu⸗ 
ten zu machen und zur Aehnlichkeit mit Gott immer 
weiter ſich zu erheben. Mag ihm bey dieſem beſeli⸗ 
genden Vertrauen ſelbſt jener Augenblick nähern, der 
ihm nichts uͤbrig laͤßt, was von ihm getrennt werden 
kann, er fuͤrchter ihn nicht. Sein heißer Wunſch 
nach Unſterblichkeit gruͤndet ſich auf das Verlangen 
ins Unendliche fort an Weisheit und Tugend zu wach⸗ 
ſen, und eben darum iſt er wuͤrdig vorbereitet, mit⸗ 
hin auch gefaßt auf ſeinen Uebergang in jenes beſſere 
geben. Ja, gluͤcklich find wir, meine Brüder, wenn 
unſer Vertrauen auf Gott, von allen Schlacken der 
Sinnlichkeit gereinigt, auf höhere, edlere Güter ges 
richtet iſt, als welche die Erde verleihet! Dann mag 
unſer Körper fruͤher oder ſpaͤter in den Staub hinſinken, 
dann mögen uns die Freuden verlaſſen, die uns unſern 
Aufenthalt auf Erden verſchoͤnerten; dann mag der 
Erdkreis mit aller Pracht und Herrlichkeit vor unſern 
ſterbenden Blicken verſchwinden; unſere Freunde moͤ⸗ 
gen uns zum letztenmale hienieden ihrer Liebe und ih⸗ 
rer Achtung verſichern: wir bleiben getroſt, das = 
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fie, was bier errungen werden kann, iſt unſer, ein 
uneigennuͤtiges, tugendhaftes Vertrauen auf Gott, 
und mit ihm eilen wir durch Tod und Leben, durch 
Freuden und Leiden unverſehrt und ſiegreich in die Ars 
me unſers himmliſchen Vaters. si} 


Indeſſen koͤnnen ſich doch Zufälle im menſchli⸗ 
chen Leben ereignen, welche auch das Vertrauen des 
uneigennuͤtzigſten, edelſten Gottesverehrers nicht ſel⸗ 
ten zu erſchuͤttern drohn. Manche ungluͤckliche Be 
gebenheiten erfolgen fo ſchnell, fo unerwartet, ſo bald 
auf einander, manche ſind ſo empfindlich und halten 
fo lange an, daß in der That viel Kraft dazu gehört, 
ſeinen Muth nicht zu verlieren, und ſeinen Glauben 
an Gott in der Thaͤtigkeit zu erhalten, die er haben 
muß, um ein feſtes, unerſchuͤtterliches 
Vertrauen auf ihn zu begründen. Und 
doch darf denſelben auch dieſe Eigenſchaft 
nicht mangeln, wenn es den Forderungen 
Jeſu entſprechen ſoll. Erinnert euch, um 
euch hiervon zu uͤberzeugen, an jenes ausgezeichnete 
Beyſpiel von echtem Muthe und ruhiger Faſſung, 
dns Jeſus uns nach der Erzaͤhtung des Evangeliſten 
(Natth. 8. v. 2327) gab, wie er einſt auf offener 
See bey einem plotzlich entſtehenden Sturme durch 
den Ausruf ſeiner verzweifelnden Juͤnger: Herr hilf 

uns, wir verderben! aus dem Schlafe geweckt wur⸗ 
de. In dieſer aͤußerſt bedenklichen Lage bleibt Jeſus 
nicht nur ſelbſt ruhig und gefaßt, er ſpricht auch ſei⸗ 
nen Schülern Muth und Unerſchrockenheit ein. Kön⸗ 
nen wir es daher laͤugnen, m. Zuh., daß unfer Vers 
trauen auf Gott feſt und unerſchuͤtterlich bleiben muß, 

fo gefahrvoll auch die Umftände ſeyn mögen, in wel⸗ 
che wir zuweilen gerathen? Und warum ſollten wir 
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troſtlos zittern, ſo oft uns ein Leiden unvermuthet 
uͤberkommt, oder ungewöhnlich hart und lange uns 
druͤckt? Wiſſen wir es doch, daß Gottes Vorſehung 
ſtets uͤber uns wacht, uͤberall uns beſchuͤtzt, wo un⸗ 
fer wahres Beſtes es erfordert. Dürfen wir als Chris 
ſten doch nicht daran zweifeln, daß ohne Gottes Wil⸗ 
len kein Haar von unſerm Haupte fällt, kein Sand⸗ 
korn feine Stelle verläße, und daß wir als vernuͤnfti⸗ 
ge Weſen mit ihm verwandt, auch die vorzuͤglichſten 
Gegenſtaͤnde ſeiner Aufmerkſamkeit und ſeiner Fuͤr⸗ 
ſorge ſind. Erinnert euch diefer tröſtlichen Wahrhei⸗ 
ten oft und fleißig, ihr, die ihr kommenden Gefah⸗ 
ren nie unerſchrocken entgegen ſeht, und bey vorhan⸗ 
denen Uebeln ſo leicht alle Beſonnenheit des Geiſtes, 
alle Ruhe des Herzens verliert. Dieſe Erinnerung 
iſt ein Hauptmittel, aͤngſtliche Sorgen, erniedrigende 
Kleinmuth von euch zu entfernen, und euch zu einem 
feſten, unerſchuͤtterlichen Vertrauen auf Gott zu ſtaͤr⸗ 
ken. Ich weiß wohl, daß der Mangel deſſelben in 
vielen Fallen mehr Mitleid als Tadel verdient. Denn 
ſehr oft ſind natürliche Furchtſamkeit, ſklaviſche Er⸗ 
ziehung, und kraͤnkliche Leibesbeſchaffenheit die Quel⸗ 
le deſſelben. Sollen wir aber auch dieſen Fehlern, 
ſo weit dies in unſerer Gewalt ſteht, nicht abhelfen, 
ſollen wir ihren nachtheiligen Wirkungen nicht, ſo 
viel wir koͤnnen, Einhalt thun? Sollen wir es dul⸗ 
den, daß äußere Umſtaͤnde, mangelhafte körperliche 
Anlagen uns von der Ausuͤbung einer ſo wichtigen 
Tugend, als ein ſtandhaftes Vertrauen auf Gott iſt, 
auf immer zuruͤckhalten? Stimmt dies mit der Herr⸗ 
ſchaft uͤberein, welche wir als freye Weſen uͤber die 
Macht zufaͤlliger Umſtaͤnde, ſo wie uͤber die Gewalt 
unſerer Empfindungen uns verſchaffen konnen und ſol⸗ 
len? Nein, dieſe Schmach, daß wir uns unſer gan⸗ 
zes Leben hindurch knechtiſch beugen unter die Feſſeln 
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eines ſchwächlichen Körpers, und einer fehlerhaften 
„Erziehung, dieſe Schmach muͤſſe uns nie treffen. 
Uebermannt uns auch der Schmerz beym erſten hef⸗ 
tigen Angriffe, ſo muͤſſe doch, ſobald wir wiederum 
Krafte haben ſammeln können, Ruhe, Standpaf⸗ 
tigkeit und Vertrauen in unſere Seele: zurückkehren: 
Selten aber iſt die Urſache, warum unſer Vertrauen 
auf Gott bey hereinbrechenden Ungluͤcksfaͤllen wankt, 
ſo unſchuldig und verzeihlich, als wir angegeben haben. 
Gar zu große Anhaͤnglich keit an irdiſche Guter und Freu⸗ 
den, heimlicher Unglaube und verſteckte Zweifelſucht 
treten gemeiniglich hinzu, um den Sieg des Ungluͤcks 
uͤber das menſchliche Herz zu vollenden. Jene trau⸗ 
renden Eltern, welche ſich über den Verluſt ihres 
Kindes nicht troͤſten laſſen wollen, wuͤrden ihrer Be⸗ 
truͤbniß die Graͤnzen ſetzen, welche Vernunft und Re⸗ 
ligion ihr anweiſen; aber fie betrachteten den Liebling 
ihres Herzens mehr als ein Eigenthum, wie als eine 
ihnen auf unbeſtimmte Zeit geliehene Gabe der Gott⸗ 
heit, und im Hintergrunde ihrer Seele wohnen, ihnen 
ſelbſt vielleicht nicht deutlich bewußt, beunruhigende 
Zweifel über die ewige Fortdauer ihres theuren Ent⸗ 
ſchlummerten, die alles Vertrauen auf Gott auf im⸗ 
mer vernichten. Dieſe ungluͤcklichen Gatten, welche 
das eheliche Band, wie es ſcheint, nur zur Ertra⸗ 
gung unaufhörlicher Leiden vereiniget hat, ‚würden die 
Gottheit nicht durch Kleinmuͤthigkeit und Mißtrauen 
entehren, wenn ihnen ihre Weltliebe Unpartheylich⸗ 
keit genug uͤbrig ließe, zu berechnen, wie wenig ſie 
denn eigentlich durch ihr Ungluͤck, welches kurz und 
vorübergehend iſt, einbuͤſſen, und wie unendlich viel 
fie bey einem tugendhaften Gebrauche deſſelben, in Abs 


ſicht ihres unſterblichen Geiſtes, gewinnen konnen. 


Die ewig wirkſame Fortdauer deſſelben iſt ihnen aber, 
wenn ſie auch ſelbſt es nicht merken ſollten, ungewiß 
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und zweifelhaft: fie laͤugnen mit ihrem Herzen, was 
ſie mit ihrem Verſtande fuͤr wahr halten, widerlegen 
durch ihr Betragen, was ſie mit ihren Lippen verthei⸗ 
digen. Kein Wunder, daß ihr Vertrauen auf Gott 
ſo wenig anhaltend und ausdauernd iſt, und daß ſie, 
wie Jeſus ſich ausdruͤckt, zur Zeit der Anfechtung 
abfallen. Aber iſt es natuͤrlich, vernuͤnftig und 
chriſtlich gehandelt, daß wir unſere Sinnlichkeit nicht 
mehr einſchraͤnken, unſern Glauben an Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit nicht feſter begruͤnden, ſo daß jeder Un⸗ 
fall uns furchtſam und verzagt machen, jedes Ungluͤck 
unſer Vertrauen auf Gott zerſtören, und die Hoffe 
nung beſſerer Zeiten niederſchlagen kann? Duͤrfen 
wir es wagen, Gott ein Vertrauen anzubieten, das 
nur fo lange währt, als nichts zu fuͤrchten iſt, das 
augenblicklich verſchwindet, ſobald Gefahren und Un⸗ 
gluͤck uns bedrohen? Nein, meine Zuhörer, wollet ihr 
Gott auf eine ihm wohlgefaͤllige Weiſe vertrauen, fo 
zeiget euch auch im Ungluͤcke edel und groß, maͤnn⸗ 
lich und ſtark. Laſſet es an euch wahr werden, daß 
den wahren Chriſten nichts von der Liebe Gottes 
e, weder Truͤbſal noch Angſt, weder Hunger 
noch Bloͤſe, weder Faͤhrlichkeit noch Schwerdt, — 
Hier gerade iſt es, wo das Vertrauen auf Gott ſich 
von feiner ſchoͤnſten Seite zeigt, wo es ſich wahre Ver⸗ 
dienſte erwirbt und ertheilt. Aber nicht genug, daß 
unſer Vertrauen auf Gott wohlgeordnet, uneigennuͤtzig 
und feſt und unerſchuͤtterlich iſt; es muß ! 


endlich auch mit völliger Ergebung 

in Gottes Willen, mit weiſer Billigung 
der Mittel verknuͤpft ſeyn, durch welche 
er uns unſerer Beſtimmung entgegen fuͤh⸗ 
ven will. Nichts ſteht dem echt chriſtlichen Ver⸗ 
trauen 
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trauen auf Gott mehr entgegen, als die thörichte 
Anmaßung, welche Gott die Zeit und die Art und 
Weiſe vorſchreibt, wann und durch welche er unſer 
Gluck befördern fol. Gleichwohl iſt dieſe Denke 
und Handlungsweiſe nur zu gewoͤhnlich unter den 
Menſchen. Gleich dem bekuͤmmerten Vater im 
Evangelio, der nicht wußte, daß Jeſus auch abwe⸗ 
ſend Kranke heilen konnte, und daher von ihm for⸗ 
derte, daß er in ſein Hauß ſich begeben ſollte, ſeinem, 
dem Tode nahen, Sohne die Geſundheit zu verſchaf⸗ 
fen, erkuͤhnen ſich nur zu viele Sterbliche, Gott die 
Mittel vorzuzeichnen, durch welche er ſie aus ihren 
Bedraͤngniſſen erretten, vor kommenden Uebeln ſicher 
ſtellen, und ſie zu ihrem endlichen Ziele, zur Tugend 
und Gluͤckſeligkeit hinleiten fol. Gelingt es ihnen 
nicht, in dieſen oder jenen Wirkungskreis zu kommen, 
dieſe oder jene Verbindung mit andern Menſchen zu 
knuͤpfen, von dieſen oder jenen Unannehmlichkeiten 
innerhalb einer beſtimmten Friſt befreyt zu werden; 
dann iſt es, wie ſie meynen, um ihre geſammelte 
Ausbildung, um alle ihre Nutzbarkeit fuͤr die Welt, 
um ihr ganzes Gluͤck geſchehen. Traurige Verir⸗ 
rung eines Menſchen, den die taͤgliche Erfahrung 
überzeugen konnte, daß Niemand weniger geſchickt 
ſey, ſein Schickſal auf eine fuͤr ihn in aller Abſicht 
vortheilhafte Weiſe anzuordnen, als er. Denn füns 
nen wir es laͤugnen, daß es wahrlich ſehr ſchlecht um 
uns ſtehen wuͤrde, wenn der Gang unſers Lebens ſich 
beſtändig nach unſern Wuͤnſchen gerichtet hätte, die 
gemeiniglich nichts anders ſind, als Folgen unſerer 
Kurzſichtigkeit und Eingebungen eines, nur blos ſinn⸗ 
liches Wohlſeyn ſuchenden, Herzens? Hätte der Alte 
weiſe und Allguͤtige nie unſere Abſichten und Hoffnun⸗ 
gen vereitelt, ach! wie manche Gelegenheit zum Gu⸗ 
ten und zum Frohſeyn wuͤrde uns da im Laufe unſers 
Us Lebens 
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Lebens gefehlt, wie manche Thorheit und Suͤnde, 
wie viele Unfaͤlle und Widerwaͤrtigkeiten würden wir 
da noch mehr zu beweinen haben! Kann uns aber et⸗ 
was mehr verbinden, Gottes Fuͤhrungen uns willig 
gefallen zu laſſen, als die Einficht; daß er beſſer weiß, 
was zu unſerm wahren Wohl gehört, und wodurch es 
befördert werden kann, als wir ſelbſt? Kann uns et⸗ 
was mehr verpflichten, unſere Wuͤnſche den Rath⸗ 
ſchluͤſſen Gottes uͤber unſere Schickſale getroſt zu un⸗ 
terwerfen, als die Erfahrung, daß Gott oft unſere 
liebſten Entwuͤrfe fehl ſchlagen ließ, weil ihr Gelin⸗ 
gen, wie wir jetzt einſehn, uns in mancherley Ver⸗ 
legenheiten und Gefahren verwickelt haben wuͤrde 2 
Laßt uns alſo doch bey unſerm Vertrauen auf Gott vor⸗ 
ſichtig und beſcheiden in unſern Wuͤnſchen werden, laßt 
uns kein Gut der Erde ſo ſehr lieb gewinnen, daß 
wir daſſelbe nicht entbehren, an keine Hoffnung ſo feſt 
uns anſchlieſſen, daß wir ſie nicht mit Gelaſſenheit 
aufgeben könnten, wenn Gott ſie nicht erfüllen will; 
laßt uns die Ueberzeugung immer mehr in uns naͤh⸗ 
ren und befeſtigen, daß die Vernichtung unſerer an⸗ 
gelegentlichſten Erwartungen uns niemals wahren 
Machtheil bringen, und daß Gott an der Stelle der 
vergeblich gehofften Güter uns andere viel erſprießli⸗ 
chere Wohlthaten verleihen werde. Freylich darf die⸗ 
fe Unterwerfung unter Gottes Willen, dieſe kindli⸗ 
che Hingebung aller unſerer Schickſale in ſeine Haͤnde 
nicht in Unthaͤtigkeit ausarten. Wir muͤſſen viel⸗ 
mehr gegen jedes Unglück kaͤmpfen, ſo viel wir konnen, 
es zu entfernen, wenigſtens zu mildern ſuchen, ſo 
weit es in unſerer Macht ſteht. Dies iſt eine Pflicht, 
die wir uns und den Unſrigen ſchuldig ſind, und kei⸗ 
nesweges mit Ergebung in Gottes Willen ſtreitet. 
Wenn aber unſer Kampf mit den Leiden, die uns nie⸗ 
derdruͤcken, fruchtlos iſt, wenn eine ae = 
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heit unſere ae allmaͤhlig verzehrt, wenn ein 
geheimer Kummer, deſſen Bekanntmachung unſere 
Verlegenheit uns noch vergrößern würde, unvertilg⸗ 
bar an der Ruhe unſers Herzens nagt, wenn unſere 
edelſten Werke ohne unſere Schuld nicht nutzbar wer⸗ 
den, unſere ſchoͤnſten Pläne ſich vor ihrer Ausfuͤh⸗ 
rung zerſchlagen, unſere heiterſten Ausſichten ſich ver⸗ 
dunkeln: mit einem Worte, wenn ohne unſere Schuld 
Ungluͤck ſich uns nahet; o! dann muͤſſen, dann wol⸗ 
len wir uns demuͤthigen unter die Hand des Gottes, 
der alles wohl macht, der nut ſchlagt, um zu verbin⸗ 
den, nur verwundet, um zu heilen, nur in Trauer 
uns verſetzt, um ſie in. Freude zu verwandeln. Ihm 
ſey und bleibe es anheim geſtellt, ob und wie lange 


ge er uns hinüͤberleiten will in jenes Land der Voll⸗ 
kommenheit, wo keine Truͤbſat und kein Tod mehr 
iſt. Vater, nicht unſer, ſondern dein Wille geſche⸗ 
pe! Dieſe vertrauensvolle Aeußerung unſers Erlö« 
ſers am Ende feines kummervollen Lebens werde auch 
unſer Wahlſpruch bey allem, was uns Angenehmes 
und Unangenehmes begegnet. Er maͤßige und heili⸗ 
ge unſere Freuden, er lindere und veredele unſere Lei⸗ 
den, er erleichtere und verherrliche unſer Sterbebet⸗ 
te, er fuͤhre uns getroſt und gottgefaͤllig in die Ewig⸗ 
keit ein zum Vater alles Lichts und Lebens. Amen, — 


J. 
; 
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Funfzehnte Predigt. 


— 


Der echt chriſtiche Sehorſam gegen Gott. 


Ueber Jak. 1. v. 22. 


Gen heiliger Geſetzgeber deiner vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfe, dein Wille ſoll auch 
uns unverbruͤchliches Geſetz und alleinige 
Richtſchnur unſers ganzen Thuns und Laſſens 
ſeyn! — Wie duͤrften wir dir unſern Gehor⸗ 
ſam verweigern wollen? — Dir, o Gott, 
deſſen Vorſchriften unſer eigenes Gewiſſen oh⸗ 
ne Ausnahme fuͤr ganz untadelhaft und ver⸗ 
bindend erkennt? Koͤnnten wir uns tiefer er⸗ 
niedrigen, unſre Menſchenwuͤrde gröblicher 

ver⸗ 
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verlaͤugnen, als wenn wir Ans erfühnten, dir 
mit Wiſſen und mit Vorſatz unfolgſam zu ſeyn? 
— Das ſey ferne von uns, fern, wie das 
größte Uebel, das uns nur treffen kann! Leh⸗ 
re uns denn, und ſtaͤrke uns, du, ohne deſ⸗ 
fen Huͤlfe wir nichts vermögen, zu thun nach 
deinem Wohlgefallen, und dein untadelhaftes 
Geſetz in ſeinem ganzen Umfange, willig und 
mit Freuden, und ohne allen niedrigen Eigen⸗ 
nutz zu erfüllen! Aufs neue huldigen wir heu⸗ 
te deiner heiligen Majeftät! Laß unſere redli⸗ 
chen Vorſaͤtze dir wohlgefallen, hilf uns, fie 
immer gluͤcklicher und vollkommner ausfuͤhren, 
und ſegne zu dieſem Zweck auch die Betrach⸗ 
tung, die wir itzt anſtellen. Erhoͤre uns, 
Vater, heiliger Vater deiner Kinder. Amen! 


Text, Jak. r. v. 22. 


Seyd Thaͤter des Worts und nicht Hörer allein, das 
mit ihr euch nicht ſelbſt betruͤget. 


= wohl iſt es Selbſtbetrug, und ein fehr grober, 
und hoͤchſt bedauernswuͤrdiger Selbſtbetrug, g. Z., 
wenn Menſchen waͤhnen, ohne Befolgung des aller⸗ 
heiligſten Willens Gottes, ihm wohlgefallen und das 
erwuͤnſchte Ziel einer ewigen Gluͤckſeligkeit erreichen 
zu können; wenn fie fi) einbilden, den Mangel ei⸗ 
nes treuen Gehorſams gegen die untadelhaften Geſe⸗ 
tze unſers erhabenen Geſetzgebers durch irgend etwas 
ſonſt, ſey es durch Erkenntniß und Wiſſen, 55 
Du 
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durch Glauben und Bekenntniſſe, oder durch Ceremo⸗ß 
nien und irgend eine Art von ſelbſtgeſchaffener Heilige 
keit erſetzen zu konnen. Es iſt ein grober Selbſt⸗ 
betrug, weil es ſo leicht iſt, ihn in ſeiner wahren Ge⸗ 
ſtalt zu erkennen, indem er ſo auffallend den Ausſpruͤ⸗ 
chen des denkenden Verſtandes, den klaren Beleh⸗ 
rungen der Bibel und den beſtimmteſten Aeußerungen 
des Gewiſſens widerſpricht. Er iſt aber auch im 
hoͤchſten Grade verderblich und bedauernswuͤrdig, dies 
ſer Selhſtbetrug „ weil er den Menſchen, der ſich das 
durch bethören, ganz unfehlbar weit von feiner Bes 
ſtimmung zu ſittlicher Veredlung und echter, dauern⸗ 
der Gluͤckſeligkeit entfernt, und ihn der edelſten Vor⸗ 
zuͤge, welche fein Schoͤpfer ihm ertheilte und beſtimm⸗ 
te, unausbleiblich beraubt. > 


Es kann, da dem fo ift, dem erleuchteten und 
wohldenkenden Beobachter der Welt und der Men⸗ 
ſchen nicht anders, als hoͤchſt erfreulich ſeyn, wenn 
er bemerkt, daß dieſer Wahn, obgleich er ſich noch 
keinesweges ganz verlohren, doch ſchon ſehr viel von 
ſeinem Anſehn und Einfluß verlohren hat, und daß 
die Richtigkeit des Ausſpruchs jenes fruͤhzeitigen 
Sehers: „Gehorſam iſtbeſſer, denn Opfer!“ 
immer allgemeiner anerkannt und eingeräumt wird. — 
Indeß kann ſeine Freude nur dann vollkommen ſeyn, 
wenn er zugleich wahrnimmt, daß der Gehorſam, zu 
welchem man ſich Gott verpflichtet erkennt, und wel⸗ 
chen man ihm zu leiſten ſucht, rechter Art iſt. Denn 
er weiß es, daß auch das bloße Gehorchen an ſich 
ſelbſt den Menſchen Gott, dem Heiligen, noch nicht 
wohlgefaͤllig machen, und ihn feiner Beſtimmung ent⸗ 
gegen fuͤhren kann. Du vertauſcheſt blos einen Irr⸗ 
thum mit dem andern, m. chr. Z., wenn du zwar 
ven Wahn aufgiebft: Opfer, oder ſonſt irgend 2 
Ces ey 
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ſey beffer, denn Gehorſam; es ſey genug den Willen 
deines Gottes zu hören oder zu lernen, und feinen 
Belehrungen zu glauben, ohne auch Thaͤter des Wor⸗ 
tes zu ſeyn; aber dagegen die Meynung annimmſt, 
daß auch ein noch ſo oft unterbrochener, ein mit Un⸗ 
zufriedenheit und Widerwillen gegen das göttliche Ge⸗ 
ſetz geleiſteter Gehorſam gegen Gott, ein Gehorſam, 
der blos aus Furcht vor Strafe, oder aus Hoffnung 
auf Lohn entſpringt, dem Alleinheiligen wohlgefällig 
und deiner Beſtimmung und Würde gemäß ſeyn koͤn⸗ 
ne! — 


Es hat das Anſehn, m. Z., als wäre dieſe letz⸗ 
te Meynung noch immer nur zu allgemein und die 
Wichtigkeit der entgegengeſetzten noch immer viel zu 
wenig herrſchend und anerkannt unter uns, und dies 


bewegt mich, euch heute auf Veranlaſſung der vorge⸗ 
leſenen Worte der Schrift 


den echt chriſlichen Gehorſam gegen 
Gott 


zu beſchreiben, ohlle welchen es unmöglich iſt, ihm 
wohlzugefallen, und unſere Würde als vernünftige, 
freye Weſen zu behaupten. Ich glaube euch denſel⸗ 
ben hinlaͤnglich kenntlich machen zu konnen, wenn 
ich zeige, daß er - 


Erſtens, ganz uneingeſchraͤnkt und pünktlich, 


Zweytens, willig und freudig, und dabey 


Drit⸗ 
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Drittens, doch auch ganz uneigennuͤtzig iſt. 


Der echt chriſtliche Gehorſam gegen 
Gott iſt ganz uneingeſchränkt und puͤnkt⸗ 
lich. Dies iſt das erſte der Merkmale, woran wir 
ihn erkennen, und woruͤber ich euch bitte, jetzt weiter 
mit mir nachzudenken! 


Was ich hier, um jedem Mißverſtaͤndniſſe vor⸗ 
zubeugen, gleich Anfangs erinnern muß, th. Z., iſt 
dies: daß, wenn hier Uneingeſchraͤnktheit und Puͤnkt⸗ 
lichkeit, als Merkmale eines echt chriſtlichen Gehor⸗ 
ſams gegen Gott angefuͤhrt werden, darunter nicht 
fo viel zu verſtehen ſey, als wollten wir behaupten, 
es koͤnne niemand ein wahrer Chriſt ſeyn, und ſich 
des Bewußtſeyns eines echt chriſtlichen Gehorſams ge⸗ 
gen Gort erfreuen, der auf irgend eine Weiſe und in 
irgend einem Fall einem der göttlichen Gebote entge⸗ 
gen handelte. Denn, wer duͤrfte denn noch auf den 
Namen eines wahren, Gott gehorſamen Chriſten 
Anſpruch machen? Wo ift der Menſch, dem es auch 
nur moͤglich waͤre, alle Uebertretungen goͤttlicher 
Geſetze gaͤnzlich zu vermeiden, nie, nie, auch im ge⸗ 
ringſten nicht, von der unwandelbaren Richtſchnur 
der göttlichen Vorſchrift abzuweichen? Dies von den 
unvollkommenen fehlerhaften Geſchoͤpfen, die wir 
Menſchen nennen, erwarten oder fordern — wuͤrde 
es nicht heiſſen: die Schranken ihrer Natur gänzlich 
verkennen? Dies von ſich ſelbſt zu behaupten — wuͤr⸗ 
de es nicht die unertraͤglichſte Anmaßung, der laͤcher⸗ 
lichſte Stolz ſeyn? — 


Mit dem vollkommenſten Rechte aber fordern 
wir dagegen, meine Zuhörer, daß wir uns den un⸗ 
ein⸗ 
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eingeſchraͤnkteſten und puͤnktlichſten Gehorſam gegen 
Gott zum ſteten Ziele unſers ernſtlichſten Beſtrebens 
machen, ſo daß wir mit Wiſſen und Vorſatz uns nie, 
und betraͤf es eine ſcheinbar noch ſo geringe Kleinigkeit, 
einen Ungehorſam gegen die Vorſchriften unſers hoͤch⸗ 
ſten und heiligen Geſetzgebers uns erlauben. N 


Ach! möchte die Klage ungegründer ſeyn, daß 
auch dieſer ernſte Wille: Gott in allen Stüden, oh⸗ 
ne irgend eine Einſchraͤnkung ſich gehorſam zu bewei⸗ 
ſen, unter den Chriſten nur ſelten angetroffen werde! 
Aber leider iſt ſie es nicht, wie — traurig genug! — 
die tagliche gemeinſte Erfahrung zur Gnuͤge lehrt 
und beweiſet. Ich berufe mich hier keinesweges auf 
jene Gewiſſenloſen, welche, — ſo ſcheint es — bey 
ihrem Thun und Laffen auf den göttlichen Willen uͤber⸗ 
all keine Ruͤckſicht nehmen, denen der Bauch, oder 
das Geld oder irgend eine ſinnliche Begierde ihr Gott iſt, 
dem ſie blindlings Folge leiſten und deſſen eben ſo bedau⸗ 
ernswuͤrdige, als veraͤchtliche Sklaven fie find, Nein — 
auch die meiſten von denen unter uns, m. B. deren inne⸗ 
rer Richter noch nicht vor dem Getoͤſe der Leidenſchaften 
verſtummte, denen fein Beyfall und das Wohlgefallen 
des Erhabenen, deſſen Dollmetſcher das Gewiſſen 
iſt, noch immer wichtig blieb, die gegen ihren ſittli⸗ 
chen Werth noch nichts weniger, als gleichguͤltig ge⸗ 
worden ſind, — wie ſelten thun doch auch ſie alles, 
oder werden wenigſtens von einem unerſchuͤtterlich fe⸗ 
ſten Willen beſeelet, alles zu thun, was erfordert 
wird, dieſen Werth zu behaupten! Wie manche Auss 
nahme erlauben fe ſich nicht in Anſehung der goͤttli⸗ 
chen Gebote! — Denn bald ſind ſie ihnen zu gering⸗ 
fuͤgig, um ihrer ganzen Aufmerkſamkeit und ihrer an⸗ 
geſtrengteſten Bemuͤhung, ihnen nachzuleben, werth 
zu ſcheinen; bald giebt ihnen wiederum die zu große 
Pred. üb. d. Moral. 2. . % Schwie⸗ 
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Schwierigkeit, die mit der Beobachtung derſelben 
verbunden iſt, einen Vorwand, ſich dem Anſehn der⸗ 
ſelben zu entziehen. Heut iſt ihnen dieſer, morgen 
ein anderer Grund guͤltig genug, um eine halbe, 
theilweiſe Vollbringung deſſen, was Gott ganz ge⸗ 
bietet, zu rechtfertigen, wenigſtens zu entſchuldigen. 
Erkuͤhnen fie auch an dem einen Tage und an dieſem 
Orte ſich nicht, nur einen Finger breit von den Wegen 
zu weichen, welche zu wandeln das göttliche Geſetz 
ihnen gebietet; ſo ſetzen ſie ihren Begierden zu andern 
Zeiten und an andern Orten deſto weniger Grenzen, 
und das alles in der traurigen Selbſttauſchung — 
daß es doch nicht mehr beduͤrfe, als dies, um ſich als 
gehorſame Kinder Gottes zu beweiſen. So meidet 
der eine Trunkenheit, Schwelgerey und Muͤſſiggangz 
— aber er halt ſich 's um ſo eher erlaubt, feinem Han⸗ 
ge zum Geitze nachzugeben; indeß ein anderer zwar 
dieſen mit großer Vorſicht flieht, aber deſto unbe⸗ 
denklicher feiner Neigung zur Wolluſt nachhaͤngt. So 
achtet dieſer feine Berruͤgereyen in Kleinigkeiten nicht, 
weil es Kleinigkeiten ſind, indeß jener die erheblich⸗ 
ſten Veruntreuungen durch den zu ſtarken Reitz des 
großen Gewinnes entſchuldigt glaubt. Wie man⸗ 
cher würde ſich in der Kirche, am Sonntage, am 
Communiontage fuͤr keinen Preis das erlauben, wor⸗ 
über er ſich in Geſellſchaften oder an gewöhnlichen Le⸗ 
benstagen nicht das mindeſte Bedenken macht. — 


Dieſer unvollſtaͤndige Gehorſam gnuͤgt dem ech⸗ 
ten Chriſten nicht, m. Z.! Er ſucht an jedem Orte 
und zu jeder Zeit, in jeder Lage und in jedem Ver⸗ 
haͤltniſſe allem auf das genauſte nachzukommen, was 
der heilige Wille Gottes ihm gebietet. Er verſchmaͤht 
jede Beſchönigung feiner Uebertretungen, woran bie 
Sinnlichkeit fo erſinderiſch iſt, wenn es darauf an⸗ 
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kommt, Vernunft und Gewiſſen zu beruͤcken. Ihm 
iſt kein Gebot Gottes zu klein und geringfügig, um 
nicht feiner groͤſten Anſtrengung zum Gehorſam dage⸗ 
gen in feinen Augen ganz werth zu ſeyn — und be⸗ 
traͤfe es nur einen Gedanken, einen flüchtigen Wunſch 
ſeiner Seele! Ihm iſt kein Opfer, das der Gehor⸗ 
ſam gegen Gott fordert, zu theuer, keine Selbſtver⸗ 
laͤugnung, die er gebietet, zu ſchwer, als daß er ſich 
nicht dazu verpflichtet achten und entſchließen ſollte — 
"und gälte es Gut, Geſundheit, Ehre, Leben und als 
les, was ihm auf Erden immer theuer und koſtbar ſeyn 
mag. Bey ihm gilt in Anſehung des Gehorſams, zu 
welchem er ſich dem Heiligen verpflichtet glaubt, kein 
Unterſchied des Ortes und der Zeit! Heute ift er ihm 
ſo heilig, wie morgen, im Tempel ſo ehrwuͤrdig wie 
in der Werkſtaͤte, in der Einſamkeit fo geachtet, wie 
in der Geſellſchaft. Nie iſt es ihm genug, nur oben⸗ 
hin, daß ich des Ausdrucks mich bediene, nur fo ohn⸗ 
gefahr zu thun und zu beobachten, was er nach goͤtt⸗ 
lichem Willen ſoll. Es iſt ſein angelegentlichſtes Be⸗ 
ſtreben, ſein Betragen aufs genauſte der Richtſchnur 
angemeſſen zu machen, die ihm der Wille Gottes an 
die Hand giebt. — Der Gehorſam des echten Chris 
ſten iſt fo vollſtaͤndig, fo uneingeſchraͤukt, fo puͤnkt⸗ 
lich, als es ihm immer moͤglich ſſt — ja er iſt es, 
ſeinem Willen und Beſtreben nach, ganz. ; 


Und wie koͤnnte es anders ſeyn, m. Z., da er 
in Gott einen allweiſen und vollkommen heiligen Ge⸗ 
ſetzgeber verehrt? Muß er nicht alle Vorſchriften ei⸗ 
nes folchen Gebieters, und in jeder Hinſicht für voll 
kommen gut, und fuͤr ſtreng verbindend halten? — 
Würd’ er nicht durch jede willkuͤhrliche Ausnahme 
von den Geſetzen des Höchſten, durch jede abſichtliche 
Beſchraͤnkung ſeines Gehorſams die ehrwuͤrdigen 
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Ueberzeugungen verlaͤugnen, welche er von der tadel⸗ 
loſen Vollkommenheit des göttlichen Verſtandes und 
Willens hat? Und iſt ein ſolches Verhalten mit dem 
Charakter des echten Chriſten nicht ganzlich unverein⸗ 
bar? Würde es ihn nicht demjenigen ganz unaͤhnlich 
machen, den er als Muſter beſtaͤndig vor Augen hat, 
Jeſu Chriſto ? Denn ihm gieng es ja üͤber alles, über 
Speiſe und Trank, Ehre und Macht, Freunde und 
Verwandten, — daß er den Willen that deſſen, der 
ihn geſandt hatte! Er unterwarf ja feinen Willen ſtets 
dem Willen feines göttlichen Vaters, es mochte we⸗ 
nig oder viel oder alles koſten. Er war ja gehorſam 
bis zum Tode, bis zum Tod' am Kreutze! Sein 
Wandel war ja ſo genau den göttlichen Geſetzen ange⸗ 
meſſen, daß ihn niemand einer Sünde zeigen konnte! 


Und wer kennt nicht die ausdruͤcklichen Forde⸗ 
rungen der ehrwuͤrdigen Urkunde der chriftlichen Leh⸗ 
re? — Wer weiß es nicht, daß ſie den Bekennern 
derſelben die gewiſſenhafteſte Treue im Kleinſten wie 
im Größten zur Pflicht, und fie für jede Uebertre⸗ 
tung göttlicher Befehle, es ſey in Werken oder Wor⸗ 
ten oder ſelbſt in ihrem Innern, in ihren Gedanken, 
Wuͤnſchen und Entſchließungen verantwortlich erklaͤ⸗ 
ren? Fordert nicht nach ihnen Jeſus ausdruͤcklich, 
daß feine echten Bekenner Gott alle in dienen follen? 
Und wuͤrden ſie das, wenn ſie es ſich erlauben wollten, 
zuweilen auch nicht feinen Befehlen, ſondern ihren ei⸗ 
genen ſinnlichen Trieben ſich geborfam zu beweiſen? 


Doch genug von dem erſten Merkmale eines echt 
chriſtlichen Gehorſams gegen Gott! Laßt uns itzt oh⸗ 
ne Anſtand zur nähern Betrachtung des zwey ten 
dieſer Kennzeichen uͤbergehen, welches in der 
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Willigkeit und Freudigkeit beſteht, womit er 
geleiſtet wird. SE 


Der Gehorſam, welchen der vom echt chriſtli⸗ 
chen Sinn beſeelte Gottesverehrer dem hoͤchſten We⸗ 
fen leiſtet, iſt nicht der Gehorſam eines niedrigen 
Sklaven, der da gehorchet, nur weil er muß, nur weil 
eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit ihn zwingt; der 
mit Widerwillen und Murren das Joch traͤgt, wel⸗ 
ches fremde Gewalt auf ſeine Schultern legte, und 
welches er, ſtuͤnd es bey ihm, in jedem Augenblick ab⸗ 
ſchuͤtteln würde; — nein, es iſt ein williger und 
freudiger Gehorſam! Der echte Chriſt erkennt keinen 
unwiderſtehlichen Zwang an, der ihn noͤthigte, zu 
thun und zu unterlaſſen, was Gott will. — Er macht 
den goͤttlichen Willen zu ſeinem eignen, und entſchließt 
ſich zur Befolgung deſſelben aus eigner, freyer Wahl. 
Daher murrt er auch nie uͤber die Harte deſſelben; 
Zufriedenheit und Freudigkeit — ſind Empfindungen, 
die er bey ſeinem Gehorſam gegen Gott in ſeiner See⸗ 
le ſtets zu unterhalten ſucht. Ihm iſt es keine unan⸗ 
genehme Beſchwerde, keine Laſt, wovon er ſich be⸗ 
freyt wuͤnſcht, den Willen ſeines heiligen Regenten zu 
beobachten: er ſelbſt wuͤnſcht von Grunde ſeines Her⸗ 
zens, nach dem Wohlgefallen Gottes thun zu koͤnnen; 
es iſt ſeine Freude, daß er ſich zu Gott 
bält, und als Wohlthat betrachtet er es, von den 
Befehlen ſeines Gottes immer beſſer unterrichtet zu 
werden, um ſie auch deſto vollſtaͤndiger ausrichten, 
und ihnen deſto genauer nachleben zu konnen. Und 
dieſen zufriedenen, freudigen Sinn ftöre bey ihm kei⸗ 
ne Schwierigkeit, die er in ſeinem Gehorſam gegen 
Gott uͤberwinden muß, kein noch ſo theures Opfer, 
das er ihm zu bringen hat, keine Anſtrengung, die er 
machen muß, ſich ſelbſt zu verlaͤugnen, und wider⸗ 
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ſtrebende Neigungen zu bezwingen. Auch unter den 
haͤrteſten Truͤbſalen entweiht feine Appen keine Klage 
uͤber ſein Loos, uͤber die Verbindlichkeit, worunter 
er em befindet, dem Gefege Gottes zu gehorchen. 


Nur ſo iſt ſein Gehorſam dem Geiſt und ne 
Halte der Lehre Jeſu gemäß — welche allen Sklaven: 
ſinn in Abſicht auf Gott bey ihren Bekennern zu ver⸗ 
tilgen die Abſicht hat; welche auf nichts mehr hinar⸗ 
beitet, als eine liebevolle, kindliche Denkart in den 
Seelen ihrer Bekenner zu beleben, die ſie bewege, 
was Gott von ihnen fordert, auch gerne und mit Luſt 

zu thun, die nur den froͤhlichen Geber vor Gott 
e erklärt. (2 Kor. 9. v. 2.) Ich habe Luſt 
an Gottes Geboten, ſpricht der echte Bekenner des 
Chriſtenthums mit dem Apoſtel Paulus, (Röm. 7 
v. 23.) wenn auch ſeine ſinnliche Begierden ihm ei⸗ 
nen noch ſo lebhaften Widerwillen dagegen abe 
mochten. 


Und hat er nicht auch hier das Muſter ſeines er⸗ 
babenen Lehrers vor ſich? — Oder wann hätte Je⸗ 
ſus uͤber irgend einen Befehl ſeines Vaters gemurrt, 
wanndie mindeſte Unzufriedenheit mit deſſen Anord⸗ 
nungen geäußert? Selbſt da, als er ſich des Wun⸗ 
ſches nicht mehr erwehren konnte, daß der ſo bittere 
Kelch der ſchrecklichſten Leiden und einer entſetzlichen 
Todesart vor ihm voruͤbergehen möchte, und es nur 
von ihm abhieng, dieſen Kelch voruͤbergehn zu laſſen, 
unterwarf er ſich nicht dennoch dem goͤttlichen Befeh⸗ 
le freywillig? Entſchloß er ſich nicht dennoch, ohne 
Widerſtand auszuführen, was ihm aufgetragen war, 
indem er ſprach: Vater, nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe! 


Ja, 
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Ja, meine Bruͤder, auch willig und freudig 
muß unſer Gehorſam gegen Gott ſeyn, wenn er den 
Grundfägen und Forderungen der chriſtlichen Lehre 
gemäß, wenn er echt chriſtlich ſeyn ſoll! a 


Aber es iſt eben ſo nothwendig, daß dieſe Wil⸗ 
ligkeit und Freudigkeit aus den rechten Quellen, nicht 
aus niedrigem Eigennutz entſpringe — 
und dies iſt das dritte Merkmal eines echt chriſt⸗ 
lichen Gehorſams gegen Gott, worauf wir unſre Auf⸗ 
merkſamkeit richten wollten. 

Geſetzt, m. Z., wir vollbraͤchten den von uns 
erkannten Willen Gottes ſo vollſtaͤndig, als möglich, 
und thaͤten es auch zugleich willig und mit Freuden: 
aber wir haͤtten dabey keine andre Abſicht, als den 
Gefahren und Nachtheilen auszuweichen, welche mit 
der Uebertretung des göttlichen Geſetzes verbunden 
find, und die Belohnungen zu erlangen, welche et⸗ 
wa auf die Befolgung deſſelben geſetzt ſind, — wuͤr⸗ 
de dann wohl unfer Gehorſam gegen Gott einen ſiktli⸗ 
chen Werth haben, und den Grundſaͤtzen der Lehre 
Jeſu gemaͤß ſeyn? Haͤngt denn der ſittliche Werth 
unſers Betragens von dem ab, was wir äußerlich 
verrichten, oder von der Geſinnung, womit wir es 
thun, und von den Beweggruͤnden, die uns dazu 
antreiben? Muͤſſen wir es nicht alle, nach dem un⸗ 
verfälſchten Ausſpruche unſrer Vernunft und unſers 
ſittlichen Gefühls bekennen, daß auch die glaͤnzendſte 
Menſchenthat, deren einzige Quelle Eigennutz iſt, 
wozu nur ſinnliches Verlangen nach Wohlſeyn den 
Thaͤter derſelben antrieb, allen ſittlichen Werth enk⸗ 
behre, und vor keiner andern, die aus eben dieſer 
truͤben Quelle entſpringt, einen Vorzug verdiene? 
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Eben fo urtheilt auch das N. T. über den Werth 
menſchlichen Thuns und Laſſens? Nicht Eigennutz, 
ſondern Liebe gegen Gott und Menſchen ſoll, nach der 
Belehrung Jeſu, die erſte Triebfeder der menſchlichen 
Handlungen ſeyn; wer nur um des Lohnes willen ar— 
beitete — W ſeinem Ausſpruche zufolge, ſeinen 
Lohn dahin! Und wenn ich mit Menſchen und Engel⸗ 
Zungen redete, ſpricht Paulus, und gaͤbe alle meine 
Habe den Armen, und ließe mich fuͤr andre verbren⸗ 
nen und wuͤrde dazu nicht durch wahre Liebe angetrie⸗ 
ben; ſo waͤre mirs nichts nuͤtze; ſo gaͤbe mir doch das 
alles keinen ſittlichen Werth, keinen Werth in Got⸗ 

tes Augen. — : z 


Nein m. Z., nicht Eigennutz und ſinnliche 
Sehnſucht nach angenehmen Empfindungen iſt die 
Quelle des echt chriſtlichen Gehorſams gegen Gott! 
Nicht die frohe Ausſicht, den göttlichen Strafen zu 
entgehn und goͤttlicher Belohnungen theilhaſtig zu 
werden, iſt die eigentliche Triebfeder deſſelben: ſon⸗ 
dern der hoͤchſte Grad der Achtung fordert innige, 
tiefempfundne Ehrerbietung gegen die Heiligkeit des 
Unendlichen, gegen den untadelhaften Willen Got⸗ 
tes, aus welchem allein vollkommen gute Geſetze her⸗ 
vorgehn koͤnnen, ſondern das uneingeſchraͤnkte Wohl⸗ 
gefallen an dem goͤttlichen Geſetze ſelbſt. Der echte 
Chriſt, der wahrhaft gute Menſch erkennt die voll⸗ 
kommenſte Uebereinſtimmung zwiſchen den Geboten 
Gottes und ſeiner eigenen Vernunft, dieſes unſchaͤtz⸗ 
baren Ausfluſſes der Gottheit. Er empfindet es tief, 
wie er ſich ſelbſt wuͤrde verachten muͤſſen, wenn er 
Gottes Geſetz nicht achten wollte, und wie er ſich ſelbſt 
als ein vernuͤnftiges Weſen herabwuͤrdigen wuͤrde, 
wenn er den Geboten der hoͤchſten Vernunft, der Urs 
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quelle aller Vernunft den Gehorſam verweigern 
wollte. — \ 


Zu dieſer Ehrfurcht gegen Gott, als einen volf- 
kommen heiligen Geſetzgeber, geſellt ſich denn in 
der Seele des Chriſten auch die innige Siebe, die un⸗ 
begraͤnzte Dankbarkeit, wozu er ſich ſeinem guͤtigen 
Schöpfer und Erhalter, dem weiſen und liebreichen 
Regierer feiner Schickſale, dem großen Geber aller 
feiner Freuden und der unverſiegbaren Quelle feiner 
ganzen Gluͤckſeligkeit, verpflichtet ſieht. Und auch die⸗ 
ſe Liebe und Dankbarkeit, die er Gott nicht anders 
als durch Gehorſam thaͤtig zu bezeigen weiß, ver⸗ 
ftärft feinen edlen Eifer, fein ganzes Thun und Laſ⸗ 
ſen nach dem Willen ſeines Gottes einzurichten, in⸗ 
deß fie zugleich auf gewiſſe Weiſe die Strenge der 
göttlichen Gebote mildert und auch dadurch die Freu⸗ 
digkeit feines Gehorſams erhöht. — So wird der 
Gehorſam, durch welchen der erleuchtete, wohlge⸗ 
ſinnte Chriſt ſeinen Gott verehret, der Folgſamkeit 
ahnlich, welche ein verſtaͤndiges, gutgeartetes Kind 
einem zärtlich geliebten Vater, von deſſen Weisheit, 
Güte und Rechtſchaffenheit es innigſt uͤberzeugt iſt, 
beweiſet. 


Ach, m. Z. moͤchte die Art und Weiſe, wie 
wir uns Gott gehorſam bezeigen, zu dieſer Beſchrei⸗ 
bung eines echt chriſtlichen Gehorſams paſſen! Möchte 
keiner unter uns ſeyn, der nicht entſchloſſen waͤre, 
aus ungeheuchelter Ehrfurcht gegen den Heiligen, aus 
warmer Liebe und Dankbarkeit gegen den Allguͤtigen, 
allen Befehlen deſſelben treu und willig nachzuleben, 
und nach dem herrlichen Muſter, welches uns Jeſus 
hinterließ, ſeinem Gott und Vater folgſam zu ſeyn! 
Ja, m. B. alles, alles, was uns am theuerſten 
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ſeyn muß, unſre ganze Würde, als vernunftbegab⸗ 
te Menſchen, unſere geſammte Gluͤckſeligkeit, als 
fuͤr die Ewigkeit geſchaffene Weſen, die Erreichung 
unſrer ganzen Beſtimmung zu Tugend und Wohl⸗ 
ſeyn haͤngt davon ab, — daß wir ganz, und mit 
Freuden, und ohne niedrigen Eigennutz dem gehor⸗ 
chen, der uns, was gut und recht iſt, gebietet. 
Recht oft wollen wir denn Gott in ſeiner fleckenloſen 
Heiligkeit uns vorſtellen, und das Gefuͤhl unbe⸗ 
graͤnzter Ehrfurcht gegen ſein Geſetz in uns ſtets zu 
unterhalten und zu beleben ſuchen! Recht oft wollen 
wir uns ſeiner Guͤte und ſeiner Wohlthaten lebhaft 
erinnern, und dadurch ununterbrochen unſrer Liebe 
und Dankbarkeit gegen ihn Nahrung und Aufmun⸗ 
terung geben. Mit der größten Sorgfalt laſſet uns 
über die Regungen unſerer Sinnlichkeit wachen, da⸗ 
mit fie nie ſtark genug werden mögen, uns unſers 
Gottes und ſeines Willens vergeſſen zu machen, und 
um uns hinzureiſſen, daß wir wider Gottes Gebote 
thun. Hinblicken wollen wir zu dem Ende, oft hin⸗ 
blicken auf den Anfänger und Vollender unſers 
Glaubens und unfrer Hoffnung, auf Jeſum Chri⸗ 
ſtum. Sein preiswuͤrdiges Exempel reitze uns zur 
Nachahmung, daß wir, wie er, gehorſam ſeyn — ge⸗ 
horſam bis zum Tode. — Leitet uns denn auch keine 
Lohnſucht, kein ſchnoͤder Eigennutz; thun wir denn 
auch das gottgebotene Gute nur um des Guten wil⸗ 
len; ſo werden wir dabey doch nicht verlieren. Wie 
er eingegangen iſt zu ewiger Freude und Herrlichkeit; 
fo wird auch uns einft der Zugang dazu eröffnet wer⸗ 
den, und auch ſchon hienieden das ſeligſte Bewußt⸗ 
ſeyn unſre Treue, unſern Eifer im Gottesdienſt ver⸗ 
gelten! Amen. 
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Sechszehnte Predigt. 


Ueber die Liebe gegen Gott, welche Jeſus 
fordert. 


Text, Matth. 22. v. 37. 38. 


Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn von ganzem Her⸗ 
zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemürhe! Das 
iſt das vornehmſte und größte Gebot. 


N, größer das Gewicht iſt, th. Z. welches Je⸗ 
ſus nach den euch vorgeleſenen Worten auf das Ge⸗ 

bot, Gott zu lieben, legt, indem er esfür das größte 
und vornehmſte Gebot erklaͤrt; deſto wichtiger muß 
es uns Bekennern ſeiner Lehre ſeyn, ſowohl den Sinn 
dieſer Vorſchrift recht zu faſſen, als auch m zu 
Uber⸗ 
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überzeugen, daß fie auf einem fichern Grunde ruhn, 
und endlich mit den Huͤlfsmitteln, welche die Befol⸗ 
gung deſſelben am wirkſamſten bey uns befördern koͤn⸗ 
nen, uns bekannt zu machen. Nur in dem Maße, 
in welchem dieſe Ueberzeugung und Erkenntniß voll⸗ 
ſtaͤndig und lebhaft bey uns iſt, werden wir dem gro⸗ 
ßen Gebote der Liebe gegen Gott Genuͤge zu leiſten 
‚vermögen, Denn gewiß hat der häufige Mangel an 
der Befolgung deſſelben ſeinen vornehmſten Grund 
darin, daß es ſo vielen Chriſten an richtiger Einſicht 
in das Geſetz ſelbſt, an einer hinlaͤnglichen Ueber⸗ 
zeugung von dem feſten Grunde, worauf es beruht, 
und an einer befriedigenden Kenntniß der Erleichterungs⸗ 
oder Befoͤrderungsmittel der Beobachtung deſſelben 
fehler. — Wohlan, fo ſey denn die gegenwärtige Stun⸗ 
de der Andacht ganz dem ernſten Nachdenken über die⸗ 
ſen wichtigen Gegenſtand gewidmet, dem Nachdenken 


Ueber die Liebe gegen Gott, welche Je⸗ 
ſis fordert. 


Ich will 
Erſtlich, dieſe Liebe beſchreiben, darauf 


Zweytens, zeigen, daß ſie Pflicht ſey und Je⸗ 

ſus das Gebot derſelben mit Recht das 
vornehmſte und groͤßte Gebot nenne; und 
endlich 


Drittens, die vornehmſten Mittel kennen 3 
ren, durch deren Gebrauch wir die Beo 
1 achtung 
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achtung dieſer Vorſchrift bey uns befor- 
dern koͤnnen. a 


Du, Unendlicher, unausſprechlich Guͤtiger, 
der du uns zuerſt geliebt haft, deſſen Liebe uns taͤg⸗ 
lich ſegnet und erfreuet, — moͤge durch deinen Bey⸗ 
ſtand auch unſer heutiges Nachdenken zur Vermeh⸗ 
rung und Befeſtigung unſerer pflichtmaͤßigen Liebe ge⸗ 
gen dich kraͤftig mitwirken! — 8 ; 

Das Wort Liebe m. Z. bezeichnet bey wei⸗ 
tem nicht immer eine und dieſelbe Sache, und eben 
daher iſt es nothwendig, daß wir unſre Betrachtung 
uͤber die Liebe gegen Gott, welche die Lehre Jeſu von 
uns fordert, mit der Unterſuchung anheben, was wir 
uns eigentlich unter derſelben zu denken haben? — 
Und hier dürfen wir zu allererſt nicht unbemerkt laf⸗ 
ſen: daß wir jeden Gedanken an ſinnliche Regungen 
entfernen muͤſſen, wenn von Liebe zu Gott die Rede 
iſt. Denn da Gott kein Gegenſtand der Sinne 
iſt, und wir dieſes höchfte Weſen nur vermittelſt un⸗ 
ſerer hoͤheren Seelenkraͤfte denken koͤnnen; ſo leuch⸗ 
tet es jedem Unbefangenen von ſelbſt ein, daß es eine 
gänzliche Verirrung des menſchlichen Gemuͤthes 
iſt, wenn der Menſch Gott ſo zu lieben glaubt, wie 
man nur ſinnliche Dinge lieben kann; wenn er ein 
ſinnliches Geſchoͤpf feiner eignen Einbildungskraft 
mit dem höchſten Weſen ſelbſt verwechſelt und, in⸗ 
dem er jenes mit einer ſchwaͤrmeriſchen Zaͤrtlichkeit 
umfaßt, dieſem den Tribut der pflichtmaͤßigen Liebe 
darzubringen waͤhnt. 5 


So wenig unſere Liebe gegen Gott ſinnlicher 
Art ſeyn kann, eben ſo wenig kann darunter dasje⸗ 
nige 
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nige verſtanden werden, was man gemeiniglich eine 
Liebe des Wohlwollens nennt, oder das Ver⸗ 
langen, den Gegenſtand unſrer Liebe zu begluͤcken, 
zur Befördrung feines Vergnuͤgens oder Wohlſeyns 
beyzutragen. Denn wie könnten wir, bey einigem ver⸗ 
nuͤnftigen Nachdenken, einem ſolchen Verlangen in Ab⸗ 
ſicht auf denjenigen Raum geben, der keines Menſchen 
bedarf, dem niemand etwas geben kann, was er nicht 
von ihm ſelbſt zuvor empfangen hätte, deſſen unend⸗ 
liche Seligkeit nicht des allermindeſten Zuwachſes faͤ⸗ 
hig und bedürftig iſt? Es bleibt uns aber noch eine 
Art der Liebe übrig, m. Z. welche auch in dem Ver⸗ 
haͤltniß des Menſchen zu Gott ſtatt finden kann! 


Sie beſteht in einem innigen unbegraͤnzten 
Wohlgefallen an Gott! Alle Siebe ſetzet Wohlge⸗ 
fallen an demjenigen, was da geliebt wird, voraus, 
und ſo heißt auch Liebe gegen Gott nichts anders, als 
ein inniges Wohlgefallen an ihm, und uns Liebe ge⸗ 
gen Gott gebieten, heißt nichts anders, als gebieten, 
daß wir an Gott das hoͤchſte Wohlgefallen haben, 
ihn über alles hochſchaͤtzen, ihn uns über alles theuer 
und geachtet ſeyn laſſen ſollen, ſo wie andre Perſonen 
und Gegenſtaͤnde uns nur in einem gewiſſen, hoͤhern 
oder niedern Grade werth und theuer ſind und ſeyn 
koͤnnen. Und zwar iſt auch hier von keinem ſinnli⸗ 
chen Wohlgefallen die Rede, von keinem Wohlgefal⸗ 
len, welches durch ſinnliche Wahrnehmung ſinnlicher 
Annehmlichkeiten und Vorzuͤge in Gott entſtuͤnde, 
ſondern von einem ganz reinen, vernuͤnftigen Wohl⸗ 
gefallen, der ſchoͤnen Wirkung des mächtigen Eins 
druckes, welchen die Vorſtellung und Betrachtung 
der erhabenen Eigenſchaften Gottes, vorzuͤglich ſei⸗ 
ner tadelloſen Heiligkeit und ſeiner graͤnzenloſen, aber 
ſtets 
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ſtets zugleich fittlichen und weiſen Guͤte auf unfere 
Seele macht. 1 


Sehen wir nun auf die Delle dieſer Liebe ge⸗ 
gen Gott; ſo iſt dieſelbe keine andre, als richtige 
Vorſtellung von dem hoͤchſten Weſen, als demjeni⸗ 
gen, in welchem ſich alles, was Achtung verdient, 
vereinigt, verbunden mit einem zum Guten ſchon ge⸗ 
neigten Herzen. Betrachteten wir Gott blos als ein 
allmaͤchtiges Weſen, welches vielleicht eben fo geneigt 
ſeyn konnte, uns elend zu machen, als uns zu begluͤ⸗ 
cken, dem Laſter die Oberhand uͤber die Tugend zu 
verſchaffen, als dieſem die Herrſchaft über das erſte 
zu bereiten, oder waͤre in uns ein laſterhafter Sinn 
herrſchend; ſo wuͤrde es uns unmoͤglich ſeyn, ihn zu 
lieben, von einem unbegraͤnzten Wohlgefallen an ihm 
uns beſeelt zu fühlen. Denn was anders, als ban⸗ 
ge Furcht und aͤngſtliche Sorge um unſer Schickſal 
kann die Frucht jener Vorſtellungen ſeyn? — Und 
wie konnte uns eine Gottheit über alles wohlgefallen, 
deren Natur, Weſen und Wille allen unſern Wuͤn⸗ 
ſchen und Abſichten widerſtreitet? Erkennen wir aber 
in dem Herrn aller Herrn denjenigen an, deſſen Wil⸗ 
le eben ſo heilig und gut, als ſeine Macht groß und 
unbegraͤnzt iſt; finden wir alle ſeine Abſichten, Geſe⸗ 
tze und Anordnungen den ewigen Regeln der Gerech⸗ 

tigkeit und der hoͤchſten Guͤte vollkommen gemaͤß; 
find wir ſelbſt von hoher Achtung für dieſe ſittliche 
Vorzüge erfullt, ſehnen wir uns ſelbſt mit innigem 
Verlangen nach ihnen; ſo kann auch ein inniges und 
unbegraͤnztes Wohlgefallen an Gott in unſrer Seele 
Raum gewinnen, welches ſich denn auch in unver⸗ 
kennbaren Wirkungen äußern wird. Denn wenn 
wahre Liebe gegen Gott in unſern Herzen wohnt; fo 
werden wir auch ſeiner oft und gerne gedenken, und 
jede 
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jede Gelegenheit, dieſes Andenken in uns zu erneuern, 
begierig ergreifen und ſorgfaͤltig benutzen. Wo un⸗ 
ſer Schatz iſt, da iſt auch unſer Herz! Je wichtiger 
uns ein Gut duͤnkt, je wuͤrdiger irgend ein Gegen⸗ 
ſtand uns unſers Wohlgefallens ſcheint; deſto öfter 
wird ſich auch unſer Geiſt mit demſelben beſchaͤftigen, 
deſto häufiger werden wir mit unſern Gedanken auf 
denſelben zuruͤckkommen. So wie dem Freund das 
Bild des Freundes faſt unaufhörlich vor der Seele 
ſchwebet, und er deſſelben nicht oft genug gedenken 
zu konnen glaubt; fo vergißt auch derjenige, der Gott 
aufrichtig liebt, ſeiner nimmermehr, und erneuert 
oft deſſen Andenken. Jede Veranlaſſung dazu iſt 
ihm willkommen, jede Gelegenheit dazu benutzt er 
aufs eifrigſte. Ihn erinnert jede Wirkung der gött⸗ 
lichen Guͤte an den liebevollen Urheber derſelben, ihn 
führt jedes Schickſal, das er erfaͤhrt, auf den großen, 
weiſen Regierer des Weltalls; er erhebt bey jedem 
Bewußtſeyn ſeiner ſittlichen Vorzuͤge, bey jedem Be⸗ 
fehl des Sittengeſetzes, den er vernimmt, ſeinen 
Geiſt zu demjenigen, der das Urbild aller ſittlichen 
Vollkommenheit und der heilige Urheber des Sit⸗ 
tengeſetzes ſelbſt iſt. Gern bedient er ſich der ver⸗ 
ſchiedenen Uebungen der Andacht, um auch durch ſie 
das Andenken an den Allerhabenen, den er verehrt, 
ſtets rege zu erhalten und immer aufs neue zu erwe⸗ 
cken und zu beleben. — Eben ſo treibt die Liebe des 
Chriſten gegen Gott ihn an, eine gleiche Geſinnung 
gegen Gott auch bey ſeinen Bruͤdern, wo er kann, 
zu befördern. Daher fein gefchäftiger Eifer, richtige 
Erkenntniß Gottes unter ihnen auszubreiten, und, 
ſo viel an ihm iſt, dazu mitzuwirken, daß Gott al⸗ 
lenthalben verherrlicht, und auch von andern über 
alles geliebet werde! So wenig wir kalt und gleich⸗ 
guͤltig dabey bleiben, wenn diejenigen, die uns 5 
allen 
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allen andern theuer find, verkannt, -verläumber, oder 
gehaßt werden, und ſo ſehr wir es uns.angelegen | 
laſſen, ihre Vor uͤge bekannt zu machen, und an 
andern eben die Geſinnungen der Achtung und Lebe 
gegen ſie einzufloßen, welche uns beſeelen — eben ſo 
wenig kann der von Gottesliebe erfüllte Chriſt gleich» 
guͤltig und unthaͤtig dabey bleiben, wenn Gott nicht 
fo, wie er ſollte, in feiner unendlichen Größe und Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit erkannt und angebetet wird: eben fo 
laͤßt er es ſich aufs eifrigſte angelegen ſeyn, die Ger 
finnung wahrer Gottesliebe auch unter ſeinen Bruͤß 
dern auszubreiten. Zac: amn 8 


1 2421 
Doch, th. Z. die vornehmſte Aeußerung echter 
Kebe gegen Gott bleibt uns noch zu betrachten uͤbrig 
namlich ein williger Gehorſam gegen die Gebote Cote 
tes uͤberhaupt und vorzüglich — warme, thaͤtige Men⸗ 
ſchenliebe. Ein beſtändiges, ernſtliches Beſtreben, 
dem hoͤchſten Geſetzgeber der vernünftigen Weſen eie 
nen uneingeſchraͤnkten, willigen Gehorſam zu leiften, 
und ein ſtets reges Bemuͤhen fuͤr das Beſte der Bruͤ 
der — dies, dies iſt es, m. Z. was ee 
von unſrer Liebe gegen Gott zeugen muß, wenn ſie 
den Forderungen der Lehre gemäß ſeyn ſoll, wozu wir 


uns bekennen. Das iſt die Liebe zu Gott, 


ſpricht Johannes (1 Br. 5, v. 3.) daß wir feine 
Gebote halten! Und ausdruͤcklich erklaͤrt eben 
dieſer Apoſtel (1. Br. 4, v. 20.) denjenigen für e i⸗ 
nen Luͤgner, der da ſpreche: er liebe 2 
und gleichwohl feinen Bruder haſſe. Und 
wie konnten wir auch anders urtheilen, m. Z.? — 
Haben wir in der That ein inniges, unbegraͤnztes 
Wohlgefallen an Gott, vorzuͤglich an feiner Heilige 
keit, Gerechtigkeit und Güte, wie könnten wir denn 
die Geſetze, die aus dieſen erhabenen Eigenſchaften ent⸗ 
Pred. uͤb. d. Moral. 2. B. NY ſprin⸗ 
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ſpringen, nicht achten? Wie ſollte uns denn nicht 
auch jedes Gebot Gottes uͤber alles ehrwuͤrdig ſeyn ? 
Woran konnte uns wohl mehr liegen, als an Gottes 
Wohlgefallen und an ſeiner Gnade? Wie ſollten wir 
uns denn nicht auch auf das ſtaͤrkſte angetrieben fuͤh⸗ 
len, ihm auf die einzige Art thaͤtig zu huldigen, auf 
welche es uns moͤglich iſt, durch Gehorſam gegen ſei⸗ 
ne heiligen und gerechten Befehle? — Und hat er 
nicht auch geboten, den Naͤchſten zu lieben? Iſt es 
nicht auch feine Abſicht, daß das Wohl anderer, fo 
wie das Unſrige befördert werden ſoll? Darf und 
kann uns, wofern wir ihn lieben, dieſe feine Abſicht 
gleichguͤltig ſeyn? — Muͤſſen wir nicht durch unſre 
Liebe gegen ihn uns aufgefordert, aufs dringendſte 
aufgefordert fuͤhlen, die zu lieben, die er liebt, das 
Wohl derer zu befördern, deren Wohl er will? Lies 
ben wir ihn, weil er weiſe, gut und heilig iſt — 
werden wir dann denen unſere Liebe verſagen können, 
die geſchaffen ſind, ihm aͤhnlich zu werden, und die 
er mit ſolchen Anlagen zu Weisheit und Tugend ver⸗ 
pi‘ Nein th. Z. wer da ſagt, er liebe Gott, und thut 
ch ſeinen Willen nicht, und liebt doch ſeine Bruͤder 
nicht, der iſt ein Lügner und die Wahrheit iſt nicht in 
ihm! Und zwar ſoll es eine willige Folgſamkeit 
ſeyn, oder doch an dem Beſtreben nach dieſer Wil⸗ 
ligkeit nicht mangeln — wenn unſre Gottes liebe echt 
iſt. Denn wenn es wahr iſt, daß wir an Gott und 
feinem heiligen Willen ein uͤber alles gehendes, hoͤch. 
ſtes Wohlgefallen haben; fo werden wir auch dem letz⸗ 
tern nicht ungern folgen, und, fo lange noch natuͤrli⸗ 
che Regungen und Triebe demſelben, ohne unſer 
Zuthun, widerſtreben, allen unſern Fleiß daran wen⸗ 
den, derſelben Herr zu werden, ſie ſelbſt fuͤr den 
Dienſt der Tugend zu gewinnen, und auf jeden Fall, 
ihnen zum Trotz, mit Freudigkeit und 3 zu 
s thun, 
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thun, was derjenige uns gebietet, an deſſen heiligem 
Willen wir uͤber alles Wohlgefallen haben. — Doch, 
m. Z. es wird keiner weiteren Ausfuͤhrlichkeit beduür⸗ 
fen, um uns das Weſen der chriſtlichen, von Jeſu, 
im Namen Gottes und des Sittengeſetzes gebotenen 
Gottesliebe kennen zu lehren. Auch werden wir uns 
nunmehr ia 


im zweyten Theile unſrer Betrachtung 
leicht überzeugen können, daß eine ſolche Liebe 
Pflicht iſt, ja daß das Gebot, welches dieſe 
Pflicht ausdrückt, mit Recht das größte 
und vornehmſte Gebot heiße. — Denn wer 
iſt unter uns, m. Z. der nicht, auch ohne allen 
Beweis die unendliche Erhabenheit Gottes uͤber alles, 
was wir uns ſonſt auch nur zu denken vermögen, ein⸗ 
raͤumte? der in ihm nicht das hoͤchſte Gut erkennte e 
der ihm nicht in ſeiner Heiligkeit, Gerechtigkeit und 
Guͤte auch die unlaͤugbarſten und guͤltigſten Anſpruͤche 
auf das innigfte und uneingeſchraͤnkteſte Wohlgefallen 
zugeſtuͤnde? — Wer kann es einraͤumen, daß 
in uns ſelbſt, daß in unſern menſchlichen Bruͤdern 
die, in fo mancher Hinſicht eingeſchraͤnkte, Ver⸗ 
nunft, und daß alle ihre unverfaͤlſchten Ausſpruͤ⸗ 
che Achtung und Wohlgefallen verdienen, und den⸗ 
noch der hoͤchſten Vernunft ſeine Achtung und ſein 
Wohlgefallen verſagen? Und was waͤre vermoͤgend, die⸗ 
ſer Achtung und dieſem Wohlgefallen Graͤnzen zu ſe⸗ 
tzen? Wir wollen es zugeben, daß jede Spur von 
ſittlicher Güte, wo wir fie auch bemerken, unſerer Auf⸗ 
merkſamkeit werth und würdig unſers Beyfalls ſey, 
und der unbegränzten Heiligkeit in Gott wollten wir 
einen unbegränzten Beyfall verfagen? — Nein, th. 
8. fo koͤnnen wir uns nicht ſelbſt widerſprechen! So 
; Y 2 koͤnnen 
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konnen wir nicht die Gebote unſrer Vernunft auf der eis 
nen Seite anerkennen und auf der andern verlaͤugnen! 
Aber, duͤrfte vielleicht jemand hier einwenden, es 
ſteht doch nicht in der Willkuͤhr eines Menſchen, was 
ihm wohlgefallen ſoll oder nicht, und folglich kann 
auch ein inniges, uͤber alles gehendes Wohlgefallen 
an Gott mit allen ſeinen Wuͤrkungen und Aeußerungen 
mir nicht zur Pflicht gemacht, mir nicht gebo⸗ 
ten werden. — Dieſer Einwurf wuͤrde unwiderleg⸗ 
lich ſeyn, m. Z. wenn die Liebe, von welcher wir 
reden wenn das unbegraͤnzte Wohlgefallen an Gott) 
welches dieſe Liebe ausmacht, von ſinnlicher Art wär 
te. Denn es ſteht nicht bey uns, welche Eindruͤcke 
außer Gegenflände auf unſte Sinne machen füllen, 
wie es uns dabey ſeyn ſoll, ob ſie angenehme oder un⸗ 
angenehme Empfindungen bey uns hervorbringen ſol⸗ 
ten, Wir vermögen es nicht, was uns roth erſchei⸗ 
net, als gruͤn zu ſehen, und in der Bitterkeit irgend 
eines Arzneymittels die Suͤßigkeit oder Annehmlichkeit 
des Honigs zu ſchmecken! In dieſer Hinſicht ſtehn wir 
unter den Geſetzen der Natur, und kein Pflichtgebot, 
welches Freyheit, dem zu folgen, was die Vernunft 
will, vorausſetzt, kann hier ſtatt finden! Ganz an⸗ 
ders verhaͤlt es ſich mit der Liebe gegen Gott! Das 
Wohlgefallen an Gottes Heiligkeit, Weisheit und Guͤ⸗ 
te iſt nicht ſinnlichen Urſprungs. Unausbleiblich er⸗ 
folgt zuforderſt bey dem Menſchen, ſobald ſich feine höͤ⸗ 
heren Kräfte entwickeln — Achtung fuͤr Vernunft — 
und folglich auch fuͤr Gott, als die hoͤchſte Vernunft. 
Oder wo iſt der Menſch, der ſeine Menſchennatur noch 
nicht ausgezogen hat, und der das hoͤchſte Urbild der 
Heiligkeit zu achten ſich nicht unwiderſtehlich gedrungen 
fuͤhlte 2 — Frey und voll Zuverſicht darf ich Euch alle 
bier zu Zeugen der Wahrheit deſſen, was ich behaup⸗ 
te, auffordern! — Und eben ſo werdet Ihr mir alle 
Minne. 8 einraͤu⸗ 
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einräumen muͤſſen, daß es wohl in eurer Macht ſte⸗ 
he, ob ihr dieſes Gefuͤhl der Achtung frey und unge⸗ 
hindert wollet auf euch wuͤrken laſſen, oder ob ihr 
demſelben widerſtreben wollet; daß es wohl in eurer 
Gewalt ſey, dieſem Gefuͤhle Einfluß auf eure Ent⸗ 
ſchließungen und Thaten zu verſtätten, oder dieſe 
durch eure ſinnlichen Triebe regieren und beſtimmen 
zu laſſen; daß ihr es wohl vermoͤget, euch unter die 
fanfte Herrſchaft der Tugend zu begeben, ſo wie das 
Joch eurer Luͤſte auf euch zu nehmen, und im erſtent 
Fall für die Liebe zu Gott euch empfaͤnglich zu ma⸗ 
chen, ſo wie im letztern euch mit Widerwillen gegen 
denjenigen zu erfüllen, den ihr zu achten euch doch 
nicht erwehren koͤnnt. — O, es iſt zu ſichtbar, m. 3: 
um nicht bemerkt zu werden, daß es uns, Gott zu 
lieben, nicht an der Freyheit mangelt, welche zur 
Erfuͤllung irgend einer Pflicht erfordert wird! Zu laut, 
um uͤberhoͤrt zu werden, ruft einem jeden, der 
noch nicht aufhoͤrte, Menſch zu ſeyn / das Gewiſſen zu, 
daß er die Achtung fuͤr Gott, welche ſeine vernuͤnfti⸗ 
ge Natur ihm nothwendig macht, nähren, auf dem 
höchften Range, worauf fie durch den ſittlichen Trieb 
ſteht, erhalten, ſich durch ſelbſtthaͤtiges Beſtreben 
die Gottheit immer theurer machen, und ſich aus 
ganzer Kraft beeifern ſolle, ihren heiligen Geboten 
immer williger Gehorſam zu leiſten! n ? 


Mit nie zu bezweifelndem Anſehn und in ſich 
ſelbſt gegruͤndeter Guͤltigkeit fordert die Vernunft Ach⸗ 
tung fuͤr ſich von dem Menſchen, der ſeine ganze Wuͤr⸗ 
de allein von dem DBefige dieſes herrlichen Vorzuges 
ableitet, und folglich kann auch dieſe Achtung im hoch⸗ 
ſten Grade dem unausſprechlich großen Gott keiner 
verweigern, der in ihm das hoͤchſte Muſter der Hei⸗ 
ligkeit erkennt, ohne ſich ſelbſt das Urtheil der Ver⸗ 
wen Y 3 worfen⸗ 
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worfenheit zu ſprechen, ohne ſich ſelbſt der Aehnlich⸗ 
keit, die er durch ſeine Vernunft mit Gott hat, fuͤr 
unwürdig zu erklaren. Sie ſteht durch ſich ſelbſt 
feſt, unerſchuͤtkerlich feſt, dieſe Pflicht, als heilig 
und unverletzlich, wie der über alles erhabene Gegen⸗ 
ſtand, auf den ſie ſich bezieht! Und es iſt eben ſo klar 
und unwiderſprechlich, m. Z. daß Jeſus das Gebot, 
welches uns Liebe gegen Gott uͤber alles als Pflicht 
ankuͤndigt, mit Recht das größte und vornehmſte Ge⸗ 
bot nenne! Denn ſo koͤnnte es ſchon aus dem Grunde 
heißen, weil es ſich auf den größten und vornehmſten 
unter allen Gegenftänden, auf Gott, unmittelbar bes 
zieht, und ſo heißt es mit noch größerem Rechte, 
weil es den eigentlichen Grund aller übrigen Pflichten 
ausmacht. Wer das Heiligſte nicht achtet, Theuer⸗ 
ſte, wie wird der das minderheilige achten? — 
Wer an der reinen, hoͤchſten Quelle aller ſittlichen 
Guͤte und Geſetze kein Wohlgefallen haͤtte, vielleicht 
gar Misfallen und Widerwillen, Abneigung und 
Haß dagegen empfaͤnde, wie wuͤrde dem dasjenige 
wohlgefallen koͤnnen, was nur aus jener Quelle ab⸗ 
geleitet iſt und mehr oder weniger Merkmale dieſes 
Urſprungs an ſich träge? Muß denn nicht aller Tu⸗ 
gend und Sittlichkeit Achtung gegen das Geſetz, das 
ſie fordert und gebietet, zum Grunde liegen? Und iſt 
dieſe da gedenkbar, wo es an Achtung gegen Gott ge⸗ 
bricht? An einer Achtung, ſag ich, die mit Wohl⸗ 
gefallen verbunden iſt, oder ſelbſt in reines Wohlge⸗ 
fallen übergeht, nicht aber einem geheimen Widerwil⸗ 
len zugleich Raum giebt, wie er bey jedem Laſterhaf⸗ 
ten ſich findet, der aber das Geſetz, das er zu ach⸗ 
ten ſich nicht erwehren kann, haßt und vielleicht ver⸗ 
wuͤnſcht. Wir koͤnnen es einraͤumen, m. Z. daß, 
ohne Kebe gegen Gott, eine puͤnktliche, ſtrenge Beob⸗ 
achtung aller aͤußeren Pflichten ſtatt finden Mu 

aber 
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aber daß eine ſolche Pflichterfüllung wahren ſittlichen 
Werth habe, das konnen wir nimmermehr zugeben, 
weil ſie nicht aus der rechten Quelle, aus einem rei⸗ 
nen Wohlgefallen an der ſittlichen Güte und aus einer 

vollkommenen Zufriedenheit mit den Geſetzen Gottes 

entſpringt, und folglich auch nie das Merkmal der 

Willigkeit und Freudigkeit an ſich trägt, welches ih⸗ 

ren fehönften Reitz ausmacht, und ihre ſittliche Güte 

bewährt, Nein, fehlt es an dieſer Liebe; fo fehle 

es an Allem; ſo kann nur ſchimpflicher Eigennutz, 

ſo kann allein unruͤhmliche Begierde nach kuͤnftigem 

Gewinn, oder veraͤchtliche, ſklaviſche Furcht vor der⸗ 

einſtiger Strafe die Quelle ſolcher Thaten ſeyn! Und 
wenn ich mit Menſchen und mit Engelzungen redete, 

ſag ich daher mit Paulus (1 Cor. 13, v. 1. ff.) und 

hätte der Siebe nicht; fo wäre ich ein tönendes Erz 

und eine klingende Schelle. Und wenn ich weiſſagen 

konnte, und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkennt⸗ 
niß und haͤtte allen Glauben, alſo daß ich Berge vers 

ſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. 

Und wenn ich alle meine Haabe den Armen gäbe und 
ließe meinen Leib brennen, und haͤtte der Liebe nicht; 
ſo waͤre mirs nichts nuͤtze! — Ja m. Z. Pflicht, hei⸗ 
lige Pflicht iſt es: Gott zu lieben uͤber Alles, und 
ihr Gebot iſt das größte und vornehmſte Gebot, weil 
von deſſen Beobachtung aller ſittliche Werth unſers 
Thuns und Laſſens abhängt, und von ihm alle übrige 
Vorſchriften und Geſetze ausgehn! — Um ſo wichti⸗ 
ger aber iſt es, m. Z. daß wir uns nun auch 


drittens noch mit den wichtigſten Mitteln 
bekannt machen, deren Gebrauch die Beob⸗ 
achtung dieſes koͤniglichen Geſetzes, wie es 
Jakobus ſo treffend nennt, bey uns befoͤrdern, 
a N 4 und 
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und uns erleichtern kann. Unſere bisherige 
Betrachtung wird uns ſelbſt zum Leitfaden dienen koͤn⸗ 
Wins felbige, zu faden. 


Sollen wir nämlich an Gott das vorhin Seföhrier 
bene hoͤchſte Wohlgefallen finden; ſo muͤſſen wir ihn 
auch deſſelben wuͤrdig erkennen, und ſo wird das er⸗ 
ſte Befoͤrderungsmittel wahrer Gottesliebe 
darin beſtehn, daß wir Gott in ſeiner unendli⸗ 
chen Vollkommenheit und in ſeiner hoͤchſten Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit immer beſſer kennen zu lernen für 
chen. — Was wir gar nicht kennen, wovon wir 
nichts wiſſen, g. 3. — konnen wir, wie ſich 
von ſelbſt ergiebt, weder Neigung noch Abneigung, 
weder Liebe noch Haß empfinden. Einen Gegenſtand, 
welchen wir nicht gehoͤrig kennen, von welchem wir 
uns vielleicht gar ganz irrige und ungegruͤndete Vor⸗ 
ſtellungen machen, den koͤnnen wir auch, es moͤchte 
denn durch ein bloßes Spiel des Zufalles geſchehn, 
nicht nach feinem wahren Werth ſchaͤtzen, den werden 
wir bald mehr bald weniger lieben, als er es verdie⸗ 
net, oder vielleicht gar verabſcheuen und haſſen, wenn 
er der Zuneigung und Liebe wuͤrdig iſt, und dagegen 
uns zu demſelben hingezogen fuͤhlen und ihn lieben, 
wenn ihm nur Verachtung und Widerwille gebuͤhret. 
Wollet ihr daher, g. Z. das Feuer einer heiligen Lie⸗ 
be gegen Gott in eurer Bruſt anzuͤnden, demſelben 
immer neue Nahrung geben, und es immer wuͤrkſa⸗ 
mer machen, damit es alle die Wuͤrkungen hervorbrin⸗ 
ge, wodurch es ſich aͤußern muß; ſo bemuͤhet euch, 
Gott immer beſſer kennen zu lernen, als den tadello⸗ 
fen, unausſprechlich Vollkommenen; als den, der ge⸗ 
recht iſt, in allen feinen Wegen, und heilig in allen 
ſeinen Werken; vor deſſen Augen ſtets Gnade und 
Wahrheit ſind, der die 8 ſelbſt iſt, gnaͤdig, barm⸗ 
Sf Herzig, 
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herzig, geduldig und von großer Guͤte. Horchet zu 
dem Ende auf die Stimme, wodurch er ſich euch in 
eurem Innern durch eure Vernunft, durch euer Ger 
wiſſen ankuͤndigt; ſchauet an, was er gemacht hat, 
ſo weit eure Blicke reichen, und ſuchet und findet ihn 
in ſeinen Werken; benutzet den Unterricht, den euch 
fein Wort über ihn ertheilt, und laſſet es euch dabey 
aufs ernſtlichſte angelegen ſeyn, eurer Erkenntniß von 
ihm immer mehr Gewißheit und Leben zu verſchaffen. 
Sorget, daß ſie eurem Geiſte ſtets gegenwaͤrtig ſey, 
oder ſich doch oft in ihm erneue. Nie werde euch 
der Gedanke an das erhabene Urbild aller und deſon⸗ 
ders der höchften ſittlichen Vollkommenheit, welches 
wir in Gott verehren, fremd und unbekannt. Dann 
g. Z. wird auch das hoͤchſte Wohlgefallen an Gott nie 
in eurer Seele ausſterben, und es wird euch leicht 
werden, dem Gebote Jeſu gemaͤß, in allem euren 
Thun und Safjen dieſes Gefuͤhl der höchſten Achtung 
gegen Gott wuͤrkſam werden zu laſſen. Auch hierzu 
insbeſondre müffen unſre öffentlichen Andachtsuͤbun⸗ 
gen oft von euch benutzt werden, auch dazu insbeſon⸗ 
dre diene euch das Leſen der h. Schriften des neuen 
Teſtamentes, welche uns vorzuͤglich auf die Eigen⸗ 
ſchaften und die Vorzuͤge Gottes fuͤhren, die uns 
zum reinſten und höchften Wohlgefallen an ihm einzus 
laden geſchickt find, und jede ſtille Uebung der An⸗ 
dacht, beſonders des Gebetes. f 


Ein andres wichtiges Be foͤrderungsmit⸗ 
tel der Lebe gegen Gott beſteht in der fleißigen 

Erinnerung an die zahlioſen Wohlthaten, 
welche wir ſchon aus ſeiner milden Hand empfangen 
haben und noch ferner von feiner gränzenlofen Güte er⸗ 
warten. Recht oft m. chr. Z. ſtelle dir es vor, und 
uͤberdenke es, wie unendlich viel Gutes Gott, dein 
2 DE} Gott, 
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Gott, dir ſchon gethan hat! Erwage es, wie dein 
Leben, deine Geſundheit, jedes Gut, das du beſi⸗ 
tzeſt, jede Freude, die du genießeſt, Geſchenk deines 
himmliſchen Vaters iſt, und wie er es iſt, der alle 
Quellen der Luft und des Vergnuͤgens, die in der Na⸗ 
tur, in deinem Innern, in deinen Verbindungen mit 
andern Menſchen liegen, geoͤffnet hat. Bedenk es 
oft, wie viel des Seegens für dich allein in der Wohl⸗ 
that der göttlichen Sendung Jeſu in die Welt liegt, 
und wie freygebig dein himmliſcher Vater nicht allein 
in dieſer Welt mit ſeinen Wohlthaten gegen dich war 
und iſt, ſondern auch in der ganzen endloſen Zukunft 
ſeyn will. Ueberſieh es dabey nie, wie wenig du auf 
fo große Erweiſungen der göttlichen Siebe und Guͤte 
Anſpruch haſt, und alles das Gute verdieneſt, was 
der Herr an dir gethan hat, thut und kuͤnftig thun 
will. So m. Z. wirft du das Gefuͤhl der innigſten 
Dankbarkeit in deiner Seele zum  völligften Leben 
bringen, und auch ſie wird dich zu der Liebe ſtimmen, 
die du Gott, deinem heiligen Herrn, ſchuldig biſt. Sie 
ſelbſt, dieſe Dankbarkeit, iſt noch nicht die von Jeſu 
geforderte Liebe: aber ſie fuͤhret dahin, ſie bereitet 
darauf vor, und geht, ſo wie wir uns immer mehr 
überzeugen, daß alle Güte und Wohlthaͤtigkeit Gok⸗ 
tes von tadelloſer Heiligkeit und Weisheit geleitet wird, 
allmählig darin uͤber. Laſſet uns ihn lieben, 

denn er hat uns erſt geliebt! Das — th. Z. 
iſt der Entſchluß, zu welchem die Betrachtung der 
goͤttlichen Wohlthaten den nachdenkenden Verehrer 
Gottes fuͤhrt. (1 Joh. 4, v. 19.) 


Und wenn williger Gehorſam gegen Gott das 
vornehmſte und zuverlaͤſſigſte aller Merkmale wahrer 
Gottesliebe iſt, ſo wird alles, was dieſen beguͤnſtigt, 


zugleich auch als Befoͤrderungsmittel der Liebe e 
€ ö oft 
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Gott anzuſehen ſeyn. und dahin gehört es vorzuͤg⸗ 
lich, daß wir Gott in feiner vollkommenen Heiligkeit 
und Güte erkennen, alſo uns überzeugen, daß alle 
feine Befehle recht und gut, und zugleich ganz unfehl⸗ 
bar auf uns heilſam ſind. So befördert das, was 
aller Liebe zu Gott zum Grunde liegt, den Gehorſam, 
der die Hauptſache in derſelben iſt, und der wohlthaͤ⸗ 
tige Einfluß beyder iſt demnach, wie faſt unter allem, 
was gut iſt, wechſelſeitig. Doch es gehört bieher 
auch noch mehreres. Alle Uebung in der Beherrſchung 
unſrer Triebe und Begierden, alles was unſre edleren 
Seelenkraͤfte erhoͤht, alle Bildung des Geiſtes für 
ſeine hoͤhere Beſtimmung und insbeſondre auch die Ue⸗ 
bung und Beguͤnſtigung der natürlichen Liebe zu den 
Unſrigen und zu dem ganzen Menſchengeſchlechte, 
nebſt der Schaͤrfung unſers ſittlichen Gefuͤhles und 
der Ernährung der Achtung fir alles Gute, wo wir 
es finden — dieſes alles, m. Z. und jedes Tugend⸗ 
mittel ohne Ausnahme iſt auch Beförderungsmittel 
unſrer Gottesliebe. Gleichwie wir ohne unſtre ſittli⸗ 
chen Anlagen, ohne die herrliche Gabe des Gefuͤls 
der Achtung für das Gute ganz unvermoͤgend ſeyn 
wuͤrden, Gott zu lieben, und Lebe gegen Gott une 
moͤglich Pflicht für uns ſeyn koͤnnte: eben fo waͤchſt 
auch unſer Wohlgefallen an dem Unendlichen und wuͤr⸗ 
ket hinwiederum auf unſern Gehorſam gegen Gott, 
in eben dem Maaße, wie wir ihm aͤhnlicher werden. 
In der Seele des Böſen kann nie wahre Liebe gegen 
Gott ſtatt ſinden. Er wird, ſo lange ſein Sinn ſich 
nicht ändert, Gott achten, fürchten und haſſen! Nur 
die Achtung, welche der gute Menſch gegen Gott 
hegt, iſt mit Wohlgefallen verbunden, wird ſo zur 
Lebe, und treibt alle Furcht auf immer aus. 
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Möge denn, g. Z. dies unfer aller glückliches 

Loos ſeyn! Möge fernerhin in unſer aller Herzen ei⸗ 
ne reine, herzliche, uͤber alles ſich erhebende Liebe 
gegen Gott wohnen, ein inniges, uneingeſchraͤnktes 
Wohlgefallen an ſeiner Heiligkeit und Weisheit, ge⸗ 
gruͤndet auf richtige Vorſtellungen von dieſen ſeinen 
erhabenen Eigenſchaften, und ein lebendiges Gefuͤhl 
ihres unendlich hohen Werthes, und wirkſam in flei⸗ 
ßiger Erneuerung des Andenkens an Gott, in merk⸗ 
licher Belebung eines weiſen Eifers für die Befoͤrde⸗ 
rung der Liebe gegen Gott bey unſern Bruͤdern, vor⸗ 
zuͤglich in einem willigen Gehorſam gegen die Gebote 
des Hoͤchſten! — Ein treuer und gewiffenhafter Ges 
brauch der euch empfohlnen Hülfsmittel wird dieſes 
alles unfehlbar ſehr bey euch befördern, und die Hin⸗ 
derniſſe hinwegraͤumen helfen, welche ſich demſelben 
oftmals widerſetzen — eine unordentliche, unge⸗ 
maͤßigte Liebe zu irdiſchen Dingen, einen zu heftigen 
Hang, eure ſinnlichen Begierden zu befriedigen, Ge 
dankenloſigkeit, Undankbarkeit, und was dem ähnlich 
iſt. Wohl aber euch allen, g. Z. wenn ihr in der 
Liebe Gottes euch befeſtiget, wenn ihr mit dem erſten 
und größten Gebote alle übrigen in Erfuͤllung brin⸗ 
get, wenn ihr Gott liebet, wie ihn ſein Sohn, Je⸗ 
ſus Chriſtus, geliebt hat! Dann werdet ihr auch den 
ganzen reichen Seegen dieſer Liebe erndten! Friede 
und Freude wird ſchon hienieden euer Theil und un⸗ 
ausſprechliche Seligkeit euer Lohn dort ſeyn, wo Glau⸗ 
be ſich in Schauen, Hoffnung ſich in Genuß verwan⸗ 

deln, und nur die Siebe bleiben wird! Amen. 
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Siebenzehnte Predigt. 
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Ueber die Forderung Jeſu und ſeiner Apo⸗ 
fiel: daß wir Gott nachahmen 


re 


we 


Text Epheſ. 5. v. 1. 


Ahmet Gottes Beyſpiel nach, als ſeine echten Kinder! 


D chriſtliche Sittenlehre iſt zu rein in ihren 
0 Grundſaͤtzen und ſchmeichelt den Neigungen 
des ſinnlichen Menſchen zu wenig in ihren Geboten, 
m. Z. als daß wir uns wundern duͤrften, wenn ſie 
bey vielen keinen Eingang finden konnte, wenn ſo 
manche ihre Forderungen als uͤberſpannt, der menſch⸗ 
lichen Natur unangemeſſen, oder gar als widerſinnig 
vorgeſtellt und verworfen wurden. Denn wer kennt 
nicht den unſeligen Hang der Menſchen, das Licht 

ſolcher 
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ſolcher Wahrheiten, die ihnen verhaßt ſind und ihre 
ſinnlichen Begierden mit einem laͤſtigen Zwange bes 
drohen, durch allerley Kunſtgriffe zu verdunkeln oder 
auszuloͤſchen? Wer weiß es nicht, wie viel es oft ko⸗ 
ſtet, auch den allereinleuchtendſten Wahrheiten in ein⸗ 
genommene Gemuͤther Eingang, und über empörte 
Leidenſchaften Gewalt und Sieg zu verſchaffen? Wen 
kann es denn befremden, Theuerſte, wenn die erhas- 
bene Forderung Jeſu und ſeiner Apoſtel, die auch un⸗ 
fer Text enthält, die Forderung: Gott ſelbſt, das er⸗ 
habenſte Weſen, den unerreichbaren, ewigen Geiſt 
ſelbſt uns zur Nachahmung vorzuſtellen — wenn 
auch ſie, ſag ich, oft als uͤberſpannt, als die Kraͤfte 
der menſchlichen Natur weit überfteigend vorgeſtellt, 
und aus dieſem ſcheinbaren Grunde verworfen worden 
iſt? Und um ſo weniger darf uns dieſe Erſcheinung 
auffallen, da jenes große, vielumfaſſende Gebot nicht 
nur die Anſtrengung aller Kraͤfte des beſſern Theils 
im Menſchen, und eine große Verlaͤugnung des ſinn⸗ 
lichen Triebes wuͤrklich gebietet; fondern auch häufig 
mißverftanden worden iſt, und man fo oft viel mehr 
in daffelbe legte, als es im Sinne Jeſu und feiner 
Junger enthält, 


Es iſt wahr, m. Z. es ſcheint auf den erſten 
Blick mehr, unendlich mehr zu ſeyn, als man von 
dem, in ſo mancher Hinſicht eingefchränften, ſchwa⸗ 
chen, fehlerhaften Geſchöpfe, welches wir Menſch 
nennen, fordern darf, wenn man ihm gebietet: Wer⸗ 
de wie Gott! Ahme Gott, dem erhabenſten Weſen, 
dem Unendlichen nach! Es iſt wahr, ſie ſcheint We⸗ 
fen, wie wir find, gänzlich unangemeſſen zu ſeyn, 
und für eine Höhere Welt zu gehören, die Forderung: 
Werde wie Gott! — Aber es iſt auch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß jede unbefangene Vernunft, welche den 

wahren 
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wahren Sinn dieſes majeftätifchen Geſetzes einmal gez 
faßt hat, ſich unwiderſtehlich gedrungen fühlen wird, 
demſelben beyzuſtimmen und zu huldigen, und daß 
als denn jede zaghafte, jede luͤſterne, jede traͤge Neigung 
vor demſelben verſtummen muß. Ja, wer es begreift, m. 
Z. was das ſagen will: Ahme Gott nach! der 
wird zwar bey dem Gefuͤhle ſeiner Schwachheit be⸗ 
ben, in dem werden zwar Begierden, widerſpenſtige 
Begierden erwachen und ihn zum Ungehorſam reitzen; 
aber er wird ſeinen erhabenen Beruf: Gott aͤhnlich 

werden, nicht verläugnen konnen, und ſich durch 

ie lebendige Vorſtellung des Allerhöchften, als eines 
Muſters der Nachahmung für ihn, ſogar immer mehr 
geſtaͤrkt, erhoben und erfreut fühlen, 


Daß es mir heute gelange, euch, g. Z. hier⸗ 
von zu uͤberzeugen! — Ol wie viel wuͤrde dadurch 
nicht für die Benutzung eurer chriſtlichen Gotteser⸗ 
kenntniß, fuͤr eure Veredlung und mithin auch un⸗ 
fehlbar fuͤr eure Beſeligung gewonnen werden! — 
Hilf du ſelbſt dazu — ewige, nie. verfiegende Quelle 
aller Wahrheit, alles Guten, unausſprechlich erha⸗ 
benes, uͤber alles ehrwuͤrdiges Urbild der Vollkom⸗ 
menheit! Ehrerbietig beugen wir uns vor deiner Mas 
jeftät; demuthsvoll ſinken wir im Geiſte vor dir, du 
Unbegreiflicher, hin und beten dich an, Vater deiner 
Menſchen ze. So ſey denn 


Die Nachahmung Gottes, welche Je⸗ 
ſus und ſeine Apoſtel den Chriſten 


77 


zur Pflicht machen, 
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der Gegenſtand unſers heutigen Nachdenkens. Ich 
will WS 10 m He 


Erſtlch, den Sinn diefer Forderung gehörig 
zu entwickeln ſuchen; und dann 


Zweytens, euch fie richtig zu beurtheilen Ans 
leiten. . Ce ache f 

Einem andern nachahmen heißt, wie ihr wiſſet, 
im Allgemeinen nichts anders, als ſich beſtreben, das, 
was man an einem andern bemerkt, auch ſich ſelbſt, 
fo weit es thunlich iſt, zu eigen zu machen. So ſa⸗ 
gen wir von Kindern, daß fie ihren Eltern nachag⸗ 
men, wenn ſie denſelben in ihren Sitten, Geberden, 
in ihrer Art zu reden und zu handeln — ahnlich zu 
werden ſuchen. Dieſe Nachahmung eines andern 
kann nun entweder allgemein ſeyn, oder auch nur ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaften deſſelben betreffen, an denen wir 
etwa ein vorzuͤgliches Wohlgefallen finden, oder wel⸗ 
che zu erwerben uns in irgend einer Nückficht 5 
oder zuträglich ſcheinet. So kann der Lehrling dem 
Lehrer in deſſen Geſchicklichkeiten, in feinen Hand⸗ 
geiffen und in feiner ganzen Art zu arbeiten nachah⸗ 
men, ohne deshalb zugleich auch ſeine, vielleicht ta⸗ 
delnswerthen, Sitten und Redensarten anzunehmen. 
Mit dieſer Nachahmung, m. Z. kann es uns nun uͤbri⸗ 
gens bald mehr, bald weniger gelingen. — Wir 
koͤnnen weit hinter unſerm Muſter zurück bleiben, es 
erreichen, auch wohl es übertreffen, je nachdem uns 
ſer Muſter vollkommener, oder unvollkommener, und 
unſere Kraft und unſer Eifer ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt. 


Nach 
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} Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen kann es 
uns nicht ſchwer werden, m. Z. zu beſtimmen, was 
Jeſus und ſeine Juͤnger von uns verlangen, wenn fie 
uns zurufen: Ahmet Gott nach! Naͤmlich wir ſollen 
uns Gott zum Muſter nehmen, und uns die Vorzuͤ⸗ 
ge, die wir ihm beylegen, entweder alle, oder doch 
zum Theil, auch zu erwerben ſuchen. Und hier muͤſſen 
wir nun gleich, um den wahren Inhalt ihrer Forde⸗ 
rung nicht falſch zu verſtehn, zweyerley bemerken: 
zuerſt, daß ihre Aufforderung zur Nachahmung Got⸗ 
tes nicht uneingeſchraͤnkt, oder ganz allgemein iſt, 
und zweytens, daß wir uns huͤten muͤſſen, die Vor⸗ 
ſchrift: Ahme Gott nach! mit der: Werde ihm gleich! 
zu verwechſeln. 


Jeſus und ſeine Apoſtel verlangen von ihren 
Lehrlingen nicht; daß ſie Gott in aller Hinſicht nach⸗ 
ahmen ſollen, ſondern nur in gewiſſen Ruͤckſichten — 
d. h. ihre Aufforderung zur Nachahmung Gottes iſt 
nicht allgemein; es ift keine uneingeſchraͤnkte Nach⸗ 
ahmung des Unendlichen, welche ſie fordern. Wenn 
wir die wichtigſten der Stellen der h. Schrift, wor⸗ 
in Nachahmung Gottes geboten wird, aufmerk⸗ 
ſam durchgehn, ſo finden wir, wenn wir ſie in ihren 
gehörigen Zuſammenhange betrachten, daß fie ſämt⸗ 
lich nur zur Nachahmung Gottes in ſittli cher Ruͤck⸗ 
ſicht auffordern. Es iſt blos dieſes, was unſer 
Text zur Pflicht macht, fo uneingeſchraͤnkt auch hier 
das Gebot dem Anſchein nach lautet. — Dies lehrt 
auch ſchon ein fluͤchtiger Blick auf den Zuſammen⸗ 
hang, worin dieſe Worte mit den zunaͤchſt vorher⸗ 
gehenden und gleich nachfolgenden ſtehen. Denn 
im letzten V. des vorhergehenden Kapitels hatte der 
Apoſtel geſagt: „Seyd unter einander freundlich, 
herzlich und vergebet einer dem andern, gleich wie 

pred. ub. d. Moral. 2. B. 3 Gott 
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Gott euch vergeben hat in Chriſto.“ Nun 
ſchaltet er die Ermahnung ein, die unſer Text ent⸗ 
halt, und fährt im naͤchſtfolgenden Verſe fo fort: „und 
wandelt in der Liebe, gleichwie Chriſtus uns gelie⸗ 
bet hat, u. ſ. w. — Iſt es alſo nicht blos die Men⸗ 
ſchenliebe Gottes und ſeine Geneigtheit zu vergeben, 
welche Paulus hier zum Muſter zu nehmen gebietet? 


So heißt es auch bey Petro (1 Br. 1. v. 15.) 
Nach dem, der euch berufen hat und heilig iſt, ſeyd 
auch ihr heilig in allen euerm Wandel! Beſtrebet 
auch ihr euch eines unſtraͤflichen Wandels! — Wenn 
ferner Jeſus (Sue. 6. v. 26.) zur Nachahmung Got⸗ 
tes auffordert; ſo iſt es für dasmal nur die Barmherzig⸗ 
keit Gottes, die Gute des Allguͤtigen ſelbſt gegen die, 
derſelben am wenigſten wuͤrdigen, welche er ſeinen 

Zuhdrern zum Muſter zu nehmen gebietet. Und iſt es 
etwas anders als dies, was in den, Matth. 5. v. 
58. angefuͤhrten Worten Jeſu liegt? Denn wenn 
gleich auch hier dem Buchſtaben nach das Gebot: Ihr 
ſollt vollkommen ſeyn, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt! anf eine ganz uneingeſchraͤnkte Nach⸗ 
ahmung Gottes in Anſehung aller feiner Vorzuͤge zu 
gehen ſcheint; ſo belehrt uns doch die Verbindung 
dieſer Worte mit den zunaͤchſt vorhergehenden Er⸗ 
munterungen zu den ſeltenſten und ſchwerſten Aeuße⸗ 
rungen der Menſchenliebe gar bald, daß wir, wenn 
wir fie recht faſſen wollen, fie in einem eingeſchraͤnk⸗ 
teren Sinne nehmen muͤſſen. 


Genug, m. Z. wenn uns Jeſus und ſeine Apo⸗ 
ſtel zur Nachahmung Gottes auffordern; ſo haben 
‚fie nur eine Nachahmung des Höchſten in Anſehung 
feiner ſittlichen Eigenſchaften, die wir alle unter dem 
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einen Namen der Heiligkeit befaſſen können, im 
Sinne. 15 4 


Ich bemerkte zweytens, daß wir den Unter 
ſchied unter der Aufforderung zur Nachahmung eines 
andern, und unter dem Gebote: ihm ganze gleich 
zu werden, nicht uͤberſehen duͤrften, wenn wir den 
Sinn, welchen Jeſus und feine Boten in die Auffor⸗ 
derung, welche uns hier beſchaͤftigt, legten, recht faſ⸗ 
ſen wollten. Welcher Sprachgebrauch berechtigt uns 
denn wohl, m. Th. derſelben die Bedeutung unter⸗ 
zulegen: daß wir Gott gleich werden ſollen? Wenn 
wir unſre Kinder ermuntern, irgend einem vorzuͤgli⸗ 
chen Mann nachzuahmen, wollen wir denn mehr ſa⸗ 
gen, als: fie ſollen ſuchen, ihm aͤhn lich zu werden? 
Fordern, erwarten wir es denn immer, daß ſie ihn 
auch erreichen? Ja vermuthen wir nicht oft das Ge⸗ 
gentheil, ohne jene Ermahnung deshalb zurück zu 
halten? Ahmt nur der Lehrling dem Meiſter nach, 
der ihn wirklich erreicht? — Nicht auch der, wel» 
cher dadurch, daß er ſich beftändig nach deſſen Mu⸗ 
ſter richtet, ſich ihm mehr oder weniger naͤhert? — 
Wenn es daher unmoglich iſt, wie es das gewiß iſt, 
indem es ſich offenbar ſelbſt widerſpricht, — daß ein 
endliches, hochſt eingeſchraͤnktes, ſchwaches Geſchöpf 
den unendlichen, ſchrankenloſen, hoͤchſten Geiſt, 
dem es ſein Daſeyn verdankt, auch nur in irgend ei⸗ 
ner Hinſicht völlig erreiche, und wir eben dies aus 
den Belehrungen der Bibel lernen; duͤrfen wir denn 
anders, als annehmen, daß Jeſus und ſeine Apoſtel 
die Nachahmung Gottes in ſittlicher Hinſicht in ei⸗ 
nem andern Sinne geboten haben, als dem; Suchet 
Gott ſo aͤhnlich zu werden, als ihr nur immer 
konnet: meidet, wie er aufs vollkommenſte, fo 
ihr, nach allen euren Kräften, alles was ſuͤnd⸗ 
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lich iſt, und chut, wie er nur Gutes und immer das 
Beſte wirkt, fo viel Gutes, als ihr vermoͤget. 
So wie er von aller Neigung zum Bofen frey iſt, fo 
ſuchet ihr es immer mehr zu werden, 
und gleichwie in Gott die hoͤchſte Liebe und das unein⸗ 
geſchraͤnkteſte Wohlgefallen am Guten wohnet; fo 
muͤſſet auch ihr nur, was Gut iſt, lieben und ſu⸗ 
chen ler nen? 


Jetzt, m. Th. duͤrfen wir ohne Anſtand zu 
dem zweyten Geſchaͤfte ſchreiten, welches wir uns 
heute vornehmen, dieſe, denk' ich, hinlaͤnglich von 
uns allen, nach ihrem wahren Sinne, gefaßte chriſt⸗ 
liche Vorſchrift eben ſo freymuͤthig, als beſcheiden 
zu pruͤfen. Der Erfolg, ich bin davon überzeugt, 
wird uns lehren, daß ſie des erhabenen Geſandten 
Gottes ganz wuͤrdig iſt, da wir ſehen werden, daß unſre 
eigne Vernunft uns dieſelbe Pflicht unwiderleglich vor⸗ 
ſchreibt, ſie im mindeſten nicht uͤberſpannt iſt, und 
daß die treue Befolgung derſelben hoͤchſt wohlthaͤtig 
fuͤr uns werden kann. 


Unſre Vernunft ſelbſt, ſag ich, macht es uns 
zur Pflicht, uns in ſittlicher Hinſicht nach Gott zu 
bilden. Freylich muß ich hinzuſetzen, wenn ſie bis 
zum Glauben an einen heiligen Urheber, Erhalter, 
Geſetzgeber und Richter der Menſchen ſich erhoben 
hat; denn wie könnte man jemand nachahmen wollen, 
ohne ihn zu kennen? — Aber denkt ſich einmal un⸗ 
ſre gebildetere, gereiftere Vernunft das hoͤchſte We⸗ 
ſen in ſeiner ſittlichen Schrankenloſigkeit und Voll⸗ 
kommenheit, als den Heiligen mit einem Worte, 
dann konnen wir auch nicht mehr umhin, anzuerken⸗ 
nen, daß er das Ziel unſrer Nachahmung ſeyn * 
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Dann, m. Z. wenn wir, auch ohne alle Ruͤckſicht auf 
Religion, unſre ſittliche Natur genauer unterſuchen, 
und aufmerkſam die Anforderungen unſers Gewiſſens 
vernehmen, welches iſt denn der Inbegriff von ih⸗ 
nen allen? — Was iſt denn das hoͤchſte Gebot der 
Vernunft ſelbſt? Verſtattet ſie es uns wohl in Anfes 
hung der Tugend mit irgend etwas Mittelmaͤßigem 
uns zu begnuͤgen? Wuͤrde ſie es billigen, wenn wir je 
den Vorſatz faßten, etwa die Tugend eines David 
oder Paulus, oder irgend eines andern zwar rechtſchaf⸗ 
fenen, aber doch unvollkommenen Menſchen, wo moͤg⸗ 
lich, zu erreichen, weiter aber nicht zu gehn? Iſt 
wohl irgendein Grad der ſittlichen Vollkommen⸗ 
heit gedenkbar, m. Z. den wir ohne Pflichtverletzung, 
ohne den Geboten unſrer eigenen Vernunft entgegen 
zu handeln, als das nicht zu uͤberſchreitende Ziel un⸗ 
ſerer ſittlichen Bemußungen anſehen duͤrften? — 
Nein, m. Z. laſſet es uns im freudigen, Herze 
erhebenden Gefuͤhl unſrer angeſtammten Wuͤrde ge⸗ 
ſtehen: Wir koͤnnen unſrer Natur nach uns gar nichts 
geringeres, als ſittliche Vollkommenheit, als Hei⸗ 
ligkeit zum Ziel ſetzen. — Es iſt nichts unvollkom⸗ 
menes, niedres, — es iſt das hoͤchſte Gut ſelbſt, 
dem nachzuſtreben unſre eigene Vernunft mit lauter 
Stimme gebietet, und es iſt Herabmindigung. des 
Menſchen, ihm eine geringere Beſtimmung, als 
dieſe, anzuweiſen! Aber, m. Th. iſt denn — der Hei⸗ 
ligkeit nachſtreben, iſt — die Höchfte, ſittliche Vollkom⸗ 
menheit ſich zum Ziel ſetzen, iſt dies — der Sache 
nach, etwas anders, als Gott nachahmen? — Iſt 
er nicht das Ziel, dem nachſtreben unſre Vernunft ge⸗ 
bietet, ſelbſt? Denken wir uns in ihm nicht das hoͤchſte 
Gut, die hoͤchſte Sittlichkeit? Iſt er nicht mit einem 
Worte der Heilige? — Ja, m. Z. Gott ſich zur 
Nachahmung vorſetzen, heißt nichts anders: als 
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das Sittlichvollkommene zum Ziel feines Beſtrebens 
machen, — darnach trachten, daß man dem Höche 
ſten Gute, d. i. der Heiligkeit, immer naͤher komme. 
Und eben daher muß auch die Vernunft, ſo bald ſie 
bis zum Glauben an einen Gott gelangt iſt, eben 
das fordern, worauf Jeſus und feine Apsſtel dringen? 
daß der Menſch Gott ſelbſt zum Muſter der Nachah⸗ 
mung waͤhlen ſolle. Und ſo widerſpraͤche denn auch 
in dieſer Hinſicht : wiederum die h. Schrift unſrer Ver⸗ 
nunft nicht, ſondern ſtimmte vielmehr aufs genaueſte 
mit derſelben uͤberein. 

10 


Aber wie, wenn nun unſere Vernunft ſich ſelbſt 
nicht recht verſtaͤnde? — Wenn fie ſelbſt eine über: 
ſpannte, der menſchlichen Natur unangemeſſene For⸗ 
derung thaͤte? Wenn ſie uns ſelbſt zu lauter fruchtlo⸗ 
fen Beſtrebungen aufböte, und ſich in einen Irrthum 
mit der Bibel vereinigte? — Waͤre das — th. Z. 
ſo waͤre es freylich traurig! Konnten wir uns davon 
überzeugen; fo würden wir uns in den unſeligſten Wir 
derſpruch mit uns ſelbſt verwickelt ſehn, ſo wuͤrden 
wir auf der einen Seite ein unbedingtes Gebot an uns 
ergehen hören, und auf der andern eben dieſes Gebot 
als ungereimt erkennen muͤſſen. Aber dieſer Fall ſin⸗ 
det nicht ſtatt. Prüfen wir die Vorſchrift Jeſu und 
feiner Apoſtel: Gott nachzuahmen, nur unpartheyiſch; 
ſo entdecken wir bald, daß ſie im mindeſten nicht uͤber⸗ 
ſpannt iſt, oder, mit andern Worten, daß fie nichts 
fordert, was über die Kräfte der Menſchen geht. Die⸗ 
ſer Vorwurf verliert ſchon dadurch ſehr viel von ſeinem 
ſcheinbaren Gewichte, daß wir uns ſchon vorher uͤber⸗ 
zeugten, Jeſus und ſeine Apoſtel forderten eigentlich 
nur dazu auf, Gott, als dem Heiligen, oder in 
ſittlicher Ruͤckſicht, nachzuahmen, wiewohl dieſe Vor⸗ 
ſchrift, ohne wuͤrklich uͤberſpannt zu werden, ſich noch 
805 weiter 
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weiter ausdehnen laͤßt. Denn kann nicht der Menſch 
Gott gewiſſermaßen auch in Ruͤckſicht ſeiner Macht 
nachahmen, indem er durch Fleiß, Uebung und an⸗ 
dre Mittel ſein Vermoͤgen, thaͤtig zu ſeyn, alſo ſeine 
Macht, oft ſo anſehnlich erweitert? Wird nicht der 
Menſch, bey aller Unendlichkeit des Abſtandes zwi⸗ 
ſchen Gott und ihm, demſelben dennoch in Abſicht ſei⸗ 
nes unendlichen Wiſſens in dem Maaße aͤhnlicher, 
wie er ſeine Kenntniſſe erweitert? — Doch Jeſus und 
feine Apoſtel befchränfen wuͤrklich ihre Aufforderung 
zur Nachahmung Gottes auf die Heiligkeit des Hoͤch⸗ 
ſten. Um ſo weniger verdient ſie den Vorwurf des 
Ueberſpannten! — Mit Recht wuͤrde ſie denſelben 
nur dann tragen, wenn fie gebote, der Menſch ſolle 
in irgend einem Zeitpunkte ſeines Daſeyns Gott an 
Heiligkeit gleich ſeyn und alle Vorzuͤge, welche 
die hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit Gottes ausma⸗ 
chen, jemals wuͤrklich in ſich vereinigen. — Denn 
wie kann je der Menſch Gott gleich werden? — Gott 
iſt ein einiger Gott, und es iſt keiner, der ihm gleich 
waͤre! — Aber Jeſus dringt nur auf Annaͤherung 
zu Gott! Sein Gebot befaßt nicht mehr, als das un⸗ 
ermuͤdete Beſtreben, immer mehr zu werden, wie 
Gott iſt, obgleich nie eine Zeit kommen wird, wor⸗ 
inn wir es wuͤrklich ſeyn werden. Nur wenn du 
dies letztere erwarteteſt und wollteſt, o Menſch, nur 
dann wuͤrdeſt du die Schranken deiner Natur verfens 
nen und in eiteln Traͤumen dich verlieren! Aber du 
erweiterſt deinen Blick, wie es dem Menſchen 
geziemet, wenn ſtete Annaͤherung zu dem Erhaben⸗ 
ſten dein Ziel iſt. Biſt du nicht fuͤr die Ewigkeit ge⸗ 
ſchaffen? Iſt dir nicht eine graͤnzenloſe Laufbahn 
geöffnet, in welcher du ohne Ende deinem Urbilde naͤ⸗ 
her ruͤcken kannſt? Und iſt nicht deine Natur ſo einge⸗ 
richtet, daß immer eine Uebung die andre erleichtert, 
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immer ein Fortſchritt im Guten den andern beſchleu⸗ 
nigt, daß jeder Sieg uͤber feindſelige Neigungen 
neue Triumphe des Geiſtes uͤber das Fleiſch vorberei⸗ 
tet, und alſo dein ſittliches Wachsthum in alle Ewig⸗ 
keit ſteigen und in immer kuͤrzeren Zeitpunkten dich 
dem Unendlichen naͤher bringen muß, ob er dir ſey⸗ 
er ewig unerreichbar bleibt? 

Die Aufforderung Jeſu, uns Gott ſelbſt zum 
Muſter der Nachahmung vorzuſtellen, 1 alſo keines⸗ 
weges uͤberſpannt — weil ſie nichts „ die menſchliche 
Kraft und Beſtimmung uͤberſteigendes, fordert. Es 
iſt aber auch hoͤchſt wohlthaͤtig fuͤr uns, dieſer Auf⸗ 
forderung Folge zu leiſten — und unſer Beſtreben 
nach hoͤchſter, ſittlicher Vollkommenheit zu einem Be⸗ 
ſtreben der Nachahmung Gottes zu machen. Die 
Sache, das Weſen deſſelben bleibt denn freylich: nur 
daß wir es von einer andern Seite, aus einem an⸗ 
dern Geſichtspunkte anſehn. Dadurch geſchieht nicht 
allein ſo viel, daß wir denn auf dieſe Weiſe zugleich 
eine Pflicht gegen Gott erfüllen, ihm die hoͤchſte 
Verehrungswuͤrdigkeit zuerkennen, die ihm eigen iſt, 
und dieſes auch durch die That beweiſen — ſondern — 
wir kommen durch dieſe Vorſtellungsart auch unſerer 
Schwachheit und Sinnlichkeit zu Gunſten der Tugend 
maͤchtig zu Huͤlfe! — Es iſt in der Natur des Men⸗ 
ſchen ſelbſt gegruͤndet, daß alle, bloß allgemeine Vor⸗ 
ſte ungen weit weniger uͤber ihn vermoͤgen, als die 
beſondern, worunter er ſich wuͤrklich vorhandene Ge⸗ 
genſtaͤnde denkt. So macht, z. B. die allgemeine 
Vorſtellung der Schönheit in Vergleichung mit irgend 
einem wuͤrklich ſchöͤnen Gegenſtande nur einen 
ſchwachen Eindruck auf das menſchliche Gemuͤth, und 
die Würde der Tugend wird uns gleichfam fühlbarer; 
wenn wir ſie an irgend einem Edlen unter den Men⸗ 
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ſchen wahrnehmen. Auf eine ähnliche Weiſe erhebt 
die höchſte ſittliche Vollkommenheit, wenn wir fie 
uns nicht mehr bloß als ein Geſchoͤpf unſrer vorſtellen⸗ 
den Kräfte denken, ſondern in Gott gleichſam wuͤrk⸗ 
lich ſehen, unſre Seele hoͤher, und beweiſet dann eine 
ſtaͤrkere Kraft, uns an ſich zu ziehen und uns zur Nach⸗ 
ahmung zu reitzen. Ich verweiſe euch hier, m. Z. 
auf eure eigene Erfahrung! Ihr werdet es durch ſie 
ſelbſt vollkommen beſtaͤtigt finden, wie viel mehr Kraft, 
euer Gemuͤth zu ruͤhren und zu bewegen und Entſchlie⸗ 
ßungen der Tugend zu wuͤrken, die Vorſtellung der in 
Gott wuͤrklichen Heiligkeit habe, als die bloße, allge⸗ 
meine Vorſtellung der Heiligkeit an ſich; wie viel of- 
trer und ſtaͤrker jene die Gefuͤhle inniger Ehrfurcht und 
hoher Bewundrung, und das lebhafteſte Verlangen 
rege macht, euch dem erhabnen Gegenſtande zu naͤ⸗ 
bern, der eure ganze Seele mit der edelſten Begeiſte⸗ 


rung fuͤllet, als es dieſe vermag. 
Dazu kommt, daß ſich, ſobald wir uns das 
Streben nach hoͤchſter ſittlicher Vollkommenheit, als 
eine Nachahmung des ſittlich vollkommenſten Weſens 
denken, mit der Vorſtellung der Heiligkeit, die un⸗ 
fer Ziel ſeyn ſoll, ſogleich manche andere Vorſtellun⸗ 
gen vergeſellſchaften, welche wiederum ſehr geſchickt 
find, unfre Liebe zum Guten zu erhöhen, und jeden 
tugendhaften Vorſatz zu befeſtigen und zu beleben; 
Schwebt — als hoͤchſtes Muſter der Nachahmung — 
Gott deinem Geiſte vor, m. Z. dann iſt dir auch der 
Gedanke an einen allgegenwaͤrtigen und allwiſſenden 
Zeugen deines Denkens, Thuns und Laſſens nahe; 
dann gedenkeſt du auch des hoͤchſten Richters, des als 
lergerechteſten Vergelters, der keine deiner Anſtren⸗ 
gungen, ihm aͤhnlich zu werden, unbemerkt und un⸗ 
belohnt laͤßt; dann wird a frohe, der Tugend 
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ſo uͤberaus guͤnſtige, ja ihr unentbehrliche Ueberzeu⸗ 
gung lebendig bey dir: daß deine Bemuͤhungen nicht 
umſonſt ſeyn werden, daß du nicht vergebens der Hei⸗ 
kigung nachjagen werdeſt, daß das ſchon wuͤrkliche 
hoͤchſte Gut, daß Gott — auch die ganze Welt ſo 
eingerichtet haben werde, daß auch in ihr eine unend⸗ 
liche Annäherung zu ihm ſtatt finden könne. Und ſo 
ſehen wir uns denn gedrungen, m. Z. die Forderung, 
welche Jeſus und ſeine Apoſtel an uns thun, daß 
wir Gott nachahmen ſollen, nicht nur fuͤr vollkommen 
richtig und gegruͤndet, ſondern auch für höchſt wohl⸗ 
thaͤtig zu erkennen. 


Und ſo bleibt mir denn weiter nichts uͤbrig/ als daß 
ich euch erinnere, demjenigen eure Dankbarkeit gebühr 
rend zu zollen, der allen euren Tugendbeſtrebungen 
ein ſo herrliches Ziel ſetzte, der euch zuerſt anleitete, 
euch nichts geringeres, als Aehnlichkeit, mit dem 
Unendlichen zu eurem erſten Zwecke zu machen und 
der ſelbſt hierin das glaͤnzendſte Beyſpiel aufgeſtellt 
hat. Mochte er denn ſtets unſerm Geiſte gegenwaͤr⸗ 
tig ſeyn, der Alleinheilige! Moͤchte denn die Beob⸗ 
achtung feiner unendlichen Größe uns recht oft begei⸗ 
ſtern, und unſerm Willen Kraͤfte leihen, die nur die 
geiſtige Anſchauung des höchften Gutes ſelbſt gewaͤh⸗ 
ren kann! — Möchten wir es uns oft ſelbſt zurufen: 
Gott iſt heilig! Ich ſoll heilig werden! Amen. 
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Achtzehnte Predigt 


Ueber die Pfichten in Abſicht auf die 
ur Thiere. 


Ueber Sprüche Sal. 12. v. 10. 
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6 ott, du biſt allen gütig, und erbarmeſt dich 
aller deiner Werke! Auch die Millionen 
vernunftloſer, lebendiger Weſen, die deine 
Schoͤpferſtimme ins Daſeyn rief, und die en 
res Daſeyns ſich erfreuen heißt — auch fie 
find Zeugen deiner unendlichen Güte! Moͤch⸗ 
ten wir dir immer ähnlich ſeyn, und nie den 
liebevollen Abſichten die du auch mit deinen thie⸗ 
riſchen Geſchoͤpfen haſt, entgegen wuͤrken, nie 
Quaal, Schmerz und Verwuͤſtung da zer 
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breiten, wo du Freude, Luſt und lebenvolles 
Daſeyn veranſtalteteſt, nie der Uebermacht und 
Herrſchaft, die du zur weiſen Benutzung und 
zur milden Verwaltung unſern Haͤnden uͤber 
die thieriſche Welt anvertrauteſt, grauſam 
misbrauchen, und als deine Stellvertreter auf 
dieſer Erde, nicht als gefuͤhlloſe Tyrannen 
gegen unſre vernunftloſen Mitbewohner der⸗ 
ſelben uns beweiſen! Dazu ermuntre uns un⸗ 
ſre heutige Betrachtung! Dazu ſeegne du ſelbſt 
fie, der du barmherzig biſt und an VBarmher⸗ 
zigkeit Wohlgefallen haſt. Amen. 


Text, Spruͤche Sal. 12. v. 10. 


„Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes: aber das 
Herz des Gottloſen iſt unbarmherzig. 


. 2 f e ID 
Die Pflichten, m. Z. woran uns dieſe Worte des 
weiſen Königs erinnern, gehören zu denen, welche 
nicht nur am haͤufigſten uͤbertreten, ſondern auch am 
ſeltenſten für Pflichten nur erkannt werden. Denn, 
g. Z. was haͤlt man ſich nicht gegen die Thiere für er⸗ 
Haube? Unter welchen Mis handlungen muͤſſen nicht 
die allermeiſten von denen, die des Menſchen Arm 
erreicht, ſeufzen? — Welche Quaalen muͤſſen nicht 
ihrer ſo viele durch ihn erdulden? — Wie oft wuͤ⸗ 
thet nicht unter ihnen der Menſch, gleich einem 
mordluſtigen Wuͤrgengel? —. Wie grauſam ver⸗ 
gilt er ihnen nicht meiſtens auch die treuſten und nüͤtz⸗ 
lichſten Dienſte? Und wo iſt der Gerechte, der Ge⸗ 
fuͤhlvolle, der durch tauſend Grauſamkeiten noch 
nicht abgehaͤrtete Menſch, der ohne den lebendigſten 
is Unwillen 
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Unwillen, ohne daß fein Innerſtes ſich empoͤrte — 
das Verhalten der meiſten, oder doch ſo vieler Men⸗ 
ſchen gegen die Thiere ſehen, und das Gewinſel der 
letzten unter der Geiſel der erſten vernehmen könnte ? 
Es iſt wahr, m. Th. der Menſch hat keine Pflich⸗ 
ten gegen die Thiere, ſondern nur Rechte. Die⸗ 
fe vernunftloſen Unterthanen des herrſchenden Men⸗ 
ſchen koͤnnen ſelbſt keine Rechte an ihn haben, und 
ihm keine Verbindlichkeiten gegen ſie auflegen; denn 
dies ſetzet nothwendig Vernunft voraus, ſetzet den Be⸗ 
ſitz des Vermögens voraus, welches allein, Pflichten 
und Rechte zu denken, faͤhig macht, jene dem Beſitzer 
gebietet, dieſe ihm zuſichert. Und vielleicht iſt es ge⸗ 
rade dieſer Umſtand, welcher, dunkel gefuͤhlt, hoͤch⸗ 
ſtens dunkel gedacht, und dabey falſch erklärt und an⸗ 
gewandt, ſo viele zu dem Wahn verleitet, daß ihnen 
gegen die Thiere jedes Verfahren erlaubt ſey; viel⸗ 
leicht iſt es gerade ein dunkles Bewußtſeyn deffen, da ß 
Gott den Menſchen zum Herrn machte 
uͤber ſeiner Haͤndewerk, die erſte Anreitzung 
für ihn, ſich zum wuͤthenden Tyrannen über die Thies 
re aufzuwerfen. Aber, o Menſch, wenn dir gleich 
keine Pflichten gegen die Thiere obliegen, und du 
ihnen nichts ſchuldig biſt, — ſo iſt es doch im min⸗ 
deſten nicht gleichgültig, wie du dich in Abſicht auf 
ſie verhaͤltſt; ſo iſt es doch gewiß, daß du in ihrer 
Behandlung dich der groͤbſten Pflichtverletzungen ſchul⸗ 
dig machen kannſt! — Ja, gewiß hatte Salomo recht, 
ein ſchonendes, mildes Verhalten gegen die Thiere 
als ein Merkmal der Gerechtigkeit oder der Tugend 
anzugeben, und das Gegentheil als Merkmal der 
Gottloſigkeit, des Mangels an der ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht und Folgſamkeit gegen Gott, anzuführen! Und 
dies iſt es, was mein heutiger Vortrag weiter aus ein⸗ 
ander ſetzen ſoll. Ich werde naͤmlich ganz abſichtlich 
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Von den Pflichten des Menfchen in Abe 
ſicht auf die Thiere reden, 


und zwar fo, daß ich 


Erſtlich, dieſe Pflichten angebe und beſchreibe, 


und dann x 


Zweytens, den Beweis für dieſelben führe, 


Was uns in Abſicht auf die Thiere für Pflich⸗ 
ten obliegen, th. Z. giebt uns unſer Text durch den 
Ausdruck, der Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehes, 
zu verſtehen. Er, der Tugendhafte behandelt ſelbſt 
die Thiere, obgleich ſie keine Rechte an ihn haben, 
und er in Abſicht auf fie blos gütig, erbarmungsvoll 
handeln kann, er behandelt ſie doch auch ſo, und geht 
auf eine ſchonende, milde Weiſe mit ihnen um, ſo daß 
er ſie nicht ohne hinlaͤnglich zu rechtfertigenden Grund 
Martern leiden laßt, denen fie nicht nothwendig un⸗ 
terworfen find, oder ihnen das Maaß von Luſt und 
Freude, welches ihnen ihr Schoͤpfer beſchied — un⸗ 
noͤthiger Weiſe ſchmaͤlert. 


Laſſet uns die vornehmſten von den einzelnen 
Forderungen dieſer Pflicht naͤher betrachten! — Die 
erſte derſelben lautet alſo: Todte kein Thier, auch 
nicht das geringſt geachtete Thier — ohne daß irgend 
ein wuͤrkliches Menſchenbeduͤrfniß es erfordert, oder 
ein wahrer, verhaͤltnißmaͤßiger Nutzen fuͤr Menſchen 
davon, wenigſtens wahrſcheinlich, zu erwarten ſteht. 
Sobald einer der letzten Fälle eintritt; fo bald iſt auch 

, art das 


367 


das Recht des Menſchen entſchieden, die Thiere ſich und 
ſeinen Zwecken aufzuopfern, ſo wie er ſich lebloſer 
Dinge zur Erreichung ſeiner erlaubten und rechtmaͤßi⸗ 
gen Abſichten ohne Widerrede bedienen darf. Sind 
wir nicht viel mehr, wie die Thiere? 
(Matth. 6. v. 26.) Kann irgend ein vernunftloſes, 
wenn gleich belebtes Weſen, Anſpruch darauf ma⸗ 
chen, einem Vernuͤnftigen vorgezogen zu werden? 
Heißt uns nicht ein unbedingtes Gebot unſrer Ver⸗ 
nunft, ihr alles uͤbrige unterzuordnen, und in 
Vergleichung mit ihr und ihren Zwecken alles übrige 
nur als Mittel zu betrachten und zu behandeln? — 
Geſetzt alſo, m. Z. ein reißendes oder giftiges Thier 
drohte deinem Leben, oder dem Leben irgend eines 
Menſchen; geſetzt, die Erhaltung eines einzelnen, 
oder mehrerer Menſchen ließe ſich nicht bewerkſtelligen, 
oder das menſchliche Geſchlecht ſelbſt konnte nicht be⸗ 
ſtehn, ohne daß wir uns mancher Thiere zur Nah⸗ 
rung bedienten, oder die Anzahl derer, die auch von 
den fuͤr uns beſtimmten Nahrungsmitteln zehren 
oder ſelbige verwuͤſten, verminderten; fo find wir auch 
vollkommen berechtigt, dieſe Thiere zu tödten. Ge⸗ 
ſetzt, wir beduͤrfen der Theile andrer lebender Geſchöͤ⸗ 
pfe, deren wir nur, indem wir dieſe tödten, habhaft 
werden konnen, zu unſerer Kleidung, zur Vermeh⸗ 
rung unſers Wohlſeyns auf Erden, zur Erreichung 
irgend einer vernuͤnftigen Abſicht — wer moͤchte denn 
dem Menſchen die Befugniß abſprechen, von den 
Thieren ſelbſt ihr Leben zum Opfer für ſich zu fordern? 
— Nein, dazu iſt er berechtigt, weiler, mit dem 
9. Dichter zu reden, der Herr iſt über alle 
Werke der Haͤnde Gottes auf Erden! (Pf. 
8. v. 7.) Dagegen aber behaupten wir, und 
werden es beweiſen, daß es Pflicht iſt, in keinem 
andern Falle irgend ein belebtes Geſchoͤpf vorſaͤtzlich 
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zu toͤdten! Suͤndlich iſt es, und ſtrafbar — in der 
thieriſchen Schöpfung zu morden und zu verwuͤſten, 
wie es fo Häufig geſchieht, ohne irgend einen ver⸗ 
nuͤnftigen Zweck; fündlich iſt es und ſtrafbar, Thie⸗ 
re, die dir keinen Schaden zufuͤgen, deren Tod dir 
keinen Nutzen bringt, — deren Leben du weder zu 
deiner Erhaltung noch zu ſonſt irgend einer pflicht⸗ 
mäßigen und vernünftigen Abſicht bedarfſt, zu coͤdten, 
es ſey nun, daß du einem kindiſchen Widerwillen ge⸗ 
gen ſie nachgiebſt, oder auch an dem Geſchaͤfte des 
Toͤdtens und Zerftörens in der thieriſchen Welt ſelbſt 
ein unmenſchliches Vergnuͤgen findeſt. Es ſoll dir 
genügen, daß Tauſende von Thieren als Opfer dei⸗ 
ner Beduͤrfniſſe fallen; es ſoll dir genügen, daß du 
faft keinen Schritt thun, keinen Fußbreit andes um⸗ 
kehren, kein Geſchaͤft vornehmen kannſt, ohne auch 
unwillkuͤhrlich unzählige, belebte Geſchoͤpfe ihres Jes 
bens zu berauben! Auch der geringſte Wurm, den 
ohne Noth und ohne vernünftige, auf Beförderung 
menſchlicher Wohlfarth gerichtete Abſichten dein Fuß 
mit Vorſatz oder gar aus Luſt zerquetſcht — klagt 
dich einer Suͤnde an! 


Es iſt ferner Pflicht — das Sterben der Thies 
re, die wir nun einmal zu todten genöthige und bes 
rechtigt ſind, nicht ohne Noth zu verlaͤngern, ſon⸗ 
dern ihnen die Todesangſt und Quaal fo ſehr als moͤg⸗ 
lich zu verkuͤrzen. Laß die ſchwere Schuld, die fie 
an dich abzutragen haben, ihnen ſchnell entnommen 
werden, damit ſie ihres Verluſtes fuͤr dich ſo wenig 
als moͤglich inne werden. Ach! es thut einem ge⸗ 
fuͤhlvollen Herzen wehe, wenn die bedauernswuͤrdi⸗ 
gen, die ein ſchneller Tod alsbald dem Menſchen 
nutzbar machen koͤnnte von dieſem nur unter den lang⸗ 
ſamſten Martern ihrem Befreyer, eben dieſem Tode, 
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in die Hände geliefert werden, wie wenn fie, die 
Schuldloſen, als die verruchteſten Verbrecher den 
Tod zur Strafe erleiden ſollten. Und warum? — 
Oſt aus bloßer Gefuͤhl und Gedankenloſigkeit, die auch 
der grauſamſten Pein eines Geſchoͤpfes nicht achtet! 
Oft aus träger Bequemlichkeit, die auch die geringſte 
Bemuͤhung nicht durch das Bewußtſeyn belohnt glaubt, 
die Leiden eines empfindenden Geſchoͤpfes um Augen⸗ 
blicke und Stunden, oft um Tage zu verkuͤrzen! Oft 
aus — wolluͤſtiger Leckerhaftigkeit, die auch der ge⸗ 
ringſte, oft blos eingebildete Kitzel eines verwoͤhnten 
Gaumens nicht zu theuer erkauft duͤnkt, durch namen⸗ 
loſe Quaalen armer Gefchöpfe, die nichts verſchuldeten, 
als — daß fie dem Menſchen nuͤtzlich werden koͤnnen, 
und unvermoͤgend ſind, ſich ſeiner zu erwehren! 


Aber es iſt auch Pflicht, m. Z. überall keinem 
Thiere ohne Noth und wuͤcklichen, wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlich zu erwartenden und verhaltnißmäßigen, 
Nutzen für Menſchen Schmerz und Quaalen zuzufü⸗ 
gen, oder ihm das Maaß von Luſt und Vergnuͤgen 
abzufürzen, deſſen es fähig iſt. — Bediene dich der 
Thiere, die dazu brauchbar ſind, zu deinen Arbeiten, 
o Menſch, — fie ſind beſtimmt, dir dienſtbar zu wer⸗ 
den! Beraube diejenigen ihrer Freyheit, die dir nur 
in ihrer Gefangenſchaft nuͤtzlich werden konnen — nie⸗ 
mand darf dir dieſes Recht ja ſtreitig machen! Richte 
die Thiere, welche dazu Anlage haben, zu dir nuͤtz⸗ 
lichen Künften und Fertigkeiten ab — du biſt dazu be⸗ 

fugt! Mache, ſelbſt für fie ſchmerzhafte, Verſuche an, 
ihnen, wenn dich dieſes wahrſcheinlich auf Men⸗ 
ſchen nuͤtzliche Enedeckungen leiten kann — auch die⸗ 
ſes iſt dir unverwehrt! — Aber gehe nicht weiter — 
als der Drang menſchlicher Beduͤrfniſſe, als die we⸗ 
nigſtens wahrſcheinliche Ausſicht auf einen der Menſch⸗ 
pred. üb. d. Moral. 2. S. A a heit 
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heit wichtigen Vortheil dir zu gehen gebietet, und 
dich auffordert. Lege dem Thiere, das fuͤr dich ar⸗ 
beitet, nicht mehr auf, als es tragen kann; laß ſeine 
Arbeit nicht Marter werden; ſpanne deine For⸗ 
derungen nicht uͤber das Maaß der Kraͤfte hinaus, die 
ihm die Natur verlieh, und verbinde dem Stier, 
der dir driſcht, den Mund nicht! — Er⸗ 
leichtere deinen gefangenen Thieren den Verluſt deſ⸗ 
fen, was ihnen naͤchſt dem Leben und der Nahrung 
das Theuerſte iſt, den Verluſt ihrer Freyheit, durch 
gehörige Pflege, Wartung und Nahrung. Du mach⸗ 
teſt fie huͤlflos — hilf ihnen ſelbſt nun! Wenigſtens ſey 
doch der Nutzen, den du von den Geſchoͤpfen haft, die du 
zu Verrichtungen und Kuͤnſten abrichteſt, die oft ganz 
gegen ihre Natur ſind, dem Zwange, den Schmerzen 
angemeſſen, die du ihnen in dieſer Abſicht auflegſt 
und zufuͤgſt. Wuͤhle in den rauchenden Eingeweiden le⸗ 
bend vor deinen Augen blutender Thiere, und zer⸗ 
reiße ihre Muskeln und Nerven, unter den grauſam⸗ 
ſten Schmerzen wenigſtens nicht ohne einigermaaßen 
iwegen eines für Menſchen nuͤtzlichen Erfolges deiner 
furchtbaren Verſuche geſichert zu ſeyn. — Wenigſtens 
ſey es doch nicht bloße, kindiſche Neugierde, die du 
mit dem Blute armer Geſchoͤpfe ſo grauſam ſtilleſt! 
Denn wiſſe, jede Marter, womit du, ohne Noth, 
und ohne Wahrſcheinlichkeit eines angemeſſenen Nu⸗ 
tzens für Menſchen, auch das verachtetſte Inſekt be⸗ 
legſt — iſt Suͤnde und klaget dich als Uebertreter 
deiner Pflichten an! 


Sey auch nicht undankbar gegen die Thiere, die 
dir Dienſte leiſteten! Ein natuͤrlicher Trieb ſchon for⸗ 
dert dich dazu auf — aber die Pflicht gebietet 
es nicht minder. Lohne keinem Geſchoͤpfe, das dir 
lange dienſtbar war, mit Mis handlungen, und ges 
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es keinen weitern Markern Preis. Du bezah lſt 
das Thier, dem du Nahrung und Pflege gewährſt, 
ſo lang es dir arbeiten kann, belohne es auch, wo⸗ 
fern du daruͤber keine höhere Pflicht verletzeſt, wenn 
es ſeine Kraͤfte nun in deinem Dienſte aufgezehret hat. 
— Und erlauben dies manche Umſtaͤnde oft nicht; 
ſo verſage ihm wenigſtens nicht die duͤrftigſte Verguͤ⸗ 
tung, die du ihm zugeftehen kannſt — einen ſchnellen, 
ſchmerzenloſen Tod — und ſtrafe nicht durch Peini⸗ 
gung da, wo alles dich zu Lohnen auffordert. 


Als vierte und letzte Forderung der Pflicht in 
Abſicht auf die Thiere nenne ich endlich, wie ſehr es 
auch euch, m. Z. zum Theil befremden mag, die: 
Suche ſelbſt, ſo weit es ohne Verletzung und Verſaͤu⸗ 
mung hoͤherer Pflichten geſchehen kann, das Vergnügen 
und Wohlſeyn der dich umgebenden lebendigen Schoͤ⸗ 
pfung zu befördern! — So gewiß die Pflicht gebie⸗ 
tet, nicht aus uͤbelverſtandener Zaͤrtlichkeit gegen Thie⸗ 
re lieblos gegen Menſchen zu handeln, das Wohlthun und 
die Gerechtigkeit gegen dieſe nicht der Pflege und taͤn⸗ 
delnden Fuͤrſorge, beſonders für Lieblingsthiere, nachzu⸗ 
ſetzen, nicht des Wildprets in den Waͤldern zu ſchonen, 
und ihm den Fleiß des Landmanns auf den Feldern Preis 
zu geben, nicht die ausgefuchteften deckerbiſſen an gelieb⸗ 
te Hausthiere zu verſchwenden und die Duͤrftigen 
Bruͤder der Wuth des Hungers zu uͤberlaſſen: ſo iſt 
es doch unſtreitig auch Pflicht, ſelbſt das Vergnuͤgen 
und Wohlfeyn der thieriſchen Schöpfung um uns her, 
wenn es ohne Verſaͤumung irgend einer hoͤhern Ver⸗ 
bindlichkeit geſchehen kann, zu erhöhen oder zu before 
dern! Es kommt darauf an, th. Z. jetzt 2 


im zweyten Theile unfrer Betrachtung den 
Beweis fuͤr dieſe Behauptungen zu fuͤhren und aus 
A a 2 einleuch⸗ 
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einleuchtenden Gruͤnden zu zeigen, daß das bisher be⸗ 
ſchriebene Verhalten in Anſehung der Thiere in der 
That Pflicht ſey. 27 


Ja, m. Z. es iſt Pflicht, Gebot unfrer eignen 
Vernunft, Wille des heiligen Gottes — nicht etwa 
nur Fordrung eines empfindelnden, zur Unzeit wei⸗ 
chen Herzens. Ein ſolches Verhalten iſt Pflicht 


erſtlich, weil es zu unſrer eignen ſittlichen 
Bildung durchaus nothwendig — oder doch ſehr zu⸗ 
traͤglich iſt, und weil ein entgegengeſetztes Betragen 
unſrer Sittlichkeit, wo nicht unfehlbar verderblich — 
doch immer ſehr gefaͤhrlich iſt. — Und was iſt be⸗ 
greiflicher, als dies, m. 3.2 Iſt es nicht ganz der 
Natur des menſchlichen Herzens gemaͤß, daß es ge⸗ 
gen oft wiederholte Eindruͤcke, und diejenigen, die 
dieſen aͤhnlich ſind, allmaͤhlig gefuͤhllos wird? Iſt es 
nicht ganz in den Geſetzen unſers Empfindungsver⸗ 
moͤgens gegruͤndet, daß derjenige, der lange zur Luſt 
unvernünftige Thiere todtete, der ſich gewohnte, an 
ihren letzten Zuckungen ein grauſames Vergnügen zu 
finden, deſſen Blicke ſich oft an dem Blute ohne 
vernünftigen Grund getödteter Thiere weideten — end⸗ 
lich auch gegen Menſchenleben gleichgültig wird, und 
ſich zum Menſchenmorde abhärtet? Iſt nicht wenig⸗ 
ſtens die Gefahr ſichtbar genug, daß es endlich dahin 
komme, und dieſe Verwilderung des Gemuͤthes bey 
erſter Gelegenheit ausbreche? — Wer bey den un⸗ 
nuͤtzen Quaalen ſchuldloſer Thiere ungeruͤhrt bleibt, 
und auf weſſen Herz die Sammertöne anderer Gefchö« 
pfe keinen Eindruck machen: wird der beym Anblick 
menſchlicher Leiden viel empfinden? Iſt es nicht we⸗ 
nigſtens für ein pflichtmaͤßiges Mitgefuͤgl mit unſrer 
: 3 . Bruͤder 
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Brüder Schmerzen fehr gefährlich, wenn wir unſer 
Gefühl bey den Peinigungen und Mis handlungen der 
geringern Bewohner der Erde abſtumpfen? Du vers 
ſagſt deinen Hausthieren die nöthige und nuͤtzliche Pfle⸗ 
ge, Unbarmherziger! und ſiehe, du uͤbſt dich in dem 
Augenblick, — auch deinem Geſinde und deinen Kin⸗ 
dern zu entziehn, was ihnen von dir gebuͤhret! Es 
kann kaum anders ſeyn, m. Z. der Menſch, welcher 
ein altes, abgelebtes Thier, deſſen Treue 
und Dienſte er Jahrelang genutzt, ohne eine, 
der Dankbarkeit, wenigſtens ähnliche, 
Rührung zu empfinden, gefuͤhllos von 
ſich ſtoßt, und z. B. mit unbarmherziger Härte 
dem Hungertode Preis geben kann — der macht ſich 
eben dadurch auch zur ſchaͤndlichſten Undankbarkeit ge⸗ 
gen Menſchen geſchickt und bereitet ſich vor, ein Glei⸗ 
ches oder Aehnliches an treuen, aber unbrauchbar 
gewordenen Dienſtboten zu thun, ja — einem grauen 
Vater, einer abgelebten Mutter nicht viel beſſer zu 
vergelten, was ſie an ihm gethan! Oder beſtaͤtigt 
nicht die Erfahrung alle dieſe, auf die Regeln der 
menſchlichen Natur. gegründeten, Schluͤſſe? — Wel⸗ 
ches waren die erſten Schritte, die jenen Ungluͤcklichen, 
der vielfachen Mord zuletzt auf dem Hochgerichte mit 
ſeinem eignen Leben buͤßen mußte, zur erſten Mord⸗ 
that leiteten? — Es waren die Toͤdtungen unſchuldi⸗ 
ger Thiere zur Luſt — wozu fein eigener Vater ihn 
anwies! Hier lernte er als Knabe kalt und gefuͤhllos, 
ja zuletzt mit teufliſcher Freude die Zuckungen und 
Schmerzen des Sterbens lebender Geſchoͤpfe bemer⸗ 
ken! Hier lernte er die Gleichgültigkeit bey dem An⸗ 
blick des Todes! Hier erwarb er ſich nach und nach 
die Roheit, womit er in reiferem Alter ſein Mordge⸗ 
wehr gegen Menſchen, ſeine Bruͤder, richten konnte! 
— Betrachtet diejenigen, m. Z. welche es ſogar 
4 Aa 3 nichts 
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nichts koſtet, lieblos, unbarmherzig, grauſam gegen 
Thiere zu verfahren — und ſelten werdet ihr in ihnen 
Menſchen finden, welche ſich nicht auch Haͤrte und 
Grauſamkeit gegen die Menſchen, die in ihrer Gewalt 
ſind, erlaubten. Und iſt es nicht jetzt auch der Fall; 
ſo beobachtet ſie nur laͤnger, und ihr werdet es nicht 
verkennen koͤnnen, wie ſich ihr Gefühl immer mehr 
abſtumpft, wie ihr Herz ſich immer mehr verhaͤrtet, 
wie Wildheit und Roheit ſie immer mehr unterſcheidet! 
Bemerket ihr aber auch einzelne Ausnahmen von dem, 
was gewöhnlich geſchieht, — was beweiſen fie mehr, 
Geliebte, als daß die Gefahr, durch Unbarmherzig⸗ 
keit gegen Thiere ſich zu aͤhnlicher Unbarmherzigteit 
gegen Menſchen abzuhärten, nicht bey allen gleich 
groß und drohend fey, welches noch dazu meiſtens vor⸗ 
zuͤglich in guͤnſtigen Umflänven feinen Grund hat, die 
den Ausbruch des Uebels und die natuͤrlich ſchaͤdliche 
Wuͤrkſamkeit deſſelben mehr wie bey andern hemmen 
oder doch verhuͤllen. Kehren wir nun aber den Fall 
um, m. Z. ſo werden wir auch eine ganz entgegenge⸗ 
feste Wuͤrkung erblicken! Gewohnt ſich der Menſch 
gegen Thiere ſchonend, erbarmungsvoll, dankbar und 
wohlthaͤtig zu verfahren, ſollte es ihn auch je zuwei⸗ 
len eine kleine Aufopferung oder Beſchwerde koſten, 
ſo wird er, wenn es uͤbrigens mit ſeinem Herzen und 
Verſtande wohl ſteht — auch Menſchen nicht hart, 
lieblos und undankbar behandeln, er wird ein guͤti⸗ 
ger Fürft, ein gelinder Herr, ein liebreicher Gatte, 
ein zaͤrtlicher Vater, kein Tyrann gegen Unterthanen 
und Untergebene, kein Barbar gegen Gattinn und 
Kinder, kein Plagegeiſt feines Hausgeſindes ſeyn. — 

Grund genug, m. Z. das vorhin beſchriebene Ver⸗ 
halten gegen die Thiere für pflichtmaͤßig zu erkennen! 
Denn wie follte, was uns die Ausübung anerkannter 
Pflichten erleichtert, folglich fie befördert, nicht — 
+ fel 
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ſelbſt Pflicht ſeyn ?— Wie follte es nicht pflichtwidrig 
ſeyn, etwas zu thun, was unſerer Sittlichkeit verderb⸗ 
lich oder doch gefaͤhrlich werden kann, wofern es ana 
ders nur vermeidlich iſt? 


Das im erſten Theile unſerer Betrachtung be⸗ 
ſchriebene Verhalten zu beobachten, muͤſſen wir z wey⸗ 
tens auch aus dem Grunde fuͤr pflichtmaͤßig halten, 
weil es allein den Abſichten Gottes, ſo weit wir die⸗ 
ſelben zu erkennen vermoͤgen, gemaͤß ſeyn kann. Und 
dies iſt die Urſache, weswegen wir die Pflichten in Abe 
ſicht auf die Thiere auch als Pflichten gegen 
Gott mit Recht anſehn, indem wir die, ihm gebuͤh⸗ 
rende, Ehrfurcht aus den Augen ſetzen, den ihm ſchul⸗ 
digen Gehorſam verletzen, wenn wir ſeinen Abſichten, 
die es wenigſtens nach unſrer beſten Einſicht find) ent⸗ 
gegen handeln. Ich muß mich hierüber noch etwas 
weiter erklaͤren! — Unſre Vernunfk dringt uns, und 

5 einſtimmig mit ihr die Lehre des Chriſtenthums, — 
a anzunehmen und feſt zu glauben, daß der Endzweck 
Gottes bey ſeiner Schoͤpfung und Weltregierung die 
„VPeeredlung und Beſeligung der vernünftigen und tu⸗ 
gendfaͤhigen Weſen ſey, daß folglich alle übrigen Ge⸗ 

ſchoͤpfe und göttliche Abſichten dieſer erſten und vor⸗ 
nehmſten untergeordnet ſind, und alſo auch die Thie⸗ 

re, ſobald fie dem Menſchen zu ſeiner Erhaltung no⸗ 

dig, oder zur Erreichung feiner vernünftigen Abſich⸗ 

ten nuͤtzlich ſind, dazu angewandt, und ſelbſt ihres 

Lebens beraubt werden duͤrfen, ja — ſollen! Nun 

A a 4 aber 
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aber iſt es nicht nur glaublich, daß Gott neben dem 
Hauptzwecke, daß die Thiere zur Beförderung der 
Zwecke des Menſchen dienen ſollen, noch andre, nach 
feiner unerfhöpflichen Weisheit, ſich vorgeſetzt habe; 
ſondern das Gegentheil iſt ſogar ganz unglaublich und 
einer vernuͤnftigen Naturbetrachtung ganz zuwider⸗ 
laufend. — Betrachten wir die unzählige Menge 
von Geſchoͤpfen, m. Z. denen Gott allein auf dieſer 
Erde das Daſeyn gab, und wie viele von dieſen, fo 
weit wir nur irgend urtheilen konnen, nie einem 
Menſchen nuͤtzlich werden, wie es, um nur ein Bey⸗ 
ſpiel anzufuͤhren, mit den Bewohnern unzugänglicher 
und von Menſchen nie betretener Wuͤſteneyen und Ein⸗ 
oͤden der Fall iſt; erinnern wir uns an die, den Thie⸗ 
ren gegebene, Einrichtung, vermoͤge deren ſie fuͤr 
das Vergnuͤgen, wie fuͤr den Schmerz empfaͤnglich 
ſind; uͤberlegen wir, wie Gott fuͤr die Erhaltung 
nicht nur, ſondern auch für das Vergnügen und Wohl 
ſeyn der Thiere geſorgt hat, wie er Gras wachſen 
läßt für das Vieh (Pf. 104, v. 14,) und 
dem Vieh fein Futter giebt (Pf. 147, v. 9); 
wie er die Vögel unter dem Himmel ers 
nähret (Matth. 6, v. 26); wie er feine Hand 
aufthut, und erfuͤllet alles, was da lebet, 
mit Wohlgefallen (Pf. 145, v. 16): fo muͤſſen 
wir geſtehen, m. Z. daß Gott allen-gütig 
iſt, und ſich erbarmet aller ſeiner Wer⸗ 
ke (Pf. 345, v. 9), fo dürfen wir es nicht weiter 
bezweifeln, daß er die Thiere in gewiſſer Hinſicht auch 
SC: um 
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um ihrer ſelbſt willen ſchuf, und nicht einzig und allein 
um des Menſchen willen, ſo daß dieſer, auch ohne 
Ruͤckſicht auf pflicht⸗ und vernunftmaͤßige Abſichten, 
nach völligem Belieben mit ihnen ſchalten duͤrfte. Ja, 
m. 3. fo viele Geſchöpfe, als nur immer möglich. wäs 
ve, follten ſich des Daſeyns auf fürzere oder längere 
Friſt erfreuen! Allenthalben, fo viel möglich, ſollten 
lebende Weſen, mehr und minder vollkommen, Luſt 
und Wohlſeyn genießen! Das war ſichtbar die preis⸗ 
wuͤrdige Abſicht des Allguͤtigen, deſſen Weisheit der 
Zwecke mehrere mit einander in ihrer gebuͤhrenden 
Unterordnung ſowohl zu vereinigen wußte! Und was 
anders ließe ſich auch wohl von dem Allweiſen, All⸗ 
mächtigen, Allguͤtigen erwarten? Duͤrften wir ihm 
etwas andres zutrauen, auch wenn uns nicht der An⸗ 
blick der wuͤrklichen Welt ſo deutlich und uͤberzeugend 
von ſeinen Abſichten belehrte? — Nein, th. Mitch. 
der handelt den Abſichten Gottes nicht gemaͤß, der 
ſetzt ſich ihnen feindſelig entgegen, welcher die Welt, 
die Gott mit lebenden und empfindenden Weſen moͤg⸗ 
lichſt bevölkern wollte, mehr, als es die vernuͤnftigen 
Zwecke des Menſchen erfordern, ohne Noth — ent⸗ 
völkert, und Verwuͤſtung und Tod unmiger Weiſe 
da verbreitet, wo Gott reges, wuͤrkſames Leben bes 
abſichtigte! Der widerſtreitet den Abſichten des Allguͤ⸗ 
tigen, welcher ohne Noth und Beduͤrfniß, ohne heil⸗ 
ſame oder nuͤtzliche Abſichten Quaal und Martern üben 
die Geſchöpfe bringt, welchen Gott Luſt und Freude 
in fo reichem Maaße beſtimmte, als ihnen ohne Bea 
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eintruͤchtigung und Nachtheil des edleren Menſchen zu 
Theil werden könnte. Der befördert die Abſichten 
Gottes nicht, er widerſtrebt ihnen — welcher, ſtatt 
auch in der ihn umgebenden thieriſchen Welt, wenn 
er kann, Luſt und Vergnügen zu befördern, allent⸗ 
halben nur als Verwuͤſter und Schöpfer des Elends 
auftritt — denn Gott hilft beyden, den Men⸗ 
ſchen und dem Viehe f. 36, v. 2), ihm iſt 
es immerdar Freude, daß er erfreue und wohlthue, 
waͤre es auch nur den vernunftloſen Bewohnern des 
Haines, der Auen, der Luft und des Meeres, dem 
Wurme, der im Staube kriecht, und der Muͤcke, die 
we im Strale dee Sonne age 


Ihm ahme 45 du, ſein Guͤnſtling auf Erden, 
den er ſo weit uͤber alles, was ſonſt auf derſelben lebt, 
erhoben hat! Sey, was er dich zu ſeyn beſtimmte, 
Herr der dich umgebenden Schöpfung; aber wirf 
dich nicht zum blutgierigen Tyrannen in derſelben 
auf. Wandle, wie der Stellvertreter Gottes, un⸗ 
ter den dir unterwuͤrfigen Thieren umher, aber nicht 
gleich einem Wuͤrgengel und Plagegeiſt, ausge⸗ 
ſandt zum Verderben, zur Marter und zur Quaal 
aller, die ihm nahe kommen. Bediene dich der Thie⸗ 
re zu deinem Nutzen, zu deiner Erleichterung, zu dei⸗ 
nem Vergnuͤgen — aber uͤbe dich nicht an ihnen im 
nutzloſen Morden, und in grauſamen Martern, und 
behandle, aber mishandle ſie nicht! So wirſt du auch 
in dieſem Betrachte deinem Schöpfer aͤhnlich werden, 
{ der 
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fie ſchuf, wie dich; fo wirſt du pflichtſchuldig feine 
Abſichten verehren und dich nicht als ein feindſeliger 
Widerſacher des Allguͤtigen in ſeinem göttlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte des Begluͤckens zeigen; fo wirſt du die Gefühs 
le nicht untergraben, deren du zur Sittlichkeit bedarfſt, 
und dich gegen die Roheit ſichern, die nie die Beglei⸗ 
terinn der ſanften Tugend iſt, und um ſo gewiſſer und 
leichter die Pflichten der Menſchheit auch gegen deine 
Bruͤder üben ! 


— — 


Das Einzige m. Sag ich mich, dieſer Be⸗ 
trachtung noch anzufügen, gedrungen fühle, iſt: ein 
wohlgemeynter, ernſtlicher Wink an Eltern und alle 
diejenigen unter uns, deren Haͤnden das wichtige 
Geſchaͤft der Erziehung und Bildung der Jugend an⸗ 
vertraut worden iſt. Wachet über eure Kinder, auch 
in Ruͤckſicht ihres Betragens gegen Thiere! Geſtakr⸗ 
tet es ihnen doch, ſo lieb euch ihr unverdorbenes Ge⸗ 
fuͤhl iſt, nicht, ihr Vergnuͤgen in dem Toͤdten oder 
Martern der Thiere zu ſuchen — (und ſie werden es 
bald auch darin finden!) die in ihre Hände fallen! Leh⸗ 
ret fie vielmehr, ſichs Freude ſeyn zu laſſen, wenn fie 
ſo viele frohe und gluͤckliche, freye und muntere Ges 
ſchoͤpfe um ſich her erblicken, und ſelbſt gern dazu 
beyzutragen, daß auch Thiere ſich ihres Daſeyns 
freuen! Ich würde etwas ſehr überflüßiges unterneh⸗ 
men, wenn ich euch noch über die Nothwendigkeit oder 
doch den Nutzen der Befolgung dieſer Regel belehren 
wollte. — Genug, daß eure Kinder fruͤh ſchon ler⸗ 
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nen muͤſſen, was ihnen einſt zur Gewohnheit und 
Fertigkeit werden, und auf den, ihr ganzes Leben 
hindurch ſie leitenden Sinn, immer wuͤrkſamen Ein⸗ 
fluß behalten ſoll. Fruͤh alſo laßt ſie es lernen, 
ſich auch des Viehes erbarmen, denn der Gerechte 
iſts, der ſich erbarmet ſeines Viehes und das Herz 
des Gottloſen iſt unbarmherzig! Amen. 


O. 
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